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Dieser Band ist jenen Männern und Frauen gewidmet,
die tagaus, tagein dafür sorgen, dass jeder von uns
seine Waren erhält, ob diese nun magisch sind oder nicht.
Ohne diese stillen Helden würde niemand je

ein Buch in Händen halten.


Eine regnerische Jagd

Baden-Württemberg, Schwarzwald, ca. 20 km nordwestlich von St. Blasien, Freitag, 09. September, 11.08 Uhr

»Ich verabscheue Wälder«, stieß Grayson voller Inbrunst hervor, als ihm der unbedacht zur Seite gebogene Ast eines Baumes eine ganze Ladung Regenwasser in den Kragen seiner Jacke laufen ließ.

Während Morgan ihm einen leicht tadelnden Blick zuwarf, war der von Richard deutlich strenger. Der Custos verharrte mitten im Schritt, und seine blassblauen Augen bohrten sich in Graysons. »Ein wenig mehr Würde täte Ihnen ganz gut, werter Quaestor«, schnarrte er leise. »Dann würden Sie auch nicht mehr herumfluchen, wenn ich um Stillschweigen gebeten habe.« Der Tonfall des breitschultrigen Mannes im tadellos weißen Mantel wurde schneidend. »Wir jagen hier schließlich keine Hauskatze.«

Grayson zog ein missmutiges Gesicht und nickte zum Einverständnis, worauf Richard sie weiter den sanften Hang des Gebirgswaldes hinaufführte. Die Quadriga war auf der Spur eines entlaufenen Basilisken, und Berichten der Nebelwacht zufolge hatte sich das magische Wesen in die Tiefen des Schwarzwaldes zurückgezogen. Die äußerst gefährlichen Eigenheiten der echsenartigen Kreatur machte sie für viele Lebewesen zu einer tödlichen Bedrohung, und so war beim Verhangenen Rat ein Hilfegesuch eingetroffen, einen Lacunus zu schicken, der mit seinen antimagischen Fähigkeiten den gefährlichsten Waffen des Basilisken widerstehen konnte.

Auftritt, Grayson Steel, dachte der Quaestor mit einem Augenrollen. Morgan hatte ihre Quadriga einfach freiwillig gemeldet, eine der vielen eigenmächtigen Entscheidungen, die der Magus seit Monaten traf und die Grayson immer wieder das Gefühl gaben, der hochgewachsene Mann mit den grauen Strähnen im blonden Haar und der unnachahmlichen Verve wäre der eigentliche Anführer ihres vierköpfigen Teams.

Fünfköpfig, korrigierte Grayson sich in Gedanken, während er weiter durch den strömenden Regen einen dichtbewaldeten Hang im Süden Deutschlands hinaufstapfte.

Eine weitere Initiative Morgans war die Anforderung eines sogenannten Schattens gewesen, eine Art Assistent, der ihnen Hintergrundrecherchen abnehmen und Laufarbeit ersparen sollte und die Quadriga in logistischen Dingen unterstützen würde. Auch wenn Grayson die Kollegen im Innendienst bei Scotland Yard immer sehr geschätzt hatte, waren denen zu häufig Kleinigkeiten entgangen, die er dann selbst hatte recherchieren müssen, um nun auf das Eintreffen ihres Schattens großen Wert zu legen.

Während sie durch den prasselnden Regen liefen und der Atem des Quaestors langsam in ein stoßweises Keuchen überging, betrachtete er neidisch, wie die anderen Mitglieder seiner Quadriga munter weiterschritten. Richard, der Custos ihres Teams, der für den Schutz der Einheit verantwortlich war, ging voran und schaffte es tatsächlich, dass sich sein langer, weißer Mantel nicht ein einziges Mal in den dornigen Büschen oder niedrigen Ästen des Waldes verfing. Der helle Stoff schien Grayson geradezu zu verhöhnen, während die breitschultrige Gestalt mit den kurzgeschorenen, grauen Haaren munter vorausmarschierte. Da Richard ein echter Kreuzritter aus dem frühen Mittelalter war und aufgrund eines folgenschweren Schwures bereits länger auf dieser Erde wandelte, als Grayson zurückdenken wollte, war dem Ermittler klar, dass der ernste Mann mit dem jugendlichen Aussehen keinen Schweißtropfen an einen kümmerlichen Berghang vergießen würde. Wenn Richard nicht im Dienst war, schien er stets zu trainieren – entweder sich selbst, oder die anderen Mitglieder der Quadriga – und die körperliche und geistige Ausdauer des Mannes rang dem Quaestor ein gehöriges Maß an Respekt ab. Außerdem mochte Grayson die direkte Art des Mannes, der gerade vor ihm einen Wald seiner alten Heimat durchstreifte.

Neben sich hörte der schnaufende Ermittler ein zufriedenes Summen, und mit einem bösen Blick sah Grayson zu ihrem Saggitarius hinüber, die Person in der Quadriga, die für den persönlichen Schutz des Quaestors verantwortlich war und ansonsten die aggressiveren Tätigkeiten ihrer Arbeiten übernehmen sollte. Emilio di Laurentini war ein kleiner, kompakt gebauter Italiener, der ihnen seit einem halben Jahr zugeteilt worden war und ein Ausbund an guter Laune. Der Mann mit den schwarzen, gelockten Haaren und dem kurzen Vollbart schien ständig zu lächeln, und nichts brachte den Bogenschützen aus der Fassung. Emilio trug seinen Kompositbogen über die Schulter geschlungen und steckte in dunkler, moderner Jagdkleidung. Er schlenderte nahezu mühelos durch den Wald und die Steigung des Hanges hinauf, wie ein erfahrener Jägersmann aus irgendeinem Märchen. Grayson schnaubte abfällig. Er selbst war ein Mann der Stadt, und zwar durch und durch. Jede drogenverseuchte, urinbefleckte Gasse einer Großstadt war ihm lieber als dieser Wald. Eine Hauptstraße war dort meist nur ein paar Meter entfernt und ein Taxi zwei Pfiffe weiter. Hier jedoch liefen sie bereits seit drei Stunden durch die Pampa, und stöhnend vergegenwärtigte sich Grayson, dass sie denselben Weg auch noch zurücklaufen mussten! Wie jemand freiwillig seine Zeit in der freien Natur zubringen konnte, war dem Ermittler vollkommen schleierhaft.

Emilio bemerkte seinen Seitenblick und warf dem Quaestor ein aufmunterndes Lächeln zu, während er beinahe spielerisch über einen umgestürzten Stamm hinwegsetzte.

Angeber, fuhr es Grayson durch den Kopf, und er bemerkte erstaunt, dass er tatsächlich Shaja Janar vermisste, die wilde und mitunter skrupellose Halbdämonin, die vorher die Position der Saggitaria eingenommen hatte. Die starrköpfige Frau hatte ihren ersten und einzigen Fall an Graysons Seite dazu benutzt, um in die Unendliche Legion aufgenommen zu werden, jene Privatarmee, die die Nebula Convicto aussandte, wenn einer magischen Bedrohung nur durch eine stattliche Anzahl an Waffen und Vernichtungszaubern beizukommen war. Seitdem hatte er nichts mehr von ihr gehört, und wenn der Ermittler ehrlich zu sich war, wusste er nicht einmal, ob die junge Frau noch lebte. Richard war ebenfalls eine lange Zeit Teil der Unendlichen Legion gewesen, und seine Anekdoten aus diesem Abschnitt seines Lebens waren düster, blutig und voller Verluste auf beiden Seiten eines jeden Konflikts.

Dieser verdammte Wald machte ihn grüblerisch. Als er direkt neben sich ein höfliches Räuspern hörte, fuhr Grayson zusammen und hatte seinen Revolver und den Dolch gezogen, bevor er realisierte, dass es nur Morgan war, der da dicht bei ihm stand und ihn nun mit einer hochgezogenen Augenbraue musterte.

»Alles in Ordnung, werter Quaestor?«, fragte er leise und mit einem feinen Lächeln. »Sie wirken gerade mürrischer als sonst. Dabei hatte ich doch eigentlich eine Besserung Ihrer allgemeinen Stimmungslage bemerkt.«

Unwillkürlich verzog Grayson sein Gesicht zu einem schiefen Grinsen. Auf seine hochgestochene Art war Morgan stets so etwas wie der Anker der Vernunft in ihrer kleinen Gruppe. Es gab kein Problem, das der Magus nicht in kleine, überschaubare Zwischenschritte herunterbrechen konnte und ihnen die dazu passende Planung direkt mitlieferte. Auch wenn die Lösungen des adligen Mannes oft zu kleinteilig und übertrieben diplomatisch waren, boten sie doch stets interessante Ansätze, die der Quaestor zum Leidwesen des zauberkundigen Briten stets auf eine geradlinige, direktere Vorgehensweise reduzierte.

»Ich weiß immer noch nicht, warum wir unbedingt nach diesem dummen Viech Ausschau halten müssen«, murrte Grayson bissig und bereute dann seinen aggressiven Tonfall, der Morgan auch seine andere Augenbraue hochziehen ließ. Es stimmte, was der Magus gerade gesagt hatte. Seitdem Grayson seine Stellung als Quaestor, eine Art allumfassender Ermittler in der magischen Gemeinschaft, der Nebula Convicto, angenommen hatte, war er deutlich ruhiger und zufriedener geworden, als er es in seinem alten Job bei Scotland Yard je gewesen war. Seine zynische, teils verbitterte Ader war einer sarkastischen, pragmatischen Weltanschauung gewichen, was für Graysons Verhältnisse tatsächlich einen deutlichen Fortschritt darstellte. Dass nun, hier in diesem nassen Grün, die alte Natur des Ermittlers aufblitzte, schien den stets souveränen und höflichen Mann, der für den magischen Schutz der Gruppe verantwortlich war und über ein immenses Detailwissen in fast allen Dingen verfügte, tatsächlich zu beunruhigen.

»Wir haben das doch bereits mehrfach diskutiert, Sportsfreund«, sagte Morgan jovial. »Sie selbst wollten der Spur dieser illegalen Zauberspeicher weiter folgen, die während Sophias Entführung im letzten Jahr aufgetaucht waren. Monatelang haben wir nach Hinweisen Ausschau gehalten, und einer davon führte nach München. Sie wollten, dass wir unsere Ermittlungen im Schutze anderer Fälle durchführen, weil Sie glauben, dass noch immer Verschwörer im Verhangenen Rat sitzen.« Der Magus deutete in den triefenden Wald hinaus, während er neben Grayson herging. »Der entlaufene Basilisk war der einzige Fall in dieser Region, der der Aufmerksamkeit und den Fähigkeiten eines Lacunus würdig wäre, also habe ich zugegriffen.«

Widerwillig nickte Grayson. Er kannte die Ausführungen des Magus zur Genüge, aber das machte ihren Ausflug in die Wildnis nicht weniger unangenehm. Zumal sich die Spur in München als wenig haltbar erwiesen hatte. Der Schmuggler namens Gunther Blaukreuz, seines Zeichens ein waschechter Wolpertinger, war wenig gesprächig gewesen und hatte sich hinter einer Schar aus drei Anwälten und einem Dolmetscher verschanzt, da das Mischwesen aus Hase, Hirsch und Vogel angeblich nur über seltsame Zirplaute kommunizieren konnte.

Grayson hegte da so seine Zweifel, aber da er kein Aufsehen erregen wollte, hatte er es Morgan überlassen, die bürokratischen Hindernisse aus dem Weg zu räumen, und der hatte eine formelle Befragung durch die Nebelwacht durchgesetzt, die natürlich eine halbe Ewigkeit dauern würde. Also mussten sie sich um ihren offiziellen Fall kümmern und standen daher im Dauerregen auf einem Berghang, um ein gemeingefährliches Tier zu jagen, das irgendein selbstverliebter Magus entgegen der Richtlinien zu magischen Haustieren illegalerweise großgezogen hatte und das ihm nun ausgebüchst war. Auf seinem Weg in die Freiheit hatte die Kreatur ihr ehemaliges Herrchen und zwei Dutzend Unbeteiligte in Steinstatuen verwandelt, und die Unglücklichen wurden gerade in einem von der Nebula Convicto geführten Krankenhaus mittels einer monatelangen Prozedur entsteinert.

»Seid ihr dahinten mit eurem Kaffeekränzchen fertig?«, raunte Richard gereizt. »Die Spuren an den Baumrinden sind frisch, und wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich den Basilisken gerne sehen, bevor er uns sieht. Versteinert zu werden ist kein Vergnügen!«

Graysons Kopf ruckte nach vorne. »Sie waren schon mal Opfer eines Basilisken?«, fragte Grayson verwundert und deutlich leiser als bisher.

Der grauhaarige Mann schüttelte den Kopf. »Eine Gorgone«, flüsterte er knapp. »Das Prinzip ist aber dasselbe. Die ersten Wochen juckt es wie verrückt, wenn die Magier einen zurückholen, und man ist noch so versteinert, dass man sich nicht kratzen kann. Danach fängt es an, weh zu tun, und dann hat man noch gute acht Wochen vor sich.«

»Ich denke, sein Rückgrat haben sie nicht heilen können«, wisperte Emilio halblaut und ahmte dann auf übertriebene Weise den extrem aufrechten Gang des Custos nach.

Grayson unterdrückte ein Schmunzeln, vor allem, als er das Gesicht des Kreuzritters sah, der den kleinen Bogenschützen geradezu durchbohrte. Richard und Emilio kamen nicht gut miteinander aus. Die laxe, beinahe nachlässige Art des Saggitarius, der nichts auf der Welt ernst zu nehmen schien, kollidierte auf intensive Weise mit der korrekten und auf Sicherheit bedachten Vorgehensweise Richards, dessen ganzes Wesen der Inbegriff eines Profisoldaten war. Ihre Kleinkriege führten zu immer größer werdenden Spannungen innerhalb des Teams, und Grayson fragte sich ernsthaft, wie lange es noch dauern mochte, bis die beiden mit den Fäusten aufeinander losgingen. Grayson warf Emilio einen warnenden Blick zu, und der kleine Mann ließ von seiner Parodie Richards ab.

»Sie sind doch so ein begnadeter Fährtenleser und Hobbyjäger. Wie wäre es, wenn Sie den Basilisken aufspüren und uns zu ihm führen?«, forderte der Quaestor auf.

Der kraushaarige Mann salutierte spöttisch und lief mit federndem Schritt an Richard vorbei, dessen Kaumuskeln deutlich aus seinem asketischen Gesicht hervortraten.

»Ist das so eine gute Idee, Quaestor?«, schnarrte er zweifelnd, aber Grayson winkte ab.

»Er redet seit Monaten darüber, was für ein toller Jäger er ist und wie viel Beute er bereits erlegt hat. Jetzt kann er sich beweisen«, sagte Grayson, wobei seine Abscheu für diesen »Sport« deutlich in seiner Stimme zu hören war. Der Quaestor liebte vielleicht ein gutes Steak, aber Leute, die aus Vergnügen Tiere töteten, standen trotzdem nicht ganz oben auf seiner Beliebtheitsliste. Die ohnehin recht kurz wäre. Wenn sie denn existiert hätte.

»Außerdem hätte ich Schwierigkeiten zu erklären, wie Mitglieder meiner Quadriga bei der Suche nach einem Basilisken zu Hieb- und Stichverletzungen gekommen sind«, schob er hinterher und deutete vielsagend auf Richards Breitschwert, dessen Griff dieser fest umklammerte.

Richard atmete daraufhin tief durch und nahm die Hand vom Heft der Waffe. »Ich schwöre, in all den Jahrhunderten habe ich noch nie einen derart undisziplinierten, aufsässigen und selbstgefälligen Saggitarius …«, begann der Krieger, als hinter ihm die leise Stimme Emilios ertönte: »Hier drüben scheint sein Nest zu sein. Also still sein und herkommen!«

Grayson sah noch das zufriedene Grinsen, mit dem der Bogenschütze Richard unterbrach, dann verschwand der gedrungene Mann wieder zwischen den Bäumen zu ihrer Linken.

Der Custos ballte die Fäuste für einen Moment so sehr, dass seine Arme zitterten, dann folgte er den Anweisungen des Jägers und pirschte sich leise in die angegebene Richtung.

Morgan reagierte mit einem Zauber, der den Magus in eine halbtransparente Kuppel hüllte, die sich wie eine zweite Haut über den Körper des Mannes legte. Selbstverständlich schien selbst diese Magie keinerlei Falten in dem makellosen, antiquierten Jagdoutfit zu hinterlassen, das Morgan mit einer solchen Würde trug, dass es sogar Grayson unmöglich gewesen war, sich darüber lustig zu machen. Er nickte ihm zu, und nebeneinander schlichen sie hinter den anderen her, wobei Grayson seinen Revolver fest mit der rechten Hand packte und den schweren Dolch angewinkelt in der linken hielt. Seine Haut prickelte, als Grayson dem antimagischen Feld, das ihn umgab, nachspürte und es so weit ausdehnte, dass es einige Zentimeter über seiner Haut endete. Morgan warf ihm einen beifälligen Blick zu, und stumm gingen sie weiter.

Grayson selbst war nicht so beeindruckt von seinen eigenen Bemühungen, denn dies war alles, was monatelanges, intensives Training mit dem Magus hervorgebracht hatte. Der Quaestor war nun in der Lage, seine intuitive Gabe minimal zu steuern, aber mehr als eine Bewegung um einige Zentimeter brachte er nicht zustande. Er konnte das Lacunusfeld nun bis auf seine Haut zurückziehen, sodass er Morgan oder einem anderen magischen Wesen die Hand geben konnte, ohne dass Blitze hervorbrachen, aber den Ausführungen des Magiers zufolge waren die Auswirkungen auf magische Wesen in diesem »Ruhezustand« seiner Gabe deutlich weniger schädlich, und der Ermittler war besser gegen Zauber geschützt, die seinen Geist betrafen. Das geschrumpfte Feld ließ jedoch die Kleidung des Quaestors ungeschützt, sodass ein geschickt platzierter Feuerball ihn in Brand setzen konnte. Daher kam Grayson sich in diesem Zustand regelrecht nackt vor, und er würde noch eine Weile benötigen, um sich daran zu gewöhnen. Jetzt hingegen hatte er seine Aura, soweit es ihm bisher möglich war, ausgedehnt, um jegliche magischen Effekte abzuschwächen, noch bevor sie überhaupt mit ihm in Kontakt kamen. Allerdings hielt nun Morgan einen Sicherheitsabstand von einem Meter, um nicht durch eine unbedachte Bewegung das Opfer einer gewaltsamen Bannung seines Zaubers zu werden.

Vor ihnen ertönte ein Geräusch, das Graysons Grübeleien ein jähes Ende bereitete. Es klang wie ein heiseres Zischen, das in einem knirschenden Ächzen endete, so als würden zwei Steinplatten langsam und widerlich kratzend übereinander geschoben werden.

Er und Morgan gingen so schnell wie möglich weiter, wobei sie unnötige Geräusche vermieden. Trotzdem brach immer wieder ein Ast unter Graysons Füßen oder raschelte ein Gebüsch, an dem er sich vorbeischob. Sehnlichst wünschte er sich die gewohnte Festigkeit verblichenen Asphalts herbei und verdoppelte seine Anstrengungen, leise zu sein.

Sie erreichten Emilio und Richard, die hinter einem großen Stein kauerten und angestrengt darüber hinweg spähten. Der Saggitarius schenkte ihnen einen Seitenblick, klopfte dann mit der flachen Hand auf ihre Deckung. »Gut, dass Sie beiden endlich kommen. Er muss hier irgendwo sein. Die Oberfläche ist noch ganz warm.« Dabei deutete er auf den Felsbrocken vor sich. Grayson runzelte die Stirn, bis er begriff, was er da vor sich sah.

Das war kein großer Findling. Das war ein Bär, der unter den Blick des Basilisken geraten war!

Der Quaestor schluckte schwer und festigte nochmals den Griff um seine Waffe. Ihm war schmerzlich bewusst, dass seine drei Begleiter hier nur schmückendes Beiwerk sein würden und die Hauptarbeit auf ihm lastete.

»Also, mein Zauber hält der Versteinerung vielleicht ein paar Sekunden stand, aber dann werde ich ebenfalls zu einer attraktiven Gartendekoration, daher werde ich mich ein wenig zurückhalten«, flüsterte Morgan angespannt und blickte Grayson erwartungsvoll an. »Das hier ist Ihre Show, Sportsfreund.«

Besten Dank dafür, dachte Grayson zynisch. Dann kramte er in seinem Gedächtnis, was er alles über Basilisken wusste. Wie bei einem normalen Fall hatte er sich auf seinen »Verdächtigen« vorbereitet und seine Stärken und Schwächen studiert. Ein Blick auf den versteinerten Bären machte den größten Trumpf des Wesens deutlich. Wen der Basilisk ansah, der verwandelte sich innerhalb von wenigen Sekunden zu Stein. Dabei war es unerheblich, ob man Blickkontakt herstellte oder nicht. Wenn das Vieh einen sah und als Bedrohung registrierte, klappte es seine durchlässige Bindehaut auf und zu seinem normalen Blick gesellte sich der Versteinerungseffekt. Davon abgesehen war die sechsbeinige Echse recht harmlos. Knapp hundert scharfe Zähne im Maul und gebogene Krallen an jedem Bein, also nichts, was der Quaestor nicht mittlerweile gewöhnt war. Zur Hölle, sein Lieblingsbarmann im Traumfänger hatte längere Fänge als ihr jetziges Ziel.

»Basilisken sind lärmempfindlich und nicht besonders flink, also schlage ich vor, dass Richard aus großer Distanz ein wenig Lärm macht und das Ding anlockt. Vorzugsweise in einem schönen, dichten Gebüsch, damit er nicht gesehen werden kann.« Der Custos nickte stoisch. Grayson rechnete es ihm hoch an, dass er sich so einfach einem Plan fügte, der ihn zum Herumlärmen in einem Busch verdonnerte.

»Emilio, ab mit Ihnen auf einen der höchsten Bäume. Sie sind doch ein so guter Schütze, Sie nehmen das Biest aufs Korn, wenn es sich zeigt, während ich herumlaufe und den Köder spiele, nachdem Richard es angelockt hat. Hoffentlich verwirrt es die Tatsache, dass die Geräusche nicht von mir stammen zusätzlich, sodass Sie einen guten Schuss anbringen können.«

Der Saggitarius nickte enthusiastisch. Grayson war unwohl dabei, dem Mann eine derart große Rolle bei der Jagd zuzugestehen, aber es war einer seiner festen Grundsätze, die Stärken einer jeden Person auszureizen, die mit ihm zusammenarbeitete. Und Emilio war mit seinem magisch verstärkten Bogen einfach atemberaubend gut. Laut seiner Akte war er zu einem Viertel ein Cupido, und auch wenn sich die Grußkartenindustrie an jedem Valentinstag große Mühe gab, Millionen kitschiger Knaben mit Windeln und herzförmigen Pfeilspitzen zu malen, war diese Feenart in Wirklichkeit ein übler Haufen kaltblütiger Kopfgeldjäger. Grayson war im Frühjahr einem von ihnen über den Weg gelaufen, und mit der kleinen Gestalt war nicht zu spaßen gewesen. Der Drecksack hatte ihnen die Reifen zerstochen, die mundane Polizei auf den Hals gehetzt und beinahe ihren Verdächtigen erschossen. Erst als Grayson zugestanden hatte, dass er dem Cupido, dessen Ziel nach der Befragung zur Auslieferung überlassen würde, hatte der kleine Scheißkerl endlich Ruhe gegeben. Anschließend war Grayson überrascht gewesen, wie hilfreich so ein geflügelter Bogenschütze beim Aufspüren sein konnte. Innerhalb eines Tages hatten sie den Fall gelöst, und der Cupido war mit seiner Beute von dannen gezogen.

Emilio hatte zwar nicht die Flügel seines Großvaters geerbt, wohl aber seine Treffsicherheit. Der Saggitarius wartete auch nicht auf Graysons restliche Ausführungen, sondern verschwand einfach zwischen den Bäumen, und dann hörten sie ein leises Rascheln, als er gewandt in einer hohen Baumkrone untertauchte.

Der Quaestor tauschte einen gereizten Blick mit Richard und Morgan, als er fortfuhr: »Morgan, Sie geben den anderen Rückendeckung. Wenn einem von Ihnen dreien die Entdeckung durch den Basilisken droht, wäre ein Nebelfeld oder so etwas ganz nützlich.« Der Magus nickte nachdenklich, und Grayson sah förmlich, wie die flinken Gedanken des Mannes Zauber ersannen und verwarfen, bis er mit seiner Auswahl zufrieden war. »Ich denke, ich habe da was, Sportsfreund«, sagte er zuversichtlich.

Grayson nickte ihnen noch einmal zu, dann suchten sich sowohl Richard als auch Morgan passende Verstecke. Grayson hingegen lehnte sich einfach gegen die frisch erschaffene Bärenstatue mitten im verregneten Wald und wartete darauf, dass ihn eine fiese, magische Echse angriff. An Tagen wie diesen fragte er sich ernsthaft, warum genau er seinen Job überhaupt mochte.

Der Regen war stärker geworden und ähnelte nun eher einem Vorhang aus Wasser denn einem Wetterphänomen. Wer auch immer diese idyllischen Werbebroschüren für den zauberhaften Schwarzwald entwarf, war wohl nie zugegen gewesen, wenn gerade ein heftiger Wolkenbruch losging. Das Blätterdach hatte dem Ansturm des Regens längst nachgegeben, und Grayson war sich sicher, das erste Prasseln beginnenden Hagels herauszuhören. Er zog seine Kapuze tiefer ins Gesicht und ignorierte die Kälte so gut es ging. Genau in diesem Moment ertönte ein lautes Dröhnen hinter ihm im Wald, und Grayson spannte sich an. Hochkonzentriert umklammerte er seine Waffen und spähte im trüben Licht des Sturms umher. Richard gab sich alle Mühe, so viel Krach zu machen, wie er nur konnte, und dem hohlen, gongartigen Geräusch nach, schlug der Kreuzritter mit seinem Breitschwert mit voller Wucht auf den magischen Schild ein, den er mittels seines Glaubens und seines magischen Talents heraufbeschwören konnte. Der Custos saß gute fünfzig Meter hinter dem Quaestor in einem Gebüsch, aber Grayson hatte trotzdem das Gefühl, ihm fielen von dem scheppernden Lärm die Ohren ab.

Der Basilisk ließ nicht lange auf sich warten. Ein unwirklich zischendes Röhren war die Antwort, das keiner natürlichen Kehle entstammen konnte, und dann hörte Grayson, wie sich etwas unsanft durch das Unterholz vor ihm schob. Ein massiger Umriss tauchte zwischen zwei Stämmen auf. Der Ermittler sah in vier goldene Augen, die paarweise übereinander angeordnet waren und ihn drohend anstarrten. Grayson verzog fassungslos sein Gesicht, als der drei Meter lange Körper des Wesens sich überraschend schnell auf ihn zubewegte! Mit einem vollkommen unheroischen Hechtsprung brachte der Quaestor sich hinter dem versteinerten Bären in Deckung, und dann prallte die schwere Gestalt des Basilisken auch schon gegen den frisch erschaffenen Stein und ließ ihn einfach bersten. Scharfkantige Felssplitter schnitten Grayson durchs Gesicht, als dieser fortgeschleudert wurde und instinktiv seine Unterarme vor die Augen riss, um diese vor den projektilartigen Trümmern des zerschmetterten Bären zu schützen. Die Armschienen, die er unter seiner mit Kevlar gefütterten Lederjacke trug, wehrten weitere Verletzungen ab. Mit einer geschmeidigen Rolle stand Grayson auf, indem er den Schwung nutzte, den der Ansturm des Basilisken ihm mit auf den Weg gegeben hatte. Dann drehte er sich zur Seite und wirbelte hinter den breiten Stamm eines Baumes, von wo er sein Gegenüber belauerte. Die riesige Echse schüttelte gerade benommen den Kopf, und ihre Augen zeigten nun ein tiefes, beinahe hypnotisch glitzerndes Blau. Graysons Arme wurden lahm, und das Denken fiel ihm schwer, als er das Wesen anstarrte, und schnell schloss er seine Lider, lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm, damit das Wesen ihn nicht sehen konnte, und dachte fieberhaft nach. Das Alter eines Basilisken ließ sich an der Anzahl seiner Augen und seiner Körpergröße bestimmen. Die jungen besaßen zwei Augen und etwa einen Meter Rumpflänge. Dann kamen die alten Basilisken mit vier Augen und der dreifachen Körpermasse. Schließlich folgten die Erzbasilisken, aber über die Viecher wollte Grayson jetzt nicht nachdenken. Die waren ein Fall für die Unendliche Legion.

Hier und jetzt zählte für Grayson, dass irgendwer bei der Nebelwacht bei der Aufklärung Mist gebaut hatte. Das hier war ein alter Basilisk und damit deutlich stärker, als sie erwartet hatten. Entweder Emilio war ein wirklicher Meisterschütze, oder …

Ein dumpfes Geräusch ertönte hinter Grayson, und er wagte einen schnellen Blick. Der Basilisk fixierte die Baumkrone, in der sich der Saggitarius aufhielt, mit seinen starren Augen, deren bläuliches Funkeln an Intensität gewonnen hatte. Grayson wurde wieder furchtbar müde, und er musste sich zusammenreißen, um nicht zu Boden zu fallen. Heftig blinzelnd sah er einen Pfeilschaft, der aus dem Schädel der Kreatur ragte, aber keinerlei Wirkung zu zeigen schien. Außer der, den Basilisken wütend zu machen. Die riesige Echse stürmte auf den Baum zu, in dem Emilio hockte, und Grayson war klar, was nun passieren würde. »Morgan, einen Zauber bitte!«, rief er hektisch. Der Magus erhob sich im Rücken der Kreatur aus seinem Gebüsch und begann, schnörklige Handbewegungen durchzuführen, während er etwas murmelte. Bevor er seinen Zauber beenden konnte, hatte sich die massige Gestalt des magischen Wesens bereits gegen den Stamm geworfen. Mit einem knirschenden Geräusch gab das Holz des Baumes nach. Wurzeln wurden aus dem Boden gehoben, und dann kippte die Buche einfach um und schleuderte eine Fontäne aus Erdreich in den Wald. Emilio stieß einen Schrei aus und stieß sich ab, aber der Basilisk betrachtete ihn mit seinen funkelnden Augen während des Sprungs. Entsetzt sah Grayson, wie ein durchaus lebendiger, beweglicher Saggitarius die fallende Baumspitze verließ und als grauer, menschenförmiger Steinklumpen dumpf auf dem Waldboden aufprallte. Dann endlich wirkte der Zauber des Magus, und eine undurchdringliche Schwärze legte sich zwischen die Bäume. Erleichtert atmete Grayson auf. Jetzt konnte das bösartige Vieh Emilios Statue zumindest nicht sehen und sie zertrümmern, wie den armen Bären gerade eben. Wenn Grayson es schaffte, das Wesen zu erledigen, könnte der Bogenschütze zumindest behandelt werden und überleben. Mit einem unterdrückten Fluch auf den Lippen warf sich der Quaestor in die nachtschwarze Dunkelheit, sein Messer schützend ausgestreckt und den Revolver schussbereit gegen seine Brust gepresst.

Die Finsternis war undurchdringlich. Grayson schloss schließlich die Augen, um sich an seinem Gehör zu orientieren. Der Basilisk stieß wieder seinen seltsamen Schrei aus, und diesmal lag deutlich mehr Aggression darin.

Vorher hat er sich nur über den Lärm beschwert, aber jetzt ist er verletzt und wütend. Was für eine perfekte Gelegenheit, blind auf ihn zu zu tapsen, schoss es Grayson durch den Kopf. Nur sein Verantwortungsgefühl gegenüber dem waghalsigen Emilio ließ ihn vorwärtsgehen, ohne Morgan den Befehl zu geben, die magische Dunkelheit aufzuheben. Im Stillen verfluchte er den Mann, dessen Kopfschuss nicht die gewünschte Wirkung erzielt hatte. Ja, Grayson mochte mitunter auch großspurig wirken, aber dabei war er verflucht nochmal wenigstens kompetent genug, sich diese Attitüde auch zu verdienen!

Der nächste Schritt ließ ihn über den peitschenden Schwanz des Basilisken stolpern, und plötzlich war der Quaestor für die totale Finsternis dankbar, als er einen uneleganten Salto vollführte und mit der Nase im Dreck landete. Von wegen kompetent, schalt er sich und rollte sich blitzschnell fort, bevor die Echse auf seine plötzliche Anwesenheit reagieren konnte. Er hörte, wie dort, wo er eine Sekunde vorher noch gelegen hatte, die Erde von mächtigen Klauen aufgewühlt wurde, und gab einfach mal einen Schuss in die Richtung ab, wo er den Kopf der Bestie vermutete. Kein Schmerzensschrei erklang, stattdessen schien die Bestie nur noch wütender zu werden.

Wenigstens habe ich nun seine Aufmerksamkeit, dachte Grayson zynisch und rief dann laut: »Morgan! Den Zauber auflösen!«

Sofort war seine Sicht frei, und für eine Sekunde wünschte er sich, sie wäre es nicht. Keine Armlänge von ihm entfernt befand sich der Basilisk mit seinem funkelnden Blick und starrte Grayson unverwandt an, während die sehnigen Muskeln der Echse ihre massige Gestalt bereits in seine Richtung schoben. Die Welt des Ermittlers schien auf diese vier bläulichen Flecken im Kopf der Kreatur zusammenzuschrumpfen, als seine Muskeln sich verkrampften und verhärteten und seine Atmung immer flacher wurde. Die Macht des alten Basilisken war immens, und Teile seines versteinernden Blicks schienen durch Graysons antimagische Aura durchzudringen. Zögerlich schob sich das Wesen näher, selbst noch als Morgan mit einem verzweifelten Aufschrei in Graysons Blickfeld sprang und der Echse einen Feuerzauber in den Rumpf jagte, der an der dicken, knotigen Haut wirkungslos zu verpuffen schien.

Der Quaestor konnte nicht mal seine Finger heben und starrte nur hilflos auf die riesigen Krallen, die sich langsam auf ihn zu bewegten und dabei tiefe Furchen in den Waldboden gruben. Der Regen lief Grayson in die Augen und ließ seine Sicht verschwimmen, während die Gedanken des Ermittlers rasten und nach einem Ausweg suchten. Hektisch konzentrierte er sich auf das Lacunusfeld und zog es dichter zu sich heran, bis es nur noch seinen Körper bedeckte. Morgan hatte ihm erklärt, dass der Effekt nun dichter sein würde, und so hoffte Grayson, die Lähmung besser bekämpfen zu können. Er spürte wie ein Minimum an Kontrolle in seine Glieder zurückkehrte, aber leider verblasste dadurch auch die Aversion, die das Wesen anscheinend verspürt hatte, sich dem Quaestor weiter zu nähern. Blitzschnell schoss der Basilisk heran. Grayson war nicht imstande auszuweichen. Als das Wesen sein Maul öffnete, konnte sein Opfer nicht viel mehr tun, als mit den Fingern zu zucken.

Glücklicherweise reichte diese Bewegungsfreiheit vollkommen aus. Der Basilisk hatte sich selbst in die Schussbahn des Revolvers geschoben, der noch immer schussbereit an Graysons Brust gepresst war. Es reichte eine minimale Drehung des Handgelenks und das Krümmen eines Fingers, und schon löste sich ein Schuss aus der großkalibrigen Waffe mit dem extrem langen und dicken Lauf, die so konzipiert war, dass sie Graysons antimagische Fähigkeiten aufsog und auf die Munition in ihrem Inneren übertrug. Solange der Quaestor die Waffe konstant am Körper trug, war sie auf kurze Distanz äußert effektiv. Grayson hatte sie seit Monaten nicht mehr abgelegt, außer unter der Dusche. Er schlief sogar mit dem Ding unter dem Kopfkissen. Als die Kugel den Lauf verließ und sich in den geöffneten Rachen des Basilisken bohrte, wusste Grayson auch, warum. Das Projektil durchschlug die Echse mühelos und trat erst in ihrem Rückgrat wieder hervor. Die Kreatur warf sich in einem schmerzhaften Kampf herum und gewährte dem Ermittler so einige kostbare Sekunden. Er schoss die Trommel seiner Waffe leer, und auch wenn die nachfolgenden Kugeln die dicke Haut des Basilisken durchdringen mussten, richteten sie doch genug Schaden an, dass der Basilisk nach einigen Todeswindungen endlich seine unheilvollen Augen schloss.

Die Lähmung ließ schlagartig nach. Wild blickte sich Grayson nach seinem Team um. Richard war nicht zu sehen, aber noch immer zu hören, da er weiterhin auf seinen Schild einschlug, bis ihm jemand sagte, dass er aufhören solle. Der versteinerte Emilio steckte als zugegebener Weise recht hübsche Statue am Fuße eines Baumes im Dreck. Morgan lag als zusammengekauerter Ball neben dem Basilisken und hatte sich dadurch so klein wie möglich gemacht. Der schützende Schimmer um seinen Körper war nur noch eine blasse Erinnerung. Grayson schätzte, dass der Magus keine Sekunde länger im Blickfeld der Kreatur hätte verweilen dürfen.

»Es ist vorbei«, krächzte Grayson, dessen Stimme furchtbar rostig klang, so als hätte er seit Wochen nicht gesprochen. »Das Vieh hat seine letzte Teichverzierung erschaffen.«

Um auf Nummer sicher zu gehen, warf der Quaestor seine Lederjacke über den Kopf der Kreatur und fragte sich verwundert, warum er nicht früher an eine derart simple Lösung gedacht hatte.

Aber so war es nun mal meistens im Leben: Die guten Sachen fielen einem immer zu spät ein.

Kopfschüttelnd rappelte Grayson sich auf und ging zu Emilio hinüber, während er über seine Schulter brüllte: »Richard, Sie können jetzt aufhören!« Sofort verstummte der Lärm, und es raschelte in dem entfernten Gebüsch, das bisher die Quelle des Krachs gewesen war.

Der Ermittler kniete neben der erstaunlich detaillierten Statue nieder, deren Gesicht einen verblüfften Ausdruck zeigte und der ganzen Welt verriet, für wie unantastbar sich der Saggitarius gehalten hatte. Nachdenklich betrachtete Grayson den verzauberten Stein vor sich. Richard sowie Morgan gesellten sich schweigend zu ihm.

»Tja«, sagte Richard lahm, der sich sichtlich unwohl fühlte, in seiner Aufgabe, die Quadriga zu schützen, versagt zu haben.

»Das ist nicht Ihre Schuld«, sagte Grayson und stand auf. Er kannte den pflichtbewussten Mann lange genug, um sich darüber im Klaren zu sein, dass der Kreuzritter sich schwere Vorwürfe machen würde. »Mein Plan war alles andere als gut durchdacht.« Er deutete auf die Lederjacke über dem Kopf des Basilisken. »Wir hätten irgendwie seine Sicht beeinträchtigen sollen.«

»Jetzt gehen Sie zu hart mit sich ins Gericht, Sportsfreund«, sagte Morgan kopfschüttelnd. »Das war ein alter Basilisk. Der hätte alles durchgebissen, was Sie ihm über den Kopf geworfen hätten.«

Wütend trat der Quaestor gegen den riesigen Leichnam. »Und wie kommt es überhaupt, dass wir nicht richtig vorgewarnt wurden? Das hier ist kein Jungtier. Der ist mindestens achtzig Jahre alt.«

Morgan sah Grayson bewundernd an. »Wer hat denn da seine Hausaufgaben gemacht?«, sagte er süffisant. »Ich bin beeindruckt, mein Bester.«

Grayson winkte ab, und der Magus wurde ernst. »Ich kann mir nur zwei Dinge vorstellen, die plausibel sind. Erstens, ein junger Rekrut der Nebelwacht hat beim Verfassen des Berichts Mist gebaut.« Es folgte eine unheilvolle Pause. »Oder die Auslassung war Absicht, und jemand wollte uns und unseren geschätzten Quaestor in Schwierigkeiten bringen. Vorzugsweise solche, die einen vierteiligen Steingarten hinterlassen.« Dabei blickte er bedeutungsvoll auf Emilio hinab.

»Ich tippe auf Letzteres«, sagte Grayson düster. »Wir wären beinahe alle versteinert worden, und unseren Saggitarius hat es tatsächlich erwischt. Das hat er nicht verdient, selbst wenn er ein aufgeblasener, selbstbezogener, wichtigtuerischer Angeber ist.«

Morgan räusperte sich. »Sie wissen schon, dass er Sie noch hören kann, oder Sportsfreund?«, fragte er in verschwörerischem Tonfall.

Grayson stöhnte leise auf. Freunde zu finden war noch nie seine Stärke gewesen, aber über einen versteinerten Teamkameraden herzuziehen, der jedes Wort ohne Gegenwehr mitanhören musste, war sogar für ihn ein Tiefpunkt. Konnte der Tag überhaupt noch schlimmer werden?

»Wir sollten ein paar junge Stämme zusammenbinden«, sagte da Richard, der sich aus der Starre gelöst hatte, die sein Versagen anscheinend in ihm hervorgerufen hatte.

»Wieso das denn?«, fragte Grayson verblüfft. »Wollen Sie einen Unterstand bauen? Wir sollten einfach zurückgehen, dann sind wir bis zum Mittag wieder im Trockenen.«

»Aber wir müssen ihn mitnehmen«, sagte Richard und deutete auf die Statue im Dreck. »Das Schleppen fällt uns leichter, wenn wir ihn auf eine Trage legen.«

Grayson atmete tief durch und widerstand dem Impuls, wild auf einen der umstehenden Bäume einzuschlagen. Das würde noch ein furchtbar langer, nasser, anstrengender Tag werden.

Wie als Antwort auf diesen Gedanken nahm der Hagelanteil im Regen beträchtlich zu. Stumm machten sich die drei Gestalten ans Werk.

»Morgan, Sie sind ein Engel«, sagte Grayson stöhnend und rieb sich abwechselnd die schmerzenden Schultern und den wunden Rücken, der sich anfühlte, als wollte er gleich durchbrechen. Der bequeme Rücksitz und das weiche Leder des Mercedes, den Richard für ihren Aufenthalt im Schwarzwald gemietet hatte, waren eine Wohltat, und der Gedanke, sich einzurollen und wegzudämmern, war verlockend. Leider ragte der vordere Teil von Emilio aus dem Kofferraum in die Fahrgastzelle hervor, und so war Graysons Spielraum mächtig eingeschränkt. Kurz erwog der Ermittler, sich einfach mit dem Ellbogen auf dem Saggitarius abzustützen, um es sich bequemer zu machen, aber dann gewann seine Empathie die Oberhand, und er riss sich zusammen. »Ohne Ihre Hilfe würden wir wahrscheinlich noch immer durch die Bäume stapfen«, fuhr Grayson mit einem Schaudern fort.

Morgan drehte sich auf dem Beifahrersitz um und bedachte ihn mit einem freundlichen Nicken. »Gern geschehen, Sportsfreund«, wiegelte er ab. »Ich bin nur froh, dass ich mit meinem Levitationszauber zumindest einen Teil der Last aufheben konnte.«

Grayson rieb sich weiter die schmerzenden Muskeln und starrte zu Richard, der völlig ruhig und entspannt auf dem Fahrersitz saß und sie gerade über eine gewundene Landstraße zurück in die Zivilisation fuhr. Oder das, was in dem kleinen Dörfchen als Zivilisation durchging, in dem Morgan ihnen Zimmer in einem urtümlichen Gasthof gemietet hatte. Wann immer Grayson den Wasserhahn in seinem winzigen Bad betätigte, rasselten die Leitungen bedenklich in den Wänden, und die Matratze des Bettes schien mit hochverdichteten Kieseln gefüllt zu sein. Graysons Rücken schmerzte bei dem Gedanken an eine weitere Nacht in dem harten Bett direkt doppelt so stark, und er funkelte den Kreuzritter gereizt an. »Sie können wenigstens so tun, als wäre unser kleiner Ausflug anstrengend gewesen«, schnappte er gereizt in Richards Richtung, der ihm im Rückspiegel zuzwinkerte und die Achseln zuckte.

»Betrachten Sie es einfach als gutes Training, werter Quaestor. Schließlich wollen Sie ja irgendwann bei der Leistungsbewertung zu uns anderen aufschließen, oder nicht?«

Grayson verzog angewidert das Gesicht. Sein Rang als Quaestor war vielleicht mit vielen Freiheiten gesegnet, und Morgan nahm ihm praktisch alle bürokratische Arbeit ab, wofür der Ermittler dem Magus über alle Maßen dankbar war, aber einige formelle Anforderungen blieben selbst in einer magischen Gemeinschaft aus den vielfältigsten Wesen bestehen, und dazu zählten Leistungstest für Mitglieder einer Ermittlungseinheit im Außendienst. Also durchlief er zu Richards stiller Freude zusammen mit den anderen Mitgliedern der Quadriga jedes Quartal einen rigorosen Übungsmarathon, der einen Tag dauerte und seine körperliche Tauglichkeit als Quaestor bestätigte. Natürlich war Grayson bei keinem davon durchgefallen, dafür war sein hagerer Körper dann doch zu sehnig, aber im Vergleich zu Richard, Emilio und selbst Morgan war er laut den Testergebnissen eine achtzigjährige, schwerhörige und halbblinde Schnecke. Müde blickte Grayson durch das Fenster des Wagens in die Nacht hinaus und unterdrückte ein Frösteln. Ihr Rückweg hatte den ganzen Tag gedauert, und selbst jetzt hielt der Regen noch an. Die Heizung des Wagens tat ihr Möglichstes, um ihn aufzuwärmen, aber er war nass und durchgefroren bis auf die Knochen und wollte nur noch aus den durchgeweichten Klamotten raus.

»Gibt es schon Neuigkeiten, was das Verhör unseres widerspenstigen Hasen angeht?«, fragte er, um sich abzulenken.

Morgan schaute ihn erst irritiert an und blies dann empört die Backen auf. »Sie meinen wohl den Wolpertinger. Schämen Sie sich, Quaestor, das war gerade ein durch und durch rassistischer Kommentar!«

Sowohl der Magus als auch Richard wirkten ernstlich empört. Grayson rollte mit den Augen, während er bitterlich seufzte. »Das wusste ich nicht, tut mir leid«, brachte er hervor, während er sich wieder einmal fragte, wieso die Nebula Convicto derart kompliziert sein musste.

»Haben Sie nicht ›Rupelharts Leitfaden zu tadellosem Benehmen gegenüber magischen Rassen‹ gelesen?«, fragte Morgan, und Grayson starrte ihn fassungslos an.

»Also den Namen haben Sie sich gerade erst ausgedacht, oder?«, konterte er entgeistert, und als der Magus den Kopf schüttelte, stöhnte Grayson laut auf.

»Er stand auf Ihrer Liste der Pflichtlektüre, Sportsfreund«, sagte Morgan streng. Grayson hob abwehrend beide Hände und wedelte schwach mit ihnen herum.

»Es standen über zweihundert Bücher darauf. Und die meisten davon muss man fünfmal studieren, um sie auch nur ansatzweise zu verstehen. Ich kämpfe noch immer mit den vierundzwanzig Bänden der Enzyklopedia Nebulae, und solange ich die nicht verinnerlicht habe, macht es keinen Sinn, etwas anderes zu lesen.«

Morgan wollte etwas erwidern, klappte dann aber den Mund zu, als Richard sich einbrachte. »Das ist eine kluge Entscheidung, Quaestor. Erst müssen Sie lernen, wen und was Sie vor sich haben, danach folgen die Feinheiten.« Dabei warf der Ritter Morgan einen fragenden Seitenblick zu, den dieser mit einem zögerlichen Nicken quittierte.

»Aber solange Sie nicht wissen, was Sie sagen, bitte keine Verniedlichungen, abgeleitete Spitznamen und Fremdbezeichnungen magischer Rassen, in Ordnung? Ihr Ruf ist sonst ganz schnell und dauerhaft ruiniert.« Dem Magus schien dies sehr am Herzen zu liegen, und Grayson nahm die Diskussion zum ersten Mal wirklich ernst.

»Ich werde mich dran halten«, sagte er knapp, und Morgan atmete sichtlich erleichtert auf.

»Wie lange wird Emilio benötigen, um zu genesen?«, fragte der Quaestor schließlich nach einer Weile des Schweigens. Die Augen der Statue schienen ihn die ganze Zeit über ungläubig anzustarren und hatten nach und nach den emotionalen Panzer durchbrochen, den Grayson in seinem Inneren gegen das Schicksal des Saggitarius aufgebaut hatte.

Morgan drehte sich wieder zu ihm um und blickte nachdenklich auf die erstarrte Gestalt hinab. »Ein halbes Jahr wird es sicherlich dauern. Das war der Blick eines alten Basilisken und keine verspielte Medusa, die sich einen Scherz erlaubt. Es gibt hier im Schwarzwald einen gemütlichen Kurort, der unter der Leitung der Nebula Convicto steht, dort wird man sich gut um ihn kümmern.« Morgan richtete seine tiefgrünen Augen auf Graysons Gesicht. »Haben Sie keine Sorge, Quaestor. Er wird vollständig genesen, auch wenn es ihn ein paar Monate kosten wird.«

Grayson konnte seine Erleichterung nur mühsam verbergen und tätschelte der Statue linkisch die Schulter. »Das wird schon wieder«, murmelte er unbeholfen und floh dann vor dem starren Blick der Statue, indem er wieder aus dem Fenster sah.

»Ich denke, jemand da draußen wäre ganz froh, wenn das da unser Quaestor wäre, der aus dem Kofferraum ragt und einen Taubenparkplatz mimt«, sagte Richard schließlich, als sie in den verschlafenen Ort fuhren, wo sie ihre Zimmer angemietet hatten. Während sie an altertümlich anmutenden Fachwerkhäusern und mehreren kleinen, aber gemütlichen Hotels vorbeifuhren, ließ Grayson der düstere Gedanke des Kreuzritters unruhig auf seinem Sitz herumrutschen.

»Momentan ist alles ruhig«, sagte Morgan, der von seinem Smartphone aufsah. »Keine Berichte über eventuelle Zwischenfälle, von denen wir abgelenkt oder ferngehalten werden sollten.«

Nervös trommelte Grayson auf die Armlehne der Hintertür. »Wenn Richard Recht hat und jemand uns eine Falle stellen wollte, wie konnte er oder sie dann wissen, dass wir diesen Fall verfolgen würden? Es war doch unsere Idee, ihn anzunehmen, um den Wolpertinger zu befragen, oder nicht?«

Die Frage hing einige Sekunden unheilschwanger im Innenraum des Wagens, dann begann Morgan mit besorgtem Gesicht auf seinem Smartphone herumzutippen. Ein Fluch entsprang den Lippen des sonst so gefassten Adligen. »Gunther Blaukreuz ist heute Nachmittag in seiner Zelle verstorben«, sagte Morgan traurig. »Angeblich ein Herzleiden, das zu seinem Tod führte.«

Grayson glaubte keine Sekunde daran, und die Gesichter der anderen spiegelten seine Gefühle wider.

»Also war das alles eine ausgeklügelte Falle?«, fragte der Quaestor frustriert. »Die Verschwörer setzen uns eine Spur vor die Nase, präsentieren uns einen harmlosen Fall, den wir zur Tarnung annehmen, und während wir in unser vermeintliches Verderben mit dem Basilisken rennen, schneiden sie einen weiteren losen Faden ab?«

»So sieht es wohl aus«, sagte Morgan mit verkniffenem Gesicht. »Wenigstens wissen wir jetzt, dass unsere Aktivitäten genauestens beobachtet werden und unser Verdacht richtig war, dass die Hintermänner von Sophias Entführung weiterhin ihre Strippen ziehen.«

Richard hieb wütend mit seiner Faust auf das Lenkrad ein. Grayson hätte es ihm liebend gerne nachgetan, aber das hätte bedeutet, den armen Emilio zu schlagen, also beließ er es bei einem Zähneknirschen. Sein erster Fall als Quaestor hatte ihn damals tief in eine Verschwörung zur Zerschlagung des Gleichgewichts zwischen der magischen Gemeinschaft und der nichtsahnenden mundanen Welt geführt. Ein entführtes Mädchen wäre beinahe der Auslöser eines neuen finsteren Mittelalters unter der Führung skrupelloser Magier geworden, die den Wert eines Menschenlebens äußerst gering schätzten. Auch wenn der Entführer gefasst worden war, hatte Grayson stets geglaubt, dass dieser einige mächtige Freunde gehabt haben musste, die noch weitere Pläne verfolgten. Sie hatten monatelang unter dieser Prämisse weiterermittelt und nun ihren ersten handfesten Hinweis erhalten, dass die Bedrohung durch die Verschwörer noch nicht vorüber war.

»Das ergibt keinen Sinn«, sagte der Ermittler irritiert. »Wozu diese Falle, wenn wir doch eh nichts aus unserem hasenköpfigen Schmuggler herausbekommen hätten? Jetzt wissen wir, dass sie wissen, dass wir hinter ihnen her sind.«

Morgan nickte. »Hätten die Strippenzieher sich weiterhin ruhig verhalten, wäre unser Interesse sicherlich irgendwann eingeschlafen«, sinnierte er.

»Deswegen glaube ich ja, dass etwas Großes passiert«, grollte Richard. »Ein Mantikor verlässt seine Höhle auch nur zum Jagen. Und dieser hier ist definitiv auf der Pirsch.«

Grayson hatte für diesen Tag genug von magischen Tieren, selbst, wenn sie nur als Metapher dienen mussten. »Morgan, halten Sie weiter die Augen offen, ob Ihnen etwas Ungewöhnliches auffällt«, sagte er und deutete auf das Smartphone in der Hand des Mannes. »Und lassen Sie die Nebelwacht das Haus des toten Wolpertingers durchsuchen. Es soll möglichst wie eine Routineüberprüfung aussehen, damit wir nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf uns ziehen.« Er fuhr sich müde mit einer Hand über die Augen. »Ich denke zwar nicht, dass sie dort noch etwas finden werden, aber manchmal sind selbst kriminelle Verschwörer nachlässig, und es wäre doch schade, wenn wir genau dann nicht richtig hingesehen hätten.«

Der blonde Mann nickte und begann sofort, ein Telefonat in der Landessprache zu führen, die in Graysons Ohren nur aus harten Kanten und Knurrlauten zu bestehen schien, hier und da durchsetzt von zischenden Geräuschen. Grayson hatte Deutsch nie gelernt, aber die Sprache kam ihm ebenso hölzern vor wie die Bewohner dieses Landes. Morgan schien allerdings über eine fließende Aussprache zu verfügen und hatte keine Probleme gehabt, den Wirt zu verstehen, der einen seltsamen Dialekt sprach und der so klang, als würden die Worte gleichzeitig gekaut und gegurgelt werden. Selbst Richard als gebürtiger Deutscher schien dem dicklichen Mann mit dem mächtigen Schnauzbart nie ganz folgen zu können, was Grayson eine gewisse Genugtuung bereitete.

Sie fuhren auf den kleinen Schotterparkplatz des umgebauten Bauernhofes, der nun acht Gästezimmer beherbergte, von denen sie vier in Beschlag genommen hatten. Besagter Gastwirt stand bereits in der Türe zur Schankstube, in der sich anscheinend zu jeder Tageszeit mindestens drei mürrische alte Männer aufhielten, um die seltsamen Engländer zu beäugen, die sich hier eingenistet hatten. Der Mann, dessen Namen Grayson beim besten Willen nicht verstanden hatte, winkte ihnen freundlich mit einem fleckigen Handtuch zu und bedeutete ihnen, hinein zu kommen, noch bevor Richard den Motor abgestellt hatte.

Morgan beendete schnell sein Telefonat und warf Emilios Statue einen bedeutungsvollen Blick zu, sodass Grayson hastig seine Jacke über den Teil des versteinerten Mannes warf, der aus dem Kofferraum auf die Rückbank ragte.

»Entschuldigen Sie bitte«, murmelte er der hilflosen Gestalt zu und stieg schnell aus dem Fahrzeug. Es nieselte noch immer leicht, und die kühle Herbstluft fuhr mit eisigen Fingern in seine nassen Sachen, sodass er unfreiwillig bibberte, als sie die wenigen Meter bis zur Schankstube zurücklegten. Der freundliche Mann mit seinem blonden Walrossbart zog die buschigen Augenbrauen hoch und trat zur Seite, während er eine Frage stellte, die wie ein Gummiball klang, der durch ein zu enges Marmeladenglas gequetscht wurde. Morgan antwortete ebenso skurril, und Grayson war immer wieder erstaunt, welche Laute der menschliche Mund hervorbringen konnte.

Laut rufend schloss der freundliche Wirt die Tür und bedeutete ihnen, auf ihre Zimmer zu gehen. Grayson kam der Aufforderung nur allzu gerne nach, aber auf halbem Wege wurden sie von der Frau des Wirts abgefangen, einer herben Schönheit in den Vierzigern, die ein Tablett auf dem Arm trug, auf dem drei hastig eingegossene Schnäpse in riesigen Gläsern herbeigetragen wurden.

Sie drückte mit einer Miene äußerster Entschlossenheit jedem von ihnen eines davon in die Hand. Als Grayson an der dunkelbraunen Flüssigkeit roch, stiegen ihm die Tränen in die Augen. Er warf Morgan einen fragenden Blick zu, der jedoch bereits ebenso schnell wie Richard den Inhalt herunterkippte.

»Hält die Kälte fern«, keuchte Morgan nur und schenkte Grayson ein aufmunterndes Nicken, sodass der Quaestor ihrem Beispiel folgte und das Glas in einem Zug leerte. Die Flüssigkeit ätzte sich ihren Weg hinab in seinen leeren Magen, und was dann folgte, konnte nur als dröhnender Hammerschlag, der in eine kratzige Decke eingewickelt war, beschrieben werden. Graysons Hirn schien weich und nachgiebig zu werden, seine Beine verwandelten sich in viel zu hohe Stelzen für seinen Körper, und seine Sicht trübte sich bedenklich ein. Dafür fror er nicht mehr, wie er schwerfällig feststellte, und überhaupt schien die Welt gerade frei von Sorgen zu sein. Zumindest von solchen, über die er noch fähig war, nachzudenken. Dann war Richard neben ihm und legte ihm einen Arm um die Schulter, während er auf den Ermittler einredete, ohne dass dieser ein Wort verstand.

Entweder spricht er jetzt auch Deutsch, dachte Grayson verschwommen, oder das Zeug war noch stärker als es roch.

Als der Kreuzritter ihn mit einem Ächzen auf sein Bett verfrachtete und der tiefe Sog des Rausches ihn in den Schlaf zog, erkannte der Quaestor, dass es wohl Letzteres gewesen sein musste.


Schwingen am Horizont
Schwarzwald, St. Blasien, Ortsteil Menzenschwand, Samstag, 10. September, 10.01 Uhr
Irgendein dämonisches Wesen hatte wohl seinen natürlichen Schutz überwunden und es sich in Graysons Gehirn gemütlich gemacht, um dort laut und eindringlich auf ihn einzuschreien.
Er öffnete seine verklebten Augen und erkannte, dass der Ursprung des Geräusches außerhalb seines Verstandes zu finden war und zwar in Form seines Smartphones, das laut und hartnäckig klingelte. Ächzend hieb Grayson nach dem nervigen Ding, und als er sich aufrichten wollte, erfasste ihn ein dermaßen kräftiger Schwindel, gefolgt von einem üblen Kopfschmerz, dass er sich umgehend zurück aufs Bett fallen ließ.
Krampfhaft versuchte Grayson sich an die gestrigen Geschehnisse zu erinnern. Sie hatten den Basilisken gestellt und waren ins Gasthaus zurückgekehrt. Dem Zustand seines Kopfes nach und gemessen an den Schmerzen in Rücken und Armen, mussten sie noch von einer heimtückischen Wesenheit angegriffen worden sein, aber dem Quaestor fehlten einfach die Erinnerungen. Alles nach dem Betreten der Schankstube lag hinter einem dichten Nebel verborgen. Grayson machte sich große Sorgen, dass er Opfer eines Zaubers geworden war, obwohl er doch gegen diese Art der Magie immun sein sollte.
Da klopfte es an der Tür, und Grayson brummte so etwas wie eine Zustimmung, zumindest glaubte er das. Die Augen noch immer geschlossen, hörte er, wie jemand die schwere Eichentür öffnete und mit einem japsenden Luftschnappen ins Zimmer trat.
»Gute Güte, Sportsfreund!«, rief Morgan viel zu laut. »Welcher Güterzug hat Sie denn gerammt?« Grayson hörte, wie der Magus durch den Raum schritt. »Die Luft hier drinnen kann man schneiden, und haben Sie tatsächlich in Ihrer nassen Kleidung geschlafen?«
Der Ermittler war stolz auf sich, dass er ein eloquentes Brummen von sich geben konnte. Morgan redete weiter. »Gut, dass Richard die Heizung hochgedreht hat oder Sie hätten sich den Tod geholt. Aber auf das Aroma aus klammem Stoff und verschwitztem Quaestor kann ich gerne verzichten.« Ein Fenster wurde ruckartig geöffnet, klare, frische Luft strömte in den Raum und kitzelte Graysons Lungen. Er öffnete seine Augen einen Spalt und erblickte Morgan, der mit einem taxierenden Blick am Fußende des Bettes stand, die Hände in die Hüften gestemmt und wieder in den üblichen dunkelblauen Anzug gehüllt, der ihm das Aussehen eines Bilderbucharistokraten gab.
»Was haben Sie sich nur dabei gedacht, einen solchen Rachenputzer in einem Zug hinunterzustürzen? Richard und ich haben jahrhundertelange Erfahrung mit so einem selbstgebrauten Zeug, aber Sie musste der Schwarzgebrannte ja umhauen.«
Eine diffuse Erinnerung regte sich in Graysons Verstand. »Das in dem Glas war kein herkömmlicher Schnaps?«
Morgan lächelte belustigt. »Wir sind hier in keinem dieser edlen Wohlfühlhotels, die Sie überall im Schwarzwald finden. Viel authentischer als in diesem Gasthaus wird es nicht.«
Grayson schüttelte den Kopf, eine Geste, die er sofort bereute, als der Kopfschmerz sich augenblicklich vervielfachte.
»Warum genau sind wir überhaupt hier abgestiegen?«, fragte er ächzend. »Sonst ist Ihnen das Beste doch gerade gut genug.«
Morgan wischte sich ein imaginäres Staubkorn von der Kleidung. »Dies IST das beste Etablissement weit und breit, zumindest wenn es um magischen Schutz geht. Wir wollen schließlich unter dem Radar fliegen, und ob Sie es glauben oder nicht, dieses Gebäude steht schon sehr lange und ist über viele Generationen im Besitz einer einzigen Familie geblieben, die nie aus seinen Wänden ausgezogen ist. Das bedeutet, es besitzt tatsächlich einen Schutzgeist, und zwar den mächtigsten, den es im Umkreis von einhundert Kilometern gibt. Glauben Sie wirklich, ich würde sonst diese Matratzen ertragen?«
Grayson blinzelte den Magus eulenhaft an, während er sein Gedächtnis durchforstete. Die kalte Luft half ihm dabei, seine Gedanken zu ordnen, auch wenn seine klamme Haut in der halbfeuchten Kleidung bereits begann, merklich auszukühlen.
»Schutzgeister sind Feenwesen, die sich zu Orten großer positiver Energie hingezogen fühlen. Man fand sie früher häufig auf Dorfplätzen, an zentralen Brunnen oder in besonders gastfreundlichen Häusern vor«, zitierte er eine Passage, die ihm aus der Enzyklopedia Nebulae einfiel. »Ihre Gestalt gleicht stets landestypischen Kleintieren, wie Katzen, Hunden oder Vögeln.«
»Sehr gut, mein Bester«, strahlte Morgan ihn an. »Sie entwickeln sich ja noch zu einem richtigen Gelehrten.« Der Magus machte eine vage Handbewegung in Richtung des Ermittlers. »Wie wäre es, wenn Sie sich besonders ausgiebig frisch machen und wir alles weitere bei einem späten Frühstück besprechen? Richard hat zwar bereits den gebratenen Speck im Alleingang aufgegessen, aber ich bin mir sicher, bis Sie fertig sind, hat unsere Wirtin bereits Nachschub bereitgestellt.«
Ohne auf eine Antwort zu warten, ging Morgan aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich, damit Grayson mit seiner Verwandlung in ein zivilisiertes Individuum beginnen konnte.
Er erhob sich langsam und schlurfte ins Bad, nicht ohne vorher am Fenster stehen zu bleiben und die Luft des trockenen Herbstmorgens tief in seine Lungen zu saugen.
Selbstverständlich regnet es heute nicht, dachte er sauertöpfisch. Schließlich müssen wir heute nicht den ganzen Tag durch einen verfluchten Wald stiefeln.
Da das Licht in seinen Augen stach, drehte er sich nach einigen Atemzügen um und verschwand im Bad. Der kurze Blick in den Spiegel erschreckte ihn so sehr, dass er beschloss, erst einmal zu duschen und sich erst dann einer gründlichen Inspektion zu unterziehen. Die nächste halbe Stunde verbrachte Grayson mit einer ausgiebigen Dusche, einer gründlichen Rasur und einem Wechsel seiner Kleidung. Schließlich begutachtete er sich erneut im Spiegel und stellte zufrieden fest, dass sich das Ergebnis sehen lassen konnte. Die stechend blauen Augen wirkten nicht mehr rotumrändert, und seine scharfen Gesichtszüge waren wieder die eines gewöhnlichen dünnen Mannes. Die dunkle Lederjacke, die ihm bis zum Oberschenkel ging, verbarg seine Bewaffnung, und der dunkelgraue Hoodie gab ihm dieses joviale Aussehen, das dafür sorgte, dass er nicht sofort als Ordnungshüter wahrgenommen wurde. Schwarze Jeans und passende Sneakers vervollständigten das Bild. Als ihn sein Magen daran erinnerte, dass er seit dem gestrigen Morgen nichts mehr gegessen hatte, drehte er sich weg, um sich zu Richard und Morgan in den Speiseraum zu gesellen. Aus dem Schankraum scholl ein lebhaftes Stimmengemurmel zu dem Quaestor herüber. In dem engen Flur zum Gastraum gab es keine Fenster, sodass dieser zu jeder Tageszeit im Halbdunkel lag, sofern kein Licht eingeschaltet wurde.
Trotzdem war die schwarze Katze nicht zu übersehen, die mitten im Gang auf halbem Weg zwischen Graysons Zimmer und den lärmenden Gästen im Schankraum saß und den Quaestor aus bernsteinfarbenen Augen intensiv betrachtete.
Grayson konnte generell nicht besonders viel mit Haustieren anfangen, aber bei Katzen sah die Sache anders aus. Die kleinen Racker vertrauten nicht jedem, hatten ihren eigenen Kopf, und ihre Neugier trieb sie schon mal in Ecken, die nicht ganz ungefährlich waren. Der Quaestor war selbstironisch genug, um die Parallelen zu erkennen. Er ging in die Hocke und erwiderte stumm den Blick der Katze, die sich nach einigen Sekunden tatsächlich auf den Weg zu ihm machte. Ihr schwarzes Fell glänzte seidig, was Grayson angesichts des mangelnden Lichts seltsam vorkam. Als sie ihren Kopf an seinen ausgestreckten Händen reiben wollte, stoben bläuliche Funken auf, und da wusste er, dass er den Schutzgeist des Hauses vor sich hatte. Schnell dimmte er sein Lacunusfeld so weit herunter, wie es ihm möglich war, und als die Katze noch einmal versuchte, sich an ihm zu reiben, entstand nur ein leichtes Knistern, das in Grayson ein sanftes, angenehmes Kribbeln hervorrief und dem schwarzen Tier ein tiefes, zufriedenes Schnurren entlockte. Dann biss es einmal sanft in seine rechte Hand, ein kaum wahrnehmbares Piken, das den Quaestor zusammenzucken ließ. Das Schnurren brach ab, und die Katze verschwand ohne einen Blick zurück den düsteren Flur entlang, um dort scheinbar mit den Schatten zu verschmelzen.
Grayson erhob sich und schritt auf den Schankraum zu, während er sich gedankenverloren die rechte Hand rieb und darüber nachdachte, was diese seltsame Begegnung zu bedeuten hatte. Er wusste, dass Schutzgeister all jenen gegenüber freundlich gesonnen waren, die als Bewohner oder Gast in den Mauern des Gebäudes lebten, dem sie innewohnten. Aber normalerweise zeigten sie sich nur in Zeiten großer Harmonie, zu gelungenen Feiern oder bei Geburten im Haus. Die einzige andere Gelegenheit, zu der sie sich derart exponierten, war, wenn eine schwere Gefahr für einen der Bewohner drohte. Beunruhigt rieb sich Grayson über die kribbelnde rechte Hand und dehnte sein antimagisches Feld wieder zu seiner normalen Größe aus, während er beschloss, heute extrem wachsam zu sein. Dann trat er aus dem Schatten des Ganges hinaus in die Lebhaftigkeit des Schankraums, der bis zum Bersten gefüllt war. Neben mehr als zehn Einwohnern des Dorfes sah er mindestens acht Touristen, die es sich gerade am reichhaltigen Frühstücksbuffet gemütlich machten. Der Ermittler brauchte einen Moment, um Richard und Morgan zu finden, die sich an einen kleinen Ecktisch im hintersten Winkel der Schankstube eingerichtet hatten. Zu Graysons Freude sah er beim Durchqueren des Raumes, dass die beiden bereits einen beträchtlichen Berg an Nahrung gesichert hatten, von dem sie sich eifrig bedienten. Richard saß wie immer in seinem weißen Trenchcoat und dem roten Hemd da und wirkte in etwa so unauffällig wie ein Leuchtturm im Nebel. Morgan biss gerade in ein dick mit Butter bestrichenes, getoastetes Brot, das derart verführerisch roch, dass der Quaestor sich setzte und augenblicklich damit begann, sich Essen auf einen bereitstehenden Teller zu schaufeln.
»Auch Ihnen einen schönen guten Morgen, Grayson«, sagte Richard belustigt, und der Ermittler nickte ihm gedankenverloren zu. Es gab Rührei, gebratenen Speck, mehrere stark duftende Käse und verschiedene dicke Würste mit groben Stücken in ihrem Inneren. Der Kaffee duftete verlockend, und gierig trank Grayson eine Tasse, bevor er seine beiden Tischgenossen eines Blickes würdigte.
Die Vorliebe des Quaestors für Kaffee war kein Geheimnis, und nach der zweiten Tasse beruhigte er seinen fordernden Magen, indem er ihm große Mengen köstlich schmeckender Nahrung zuführte.
»Was gibt es Neues?«, fragte er knapp zwischen zwei Bissen. Morgan blickte sich kurz um, bis er sich überzeugt hatte, dass sie über den Lärm in der Schankstube nicht belauscht werden konnten.
»Die Durchsuchung der Wohnung unseres verstorbenen Herrn Blaukreuz hat nichts ergeben, das Haus war durch ein Feuer in der Vornacht vollkommen ausgebrannt«, sagte er leise. Grayson brummte daraufhin nur, da er mit keinem besseren Ergebnis gerechnet hatte. »Emilio wurde bereits abgeholt und sollte schon heute die erste Behandlung gegen seine Unpässlichkeit erhalten«, fuhr der Magus fort. Anscheinend traute er ihrer Umgebung doch nicht so ganz und wählte daher seine Worte mit Bedacht. »Ein Ersatz für unser Team wurde beantragt, aber bis der eintrifft, sind wir vorerst zu dritt.«
Grayson hielt inne und biss sich nachdenklich auf die Innenseite seiner Wange. Ohne Saggitarius waren sie sehr geschwächt und das Gefühl drohenden Unheils schien sich immer mehr in seinem Hinterkopf zu verfestigen. Ohne darüber nachzudenken, rieb er sich über die Stelle, wo ihn der Schutzgeist gebissen hatte. Morgan folgte mit den Augen seiner Bewegung.
»Was haben Sie denn da, Sportsfreund?«, fragte er mit großen Augen und ergriff die rechte Hand des Ermittlers, ohne auf die Funken zu achten, die sofort zwischen ihnen übersprangen und dem Magier beträchtliches Unbehagen zufügen mussten. Schnell reduzierte Grayson seine Aura und antwortete leise. »Ich hatte Besuch vom Schutzgeist dieses Ortes. Der kleine Kerl hat mich dort gebissen.«
Morgans Augen wurden glasig, ein Zeichen, dass er in die magische Welt sah, die Grayson verschlossen blieb. »Er hat Sie tatsächlich mit seinem Mal versehen!«, entfuhr es ihm laut. »Ein Stück seiner Macht steckt im wahrsten Sinne des Wortes in Ihnen. Das ist höchst ungewöhnlich und beunruhigend.«
Grayson zog seine Hand zurück, und Nervosität machte sich in ihm breit, aber Morgan hob beschwichtigend die Arme.
»Nicht aufregen, mein Bester«, beruhigte ihn der Magus. »Das Mal eines Schutzgeistes verschwindet mit der Zeit, wenn sein Träger dessen Macht verbraucht hat. Es ist nur ein schwacher Zauber, der Ihnen im passenden Moment einen leichten Schubs in die richtige Richtung geben wird, wenn Sie ihn benötigen. Bemerkenswert ist nur, dass der Geist sein Mal auf Ihnen anbringen konnte. Er muss noch mächtiger sein als angenommen.«
Grayson starrte auf seine Hand hinunter, die aussah wie immer. Der silberne Siegelring des Verhangenen Rats prangte an seinem Ringfinger und wies ihn jedem gegenüber als Quaestor aus, der der Nebula Convicto angehörte und somit das radförmige Zeichen auf dem Schmuckstück zu deuten vermochte. Er rieb sich mit dem Zeigefinger der linken Hand über die Stelle, wo ihn die Zähne der Katze gepikst hatten, aber von einem leichten Kribbeln abgesehen, das beständig schwächer wurde, war dort nichts zu sehen oder zu spüren.
»Dass ich dem so viel Bedeutung beimesse, hat einen anderen Grund«, erklärte Morgan sich indes weiter. »Sein Mal hinterlässt ein Schutzgeist nur, wenn er spürt, dass ein Mensch in nächster Zeit großes Ungemach überstehen muss.«
Schweigen setzte am Tisch ein, und auf einmal kam Grayson das Frühstück nicht mehr ganz so köstlich vor. Die vage Bedrohung kommender Gefahr schien sich ständig zu verdichten. Grayson war nun lange genug in der magischen Welt der Nebula Convicto unterwegs, um Omen ein gewisses Gewicht einzuräumen, wenn sie von Fakten untermauert wurden.
Zeit, die Initiative zurückzuerlangen, dachte er und räusperte sich anschließend.
»Also gut, was wissen wir? Unser umtriebiger Herr Blaukreuz war anscheinend in den Schmuggel der Zauberspeicher verstrickt, sonst wäre er nicht getötet worden, als wir ihn unter die Lupe genommen haben.«
»Und er war entbehrlich genug, um als Köder für die Falle durch den Basilisken herzuhalten«, warf Richard ein.
Grayson deutete bestätigend mit dem Finger auf den Kreuzfahrer. »Exakt. Dieses Manöver unserer Gegenspieler war eiskalt durchkalkuliert. Entweder der Basilisk tötet uns, oder er versteinert einige von uns und schwächt so die Handlungsmöglichkeiten der Quadriga. Selbst wenn wir ohne Schaden aus dem Wald hervorgekommen wären, die Botschaft ist eindeutig.«
Morgan nickte. »Sie wissen, dass wir ihnen auf den Fersen sind und löschen jeden noch so kleinen Hinweis aus, dem wir nachgehen.«
»Eine klassische Zermürbungstaktik«, sagte Richard düster.
Grayson klatschte plötzlich begeistert in die Hände. »Genau!«, sagte er enthusiastisch. »Und wann setzt man eine solche Strategie ein?«
Richard und Morgan schauten ihn kurz an, dann erhellten sich ihre Gesichter, und der Kreuzritter sagte leise: »Wenn man Angst vor einer direkten Konfrontation mit dem Feind hat.« Dann wurde die Miene des Mannes nachdenklich. »Aber das Timing bleibt bedenklich. Irgendwas liegt in der Luft.«
Grayson nickte und wandte sich an Morgan. »Noch keine aufregenden Neuigkeiten innerhalb der Nebula Convicto?«
Der Magus hob demonstrativ sein Smartphone. »Alles ruhig, keine Vorkommnisse. Der Tod des Wolpertingers war angeblich ein Selbstmord in seiner Zelle. Bis wir etwas anderes wissen, sollten wir davon ausgehen, dass die Nebelwacht unterwandert sein könnte. Aber was auch immer geschieht oder geschehen wird, liegt tief in den Schatten verborgen.«
Grayson fuhr bei dieser Formulierung ein Schaudern über den Rücken, und er fasste einen Entschluss. »Wir werden nach Worthington Manor zurückkehren«, verkündete er. »Hier erreichen wir nichts, sind exponiert und schlecht informiert. Vielleicht erhalten wir in unmittelbarer Nähe zum Verhangenen Rat neue Hinweise.«
Die anderen nickten zögerlich. Grayson konnte ihren betrübten Gesichtern ansehen, dass sie sich so fühlten wie er. Es kam ihm wie ein Rückschlag vor, dass sie ohne eine neue Spur und wie ein Hund mit eingekniffenem Schwanz den Rücktritt nach London antraten, aber er wüsste nicht, welche Wahl ihnen sonst noch blieb.


Schweiz, Basel, Flughafen Basel, Samstag, 10. September, 14.23 Uhr
Ihre Abreise ging schnell vonstatten. Jeder packte seine Sachen, und Richard fuhr sie in einem zügigen Tempo zum Flughafen von Basel, wo bereits ein kleines Transportflugzeug auf sie wartete, das Morgan auf dem Weg dorthin organisiert hatte. Ihre Diplomatenpässe verhinderten jegliche bürokratischen Hindernisse, und nach kürzester Zeit standen sie auf dem Rollfeld. Grayson warf gerade einen skeptischen Blick auf den Privatjet, auf dessen Heckflosse tatsächlich das Emblem des Verhangenen Rates prangte.
»Also besonders unauffällig nenne ich das nicht«, sagte Grayson, während er auf das Symbol deutete.
Morgan zuckte die Achseln. »Wir haben gelernt, dass die beste Tarnung meist mundaner Natur ist. Sämtliche Jets des Verhangenen Rates sind in ein normales Unternehmen eingegliedert, das weltweit operiert. Die Nebula Corporation umfasst derart viele Investitionszweige, dass jeder, der per Zufall auf das Ratssymbol oder unsere weltlicheren Aktivitäten stößt, bei eventuellen Recherchen an einem multinationalen Konzern hängen bleibt, der mäßig erfolgreich und vollkommen langweilig ist«, erklärte er, während sie die kurze Gangway hinaufstiegen.
Grayson dachte erst, der Magus würde scherzen, aber die Miene des Mannes war unbewegt.
Der Quaestor blieb einen Moment stehen und verdaute die Implikationen des gerade Gehörten. Er wusste, dass die Nebula Convicto in jedem Winkel der Welt Strukturen besaß, die ein Zusammenleben zwischen der magischen und der normalen Bevölkerung regelten, aber irgendwie machte die Existenz eines eigenen milliardenschweren Konzerns diese Vernetzung viel greifbarer, da sie so überaus weltlich war.
Er stieg die letzten Stufen empor und betrat eine kleine, komfortable Welt des Luxus. Sie waren erster Klasse mit einem Linienflug hergereist, als sie ihre Ermittlungen aufgenommen hatten, und da hatte Grayson schon über die Annehmlichkeiten gestaunt, aber dieser Anblick wirkte auf ihn wie pure Dekadenz. Der Innenraum der Maschine besaß nur vier dicke, cremefarbene, ledergepolsterte Sessel, die extrem großzügig auseinanderstanden. Ein riesiger Bildschirm nahm die hintere Wand der Kabine ein. Grayson sah eine kleine Bar, eine breite Couch und hinter einem zurückgeschobenen Vorhang sogar frisch gebügelte Kleidung, die an breiten Trägern von der Decke hing. Etwas mulmig erkannte Grayson die typischen Outfits von Morgan, Richard, Emilio und ihm, und er warf Morgan einen ungläubigen Blick zu, den dieser mit einem verspielten Lächeln erwiderte.
»Sie sind mittlerweile lange genug Quaestor, Ihre Vorlieben bezüglich der Dienstkleidung sind hinterlegt. Als ich den Jet für die Quadriga angefordert habe, wurde er mit passender Ausrüstung versehen. Munition für Ihre Waffe finden Sie in der Innentasche der Lederjacke.« Dann drehte er sich zur Bar um und goss sich ein großzügiges Glas Scotch ein. »Sie auch?«, fragte er und hielt ihm das Getränk entgegen.
Grayson war versucht anzunehmen, als die Gewaltigkeit der Gemeinschaft, für die er nun arbeitete, mit solcher Vehemenz auf ihn einprasselte, aber er hielt sich dann doch zurück. »Nein danke«, lehnte er ab. »Ich habe gestern Abend erst bewiesen, dass ich Alkohol gegenüber nicht so resistent bin.«
Morgan schmunzelte. »Richard und ich haben aber auch viel mehr Übung als Sie.« Dabei deutete der Magus auf den Custos, der gerade die Außentür des Flugzeugs schloss.
Etwas störte Grayson an diesem Anblick, und nach einigen Sekunden, wusste er auch was: Er sah keine Besatzung an Bord, und auch wenn Grayson keinen Flugbegleiter benötigte, wäre ihm die Anwesenheit eines Piloten doch sehr recht gewesen. Als Richard dann in das offenstehende Cockpit glitt, schrillten bei dem Ermittler die Alarmglocken.
»Moment mal«, sagte er angespannt. »Wollen Sie dieses Ding etwa fliegen?«
Der Kreuzritter sah ihn an und nickte gelassen. »Selbstverständlich«, sagte er ruhig. »Sie wissen, dass ich niemand anderen an das Steuer eines Fahrzeugs lasse, wenn ich dies vermeiden kann.«
»Aber das hier ist ein verfluchter Jet!«, rief Grayson fassungslos aus.
»Entspannen Sie sich, Quaestor«, sagte Richard nur. »Er hat ja noch nicht mal eine Bewaffnung.«
Grayson konnte nicht viel mehr tun, als dem breitschultrigen Mann blinzelnd hinterher zu starren, während dieser es sich mit routinierten Bewegungen auf dem Pilotensitz bequem machte. Morgan schob dem verdatterten Ermittler ein großes Glas Scotch in die Hand, das dieser nun widerstandslos annahm.
»Beruhigen Sie sich, Sportsfreund. Unser Richard kann alles steuern, was fährt, fliegt oder schwimmt. Nur U-Boote liegen ihm nicht so ganz«, sagte er lächelnd.
»Fang nicht wieder mit der Geschichte an«, grollte es aus dem Cockpit. »Du weißt genau, das Ding zu versenken, war damals die einzige Möglichkeit, uns vor dem deutschen Zerstörer zu verstecken.«
Morgan schmunzelte nur und fläzte sich mit seinem Drink in einen der Ledersessel.
Grayson nahm einen tiefen Schluck der braunen Flüssigkeit und ließ sich dann schicksalsergeben in den Sessel fallen, der Morgan gegenüberstand.
»Warum können wir keinen normalen Flieger nehmen?«, fragte er den Magus in leisem Tonfall. Irgendwie verängstigte ihn der Gedanke, dass ein Mann diesen Privatjet in den Himmel steuern würde, der schon zu Zeiten der Kreuzzüge auf dem Pferderücken durch die Gegend gereist war.
Morgan sah ihn ernst an und beugte sich zu ihm nach vorne. »Erstens wissen wir nicht, ob die Verschwörer uns eine weitere Falle stellen wollen, und dann hätte ich liebend gerne keine unschuldigen Passagiere oder potenzielle Attentäter in einem Flugzeug um mich herum«, begann er. »Und zweitens ist Richard einer der besten Piloten, die ich kenne. Also trinken Sie Ihr Glas aus und genießen Sie den kurzen Flug.«
Die Möglichkeit, dass ihnen jemand auf ihrem Rückflug als Passagier einer Linienmaschine auflauern mochte, war Grayson noch gar nicht eingefallen, und dass Morgan dieses Szenario in Erwägung zog, machte ihm klar, für wie brenzlig der jahrhundertealte Magier ihre momentane Lage hielt.
Bevor er seine Zweifel äußern konnte, setzte sich der Jet in Bewegung, und für die nächsten Minuten war Grayson voll und ganz damit beschäftigt, sich klar zu machen, dass sie in Richards fähigen Händen vollkommen sicher waren. Wie er herausfand, half ihm der Scotch dabei.
Schließlich waren sie in der Luft, und der Ermittler musste zugeben, dass der Start butterweich verlaufen war und der Luxus und die gute Abschirmung der Kabine ihr Übriges dabei taten, ihn zu entspannen. Wenn er nicht aus dem Fenster sah, hätte er ebenso gut im Kaminzimmer von Worthington Manor sitzen können.
Morgan nahm Graysons zunehmende Gelassenheit mit einem wohlwollenden Nicken zur Kenntnis und wollte gerade etwas sagen, als hinter dem Magus die Bildschirmwand zum Leben erwachte und eine riesige Nase zeigte, die breit und knorrig wirkte.
»Hoi«, rumpelte eine Stimme viel zu laut durch die Innenlautsprecher der Kabine. Grayson zuckte zusammen und hatte seinen Revolver bereits in der Hand, als Morgan sich noch zu dem Bildschirm umdrehte.
Die Nase wurde kleiner, als der Sprecher am anderen Ende der Leitung sich von der Kamera entfernte. Grayson staunte nicht schlecht bei dem Anblick, der sich ihm bot. Er starrte auf den breiten Kopf eines menschenähnlichen Wesens, das über einen feuerroten Bart und kurzgeschnittene, ebenso rote Haare verfügte. Tiefe Furchen in der Haut des Fremden ließen auf ein hohes Alter schließen, aber die lilafarbenen Augen blitzten gereizt und lebhaft aus dem Gesicht des Mannes hervor. Nase, Ohren, Lippen und Augenbrauen des Sprechers waren gepierct, und die darin steckenden Metallstifte und Ringe wiesen allesamt Gravuren und Verzierungen auf, die Grayson als magische Sigillen und Zeichen erkannte. Verschlungene Muster und Linien waren auch penibel in den Bart und die Haartracht des Fremden rasiert worden und gaben ihm den Gesamteindruck eines okkulten Punks. Kurze, schwielige Finger wurden ins Bild der Kamera gehoben, die nur ein undurchdringliches Nichts im Hintergrund der Kreatur zeigten, die auf einem ergonomischen Stuhl zu sitzen schien und wohl von einem Bildschirm vor ihr angeleuchtet wurde.
»Endlich seid ihr mal in der Nähe einer gesicherten Leitung«, motzte der Sprecher statt einer förmlichen Vorstellung los. »Ich sitze schon seit einem Tag auf meinem stark behaarten Hintern rum und warte auf Einsatzbefehle. Was für eine Art Quadriga seid ihr denn? Die Schneckeneinheit für besonders langsam zu bearbeitende Fälle?«
Grayson zog die Augenbrauen hoch, und die Finger seiner Hand verkrampften sich wütend um den Griff seiner noch immer gezogenen Waffe.
Morgan erkannte wohl die Anspannung in dem Quaestor, hob rasch die Hände und lenkte dessen Aufmerksamkeit auf sich. »Immer mit der Ruhe, Sportsfreund. Auf den Monitor zu schießen, wird nur die Spesen in die Höhe treiben, und außerdem wollen wir doch kein Loch in unserem schönen Flugzeug, während wir ein paar Kilometer hoch in der Luft sind, oder?«
Schnell steckte Grayson die Waffe weg, da Morgan anscheinend keine Gefahr in dem Wesen auf dem Bildschirm sah und forderte ihn mit einer stummen Geste auf, die Situation zu erklären.
Der Magier bedeutete ihm mit einer beruhigenden Handbewegung, etwas Geduld zu haben und drehte sich wieder zu dem Bildschirm um.
»Sie sind unser Schatten, nehme ich an?«, fragte er nach einem Räuspern.
Die Gestalt am anderen Ende der Leitung nickte, dass die Piercings nur so klimperten. »Und Sie sind wohl der Blitzmerker in der Gruppe. Dann muss das da drüben mit der hageren Fratze und dem Finger am Abzug wohl euer Mann fürs Grobe sein, der erst schießt und dann denkt. Wo sind denn euer Quaestor und euer Custos?«
Grayson erkannte, dass der Fremde ihn für einen Saggitarius hielt und wusste nicht, ob er beleidigt oder geschmeichelt sein sollte. Er entschied sich für beides und steckte seine Waffe fort, um anschließend demonstrativ langsam seine Arme über der Brust zu kreuzen, sodass sein Siegelring gut zu erkennen war.
Jetzt war es an dem Fremden, die Augen aufzureißen. »Sie sind dieser sagenhafte Lacunus, von dem alle reden? Das ist mal eine echte Enttäuschung.«
Grayson spürte, wie sein Puls weiter hoch ging, und seine Antwort glich mehr einem Knurren. »Wer genau sind Sie, was machen Sie auf dem Bildschirm dieses Flugzeugs, und warum genau sollte ich Ihnen nicht das Leben zur Hölle machen, wenn wir wieder am Boden sind?«, stieß er gereizt hervor. Grayson hatte generell nichts gegen laxe Umgangsformen, aber er wollte verdammt nochmal wenigstens wissen, wer ihn gerade beleidigte.
Überraschenderweise schien der Fremde Graysons forsche Tirade extrem wohlwollend aufzunehmen. »Wer ist denn da endlich aufgewacht?«, fragte er fröhlich. »Wie der Sprüchewerfer so richtig erkannt hat, bin ich der neue Schatten der Quadriga. Ich bin Mack und sowas wie euer digitaler Laufbursche. Ihr sagt mir, was ich über wen herausfinden soll oder welchen Sicherheitscode ihr benötigt, wenn ihr mal irgendwo reinmüsst, wo ihr nicht erwünscht seid, und ich regele das schon.« Der Kopf des Wesens rückte vertraulich nah an die Kamera heran. »Privataufträge für das Verschleiern von Aktivitäten, die nicht in der Dienstakte auftauchen sollen, kosten aber extra.« Dabei zwinkerte Mack derart anzüglich, dass Grayson Morgan nur fassungslos anstarrte.
Der Magus räusperte sich. »Sie sollten sich vergegenwärtigen, dass unser Schatten ein Zwerg ist. In deren Kultur ist eine offenherzige Ausdrucksweise ein Zeichen für großen Respekt. Je unverblümter er ist, umso mehr schätzt er Sie.«
Grayson wollte eben nicken, als er stutzig innehielt. »Moment mal? Zwerge gibt es wirklich?«
Jetzt blickten sowohl Morgan als auch Mack enttäuscht zu ihm herüber, und dass beide denselben Gesichtsausdruck zur Schau stellten, sagte dem Ermittler, dass hier keine kulturellen Barrieren eine Missdeutung zuließen.
»Ich bin in der Enzyklopedia Nebulae erst beim zwanzigsten Band«, verteidigte er sich rasch.
Mack nickte daraufhin verständnisvoll. »Ja, das Dilemma einer Rasse, die mit Z beginnt. Über uns schreibt man immer als Letztes.« Dann beugte er sich wieder vertraulich vor und flüsterte laut: »Ich schicke Ihnen nachher eine App. Dann können Sie die einzelnen Wesen schnell nachschlagen. Das Ding hat sogar eine Kamerafunktion. Einfach den grünen Haufen Glibber vor sich mit der Kamera des Smartphones ins Visier nehmen, und die App sagt Ihnen, dass Sie vor einem Katalfrakt stehen, der Sie einhüllen und langsam verdauen will.«
Morgan blies empört die Wangen auf. »Der Verhangene Rat hat jedwede digitale Form arkanen Wissens auf mobilen Geräten verboten!«, fuhr er auf. »Die Gefahr einer unkontrollierten Verbreitung sensibler Informationen ist viel zu groß.«
Mack hob in einer entschuldigenden Geste die Hände. »War nur ein Scherz«, sagte er langsam, nur um dann Grayson zuzunicken und dabei erneut zu zwinkern, als der Magus sich wegdrehte.
»Also ersparen Sie uns ab jetzt die Hintergrundrecherchen?«, hakte Grayson nach, der verzweifelt versuchte, der Informationsflut Herr zu werden.
Der Zwerg nickte, blieb aber zum ersten Mal stumm, während er den Quaestor intensiv musterte.
Er testet mich, wie ich mit neuen Situationen und Fakten umgehe, fuhr es Grayson durch den Kopf. Er dachte noch einige Sekunden nach und blickte den Zwerg dann direkt an.
»Als Erstes können Sie sich mit unseren Notizen und Fallakten zu der Entführung Sophias vertraut machen, vor allem mit den Ungereimtheiten, die sich am Ende des Falles nicht zufriedenstellend klären ließen. Woher kamen die illegalen Zauberspeicher? Wer hätte noch ein Motiv, die Nebula Convicto zu erschüttern? Wer im Verhangenen Rat könnte zu den Mitverschwörern gehören?«
Mack pfiff durch die Zähne. »Das sind keine Kleinigkeiten, Quaestor. Ihr vier steckt wirklich bis zum Hals in der Scheiße.«
»Wir sind nur noch zu dritt«, sagte Grayson ernst. »Unser Saggitarius wurde im Zuge einer geschickten Falle durch einen alten Basilisken versteinert.«
Der Schatten schluckte schwer und lehnte sich weit in seinem Stuhl zurück, sodass Grayson erkennen konnte, dass der Zwerg nur eine zerrissene Jeansweste an seinem stark behaarten Oberkörper trug, der mehr als ein paar Pfunde zu viel aufwies und dem gedrungenen Körper des Wesens eine fast schon quadratische Note gab.
»Ich hoffe, Sie sind dem Druck gewachsen. Sie könnten immerhin der Nächste sein, den es trifft«, fügte der Quaestor hinzu. Er wollte wissen, aus was für einem Holz der Zwerg geschnitzt war, und die Warnung um Leib und Leben ließ jeden sehr schnell Farbe bekennen.
»Ihr drei macht euch mal um mich keine Sorgen«, sagte Mack schließlich nach einer kurzen Pause. Er hämmerte auf seiner Tastatur herum und fuhr dann fort: »So, sämtliche Akten zu Sophias Entführung liegen mir jetzt vor, und ich beginne mit der Wühlarbeit. Sonst noch etwas?«
Grayson dachte nach und nickte dann. »Kommen Sie in Worthington Manor vorbei und nehmen auch unsere handschriftlichen Notizen der letzten Monate mit. Vielleicht haben wir ja etwas übersehen. Ein neutraler Blick von außen wirkt oft Wunder.«
Der Zwerg grinste spitzbübisch und schüttelte dann den Kopf. »Das wird eher schwierig werden«, sagte er und drückte eine Taste irgendwo vor sich. Das Kamerabild wechselte und zeigte die kleine Gestalt von schräg oben, aus mindestens dreißig Metern Höhe. Mack winkte zu ihnen hinauf, aber Graysons Aufmerksamkeit wurde durch etwas anderes gefesselt. Die massige Gestalt saß anscheinend ganz allein mitten in einer gewaltigen, dunklen Höhle, deren Wände vom Weitwinkelobjektiv der Kamera nicht erfasst wurden. Vor dem Zwerg befand sich ein Setup aus mehreren Monitoren und einem dicken, schwarzen, metallischen Kasten, der wohl den Rechner des Schattens darstellte. Armdicke Kabel führten dort hinein und hinaus und eines davon wand sich in die Höhe, um in der Decke der Höhle zu verschwinden. Runen und Glyphen waren auf den Kabeln und dem Gehäuse des Rechners angebracht und glommen in einem pulsierenden, weißen Licht. Die skurrile Szenerie wurde dadurch abgerundet, dass der Zwerg und seine Ausrüstung in einem komplexen Bannkreis saßen, wie der Quaestor ihn sonst nur von aufwendiger Ritualmagie kannte, wie Morgan sie manchmal zu besonders kniffeligen Anlässen durchführte.
Der Magus ergriff nun wieder das Wort und deutete auf den Ausblick auf dem Bildschirm. »Zwerge leben knapp zehn Kilometer unter der Oberfläche und können aufgrund der unterschiedlichen Temperatur- und Druckverhältnisse nicht zu uns hinaufgelangen, ohne an den Folgen zu sterben. Sie sind das einzige Volk, das eine rudimentäre Verschmelzung von Magie und Technik zustande gebracht hat, und bilden das Rückgrat innovativer Weiterentwicklungen in der Nebula Convicto. Einige wenige sind zudem als Schatten für Quadrigas oder die Unendliche Legion tätig und aufgrund ihrer Fähigkeiten heiß begehrt«, erklärte Morgan.
Das Bild wechselte zurück auf das breite Gesicht Macks. »Genauso ist es, Dummerchen. Ich gehe nirgendwo hin und hole auch nichts ab. Wenn ihr mir Daten zur Verfügung stellen wollt, dann bitte digital. Scannt den Kram ein und ich sehe, was ich finde.«
Grayson schwindelte ein wenig. »Und wieso reden wir dann in Echtzeit miteinander, während Sie in einer Höhle tief unter der Erde sitzen und wir in einem Flugzeug fliegen und das bei einem gestochen scharfen Bild?« Technik hatte Grayson nur mäßig interessiert, aber er war in genug Funklöcher geraten, um die jetzige Übertragung zu bewundern.
Mack klopfte mit einem selbstgefälligen Grinsen auf den Rechner vor sich. »Selbstgeschriebene Datenkompression. Und natürlich magisch verstärkte Lichtleiterkabel.« Er blickte Grayson fragend an, als er fortfuhr. »Ich lese mich schon mal in die Materie ein und warte darauf, dass ihr mir den Rest schickt. Sonst noch was oder kann ich die Verbindung trennen?«
Grayson überlegte, aber alles Wichtige war gesagt. Dann fiel ihm wieder ein, dass Zwerge die Offenheit liebten. »Ist Mack ein typischer Zwergenname?«, fragte er also geradeheraus.
»Nur eine Kurzform«, war die Antwort. »Ihr könnt mich aber alle auch gerne Mackulinarus-Formulinis-Andarluis nennen.«
»Echt jetzt?«, entfuhr es Grayson, und der Zwerg nickte.
»Wir haben keine echten Vornamen. Bei uns bilden der Eigenname, die Namen der Eltern und des Bergreiches, in dem wir leben, immer den gesamten Namen. Total umständlich, aber man gewöhnt sich daran.«
»Ich denke, ich bleibe bei Mack«, sagte der Quaestor, und der Zwerg nickte beifällig.
»Gute Entscheidung«, lobte er. »War es das?«
»Wie kontaktieren wir Sie?«, fragte Grayson rasch, als der Zwerg seinen Finger bereits auf eine Taste legte.
»Die passende App ist auf euren Smartphones. Hab sie während des Gesprächs über die sichere Leitung hochgeladen«, sagte Mack nur, und der Bildschirm wurde schwarz.
Grayson schaute verdutzt auf die schwarze Wand der Kabine und dann auf Morgan, der nur entschuldigend die Achseln zuckte.
»Zwerge gelten aufgrund ihrer Direktheit als grob, unsensibel und beleidigend, aber in Sachen Technik macht ihnen keiner etwas vor. Gerüchten zufolge stecken sie hinter den großen IT-Firmen unserer Zeit und zwingen die angeblichen Gründer dazu, zu jedem Zeitpunkt eine bestimmte Kleidung wie lächerliche Rollkragenpullover oder Hoodies zu tragen.«
Grayson dachte, dass dies einige der schillernden Typen der Tech-Szene erklären würde, ignorierte aber die Implikationen. »Und was ist Ihre persönliche Meinung zu Zwergen?«, fragte er stattdessen.
Morgan blickte zur Decke und zuckte dann die Achseln. »Ich finde sie grob, unsensibel und beleidigend.« Er machte eine kurze Pause. »Aber trotzdem würde ich mir keinen anderen Schatten wünschen. Die Lady vom See persönlich muss darum gebeten haben, dass wir einen Zwerg zugeteilt bekommen. Noch nie in der Weltgeschichte hat ein Mitglied des kleinen Volkes je Verrat geübt, und das bedeutet, wir können ihm blind vertrauen, egal, wie sehr er uns beschimpft.«
Also das sind mal gute Nachrichten, dachte Grayson. Ihm war ein loyaler, ungehobelter Punk tausendmal lieber als ein handzahmer Bürohengst, der kein Rückgrat besaß.
»Wissen Sie, wo er sich aufhält?«, fragte Grayson aus Neugier, und zu seiner Überraschung nickte Morgan augenblicklich.
»Das Andarluis-Bergreich streckt sich unter Frankreich und Deutschland entlang, und soweit ich weiß, liegen ihre arkanen Rechner irgendwo unterhalb von Berlin. Sie nutzen das Datenaufkommen der Hauptstadt, um ihre eigenen Tätigkeiten zu verschleiern. Wann immer ihnen jemand auf die Spur kommt, tarnen sie das Ganze als Abhörskandal oder internationalen Datenklau oder so etwas«, erklärte der Magus.
Grayson ließ sich wieder in den gepolsterten Sessel sinken und nippte an seinem Scotch. Er hatte heute beiläufig mehr über die Strukturen der Nebula Convicto erfahren, als in den letzten Monaten zusammengenommen, und in ihm keimte der Verdacht, dass Morgan darüber entschied, wann der Quaestor bereit für eine neue Dosis an relevanten Informationen war und ihn in der Zwischenzeit mit Basiswissen über die einzelnen magischen Wesenheiten beschäftigt hielt, bis er sich soweit akklimatisiert hatte, dass er die nächste Offenbarung verkraftete. Er beschloss, seine Theorie zu testen.
»Wer leitet eigentlich die Nebula Corporation?«, fragte er und betrachtete Morgan genau. Der wich seinem Blick aus und machte eine vage Handbewegung.
»Das ist furchtbar kompliziert«, sagte er ausweichend. »Der Vorstand setzt sich nach einem verwirrenden Schlüssel zusammen, der sich wiederum aus der Sitzverteilung der Parteien im Verhangenen Rat und den Machtverschiebungen innerhalb der wichtigsten magischen Industriezweige ergibt.«
»Und welche Industriezweige wären das?«, hakte Grayson nach, nicht gewillt, den Magus so leicht davonkommen zu lassen.
Der bedachte ihn mit einem langen Blick und seufzte schließlich. »Also schön, Sie sind mir wohl auf die Schliche gekommen. Ich versuche, die Dinge möglichst simpel für Sie zu gestalten, bis Sie sich eingewöhnt haben. Schließlich sind Sie erst seit einem Jahr dabei und lernen währenddessen eine jahrtausendealte, komplexe Zivilisation kennen.« Der Magus sah Grayson intensiv in die Augen. »Sie werden mir schon vertrauen müssen, dass Sie immer alle Informationen bekommen, die Sie benötigen. Oder soll ich Sie mit den arkanen Triaden von Hong Kong oder den baltischen Werrudeln vertraut machen, obwohl diese gerade keine Rolle spielen?«
Grayson erwiderte den Blick stur, sein Kinn kampflustig vorgereckt, und eine Weile sahen sich die beiden Männer nur schweigend an. Dann erkannte der Ermittler, dass er sich gerade nur so störrisch und schwierig verhielt, weil ihm die Informationen über den Kopf stiegen. Also gab er klein bei und brach den Augenkontakt ab.
»Aber über die Industrie der Nebula Convicto würde ich schon gerne etwas hören«, sagte er brummig. »Besitz ist in jeder Welt ein Motiv, ob mundan oder magisch, und die Grundzüge sollte ich kennen.«
Morgan tippte sich nachdenklich mit einem Finger an die Wange und stimmte schließlich mit einem Nicken zu. »Sie haben damit nicht ganz Unrecht«, gab er zu. »In London sind wir dem Rat so nahe, dass dessen politischer Einfluss alles andere furchtbar klein erscheinen lässt.«
Er hob eine Hand und knickte die Finger ab, während er die einzelnen Bereiche aufzählte. »Da wäre zunächst einmal die Agrarwirtschaft. Viele Wesen haben spezielle Ernährungsbedürfnisse, und nicht wenige davon kollidieren mit dem Überleben ihrer menschlichen Nachbarn. Also gibt es einen großen Bedarf an genug nichtmenschlicher Nahrung, der die Übergriffe auf nächtliche Spaziergänger gegen null gehen lässt.« Grayson dachte an Vampire, Ghule oder Trolle, dann fielen ihm noch Yetis, Zornzähne und Halbseelen ein sowie über zwei Dutzend weitere Spezies, die gerne mal einen Menschen kosten würden, wenn ihnen eine Alternative verwehrt wäre.
»Der zweite große Industriezweig ist tatsächlich die Tarnung durch magische und weltliche Mittel. Eine Nixe möchte zum Beispiel gemütlich in ihrem Teich oder Fluss leben können, ohne sich ständig in Unsichtbarkeit hüllen zu müssen oder Angst zu haben, dass jemand Altöl in ihrem Zuhause verklappt. Das gilt für viele Spezies, und neben dauerhaften Illusionen gibt es auch rein mechanische Lösungen wie Geheimgänge, Klapptüren, unterirdische Bunker und vieles mehr.«
Grayson schluckte schwer. Wie durchzogen war die normale Welt eigentlich von magischen Mitbewohnern? Er hatte sich nie die Frage nach der Populationsdichte der Nebula Convicto gestellt, und nun hatte er tatsächlich Angst vor der Antwort.
»Der letzte und wichtigste Aspekt ist aber der Handel mit magischen Artefakten, die das Leben aller magischen Kreaturen erleichtern oder uns Magiern bei der Zauberei helfen. Die Magische Hanse ist auf den sicheren Transport dieser Waren spezialisiert und ein seit vielen Jahrhunderten gewachsenes Netzwerk aus magischen Wegen und Handelsbeziehungen.«
Grayson stutzte. »Hanse? Wie in ›Die Hanse‹?«
Morgan nickte. »Einige deutsche Kaufmannsfamilien, die damals in die Magische Hanse involviert waren, beschlossen, das Konzept auf den normalen Handel mit weltlichen Waren auszudehnen. Der Verhangene Rat stimmte – gegen weitreichende Beteiligungen an den Unternehmungen – zu und konnte so seinen wirtschaftlichen Einfluss über Europa hinaus ausdehnen. Einer der Gründe für die heutige weltweite politische Stabilität des Rates ist die Tatsache, dass die Magische Hanse damals die Grundlage für spätere Gespräche bildete.«
Der Magus seufzte. »Ohne die Magische Hanse würde es noch immer viel mehr magische Stadtstaaten geben, denke ich.«
Grayson rollte mit den Augen. Viel mehr Stadtstaaten hat er gesagt, dachte er. Also gab es noch immer welche! Er beschloss, dass er für heute genug Neues gehört hatte und stellte keine weitere Frage.
Morgan nickte ihm mitfühlend zu und genehmigte sich noch einen Drink. Grübelnd starrte Grayson aus dem Fenster des Flugzeugs und blickte auf die verschwommen erscheinende Welt hinab, die um so vieles komplizierter war, als er noch vor einem Jahr je erwartet hätte.
Irgendetwas hatte ihn geweckt. Ob es nun ein ungutes Gefühl war oder eine Luftturbulenz, konnte er nicht sagen, aber Grayson schreckte in seinem gepolsterten Ledersessel hoch, den er in die Schlafposition ausgefahren hatte, um den Rest des Fluges ein wenig Kraft zu tanken und den Scotch zu verdauen. Er orientierte sich und stellte fest, dass alles ruhig zu sein schien. In der luxuriösen Kabine des Jets war nur das leise Summen der Turbinen zu hören und das Tippen von Morgans Fingern auf der Tastatur seines Laptops. Der Magus hatte sich auf die andere Seite des Flugzeugs gesetzt, um Grayson nicht zu stören und nickte ihm nun gedankenverloren zu, bevor er weiter an dem Rechner arbeitete.
Zweifellos tippt er gerade einen Bericht über den Basilisken, dachte Grayson und beschloss, den Magus nicht davon abzuhalten. Der Ermittler war froh, dass Morgan ihm den bürokratischen Teil der Arbeit abnahm und würde einen Teufel tun, sich da einzumischen.
Unruhig trommelte Grayson mit seinen Fingern auf der Lehne des breiten Passagiersitzes. Er war sich sicher, von etwas geweckt worden zu sein, also stand er auf und sah sich genauer um. Er entdeckte nichts Auffälliges, und so trat er an die offenstehende Tür des Pilotencockpits. Er spähte zu Richard hinüber, der kerzengerade dasaß und mit gelassenen Bewegungen die Instrumente bediente, die den Jet in der Luft hielten. Der Custos spürte wohl Graysons Blick, denn er drehte den Kopf ein wenig in seine Richtung und lächelte ihm zu. »Wollen Sie sichergehen, dass ich uns nicht abstürzen lasse?«, fragte er gelassen.
Grayson schüttelte den Kopf und blickte an ihm vorbei hinaus in den wolkigen Himmel. »Ich habe so ein merkwürdiges Gefühl. Das hat mich wohl auch geweckt. Irgendetwas stimmt nicht.«
Eigentlich hatte der Ermittler nun ein paar beruhigende Worte des Kreuzritters erwartet, aber der legte einige Schalter um und blickte auf das Radar hinab, das sich mitten in der Front des Cockpits wie ein geisterhaftes Auge aus den übrigen Anzeigetafeln hervorhob. »Ich kann hier nichts erkennen, aber die meisten Quaestoren entwickeln eine hervorragende Intuition oder sterben früh. Also schauen Sie sich ruhig ein wenig um, schaden kann das nicht«, sagte Richard ernst.
Grayson wollte sich gerade bedanken, als ein leises Piepen von der Instrumententafel ertönte und ein winziger Fleck auf dem Radar auftauchte, der sofort wieder verschwand. Richard runzelte die Stirn und drehte sich dann vollends zu Grayson um. »Das war gerade ein Kontakt auf sieben Uhr«, sagte er angespannt. »Schauen Sie bitte mal aus einem der hinteren Seitenfenster, ob Sie etwas erkennen können.«
Graysons Puls schoss in die Höhe. Hier in dieser fliegenden Dose in mehreren tausend Metern Höhe war er vollkommen wehrlos, und wenn die Verschwörer sie aufgespürt und eine Rakete auf sie abgeschossen hatten …
Er stürzte an das hinterste Fenster der linken Seite, den überraschten Morgan ignorierend, und presste sein Gesicht an das kühle Glas, um möglichst weit hinter sie spähen zu können.
Dichte Wolkenbänder zogen sich über den Himmel, und die schier unendliche Weite des Horizonts lag ruhig und verlassen da.
»Sehen Sie was, Grayson?«, erscholl Richards Ruf aus dem Cockpit. »Das Signal ist immer noch da und kommt in einer unregelmäßigen Flugbahn näher.« Echte Sorge lag in der Stimme des Custos, und Grayson erkannte auch, warum. Raketen oder andere Flugzeuge hatten keine unregelmäßige Flugbahn. Nur Tiere.
Der Ermittler verdoppelte seine Anstrengungen und sah dann zwei dunkle Flecken in den Wolken hinter ihnen. Irgendetwas kam ihm an diesem Bild vertraut vor, und als die Umrisse in verspielten Bögen durch die weißen Bänder glitten, erkannte er auch, woher. Im Verhangenen Rat gab es eine magische Illusion, die einen solchen Anblick darstellte, über den Sitzen der Fraktion der Freien.
Eiswasser schien durch Graysons Adern zu fließen, als er sich klar machte, was diese Illusion genau zeigte: einen Drachen, der durch die Wolken fliegt.
In diesem Moment brachen die beiden echsenhaften, grazilen Körper mit den ledrigen Schwingen und den langen, geschwungenen Hälsen aus dem Wolkenband hervor und flogen in träge erscheinenden, eleganten Spiralen und Bögen weiter auf sie zu.
Grayson riss sich von dem Anblick los und drehte sich zu Morgan um, der mittlerweile mitbekommen hatte, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. »Da kommen zwei Drachen auf uns zu!«, rief der Quaestor laut, damit Richard ihn auf dem Pilotensitz ebenfalls hören konnte. »Können Sie sie irgendwie abschütteln?«
»Ich kann es versuchen«, erklang Richards zögerliche Antwort. Grayson hörte deutlich heraus, dass der Custos nicht daran glaubte, den beiden Wesen entkommen zu können.
Grayson rief sich die spielerische Leichtigkeit vor Augen, mit der die beiden Kreaturen durch die Wolken glitten und verglich dies mit der starren Geradlinigkeit ihres Jets.
Natürlich hatten sie keine Chance.
»Morgan, können Sie oder ich irgendetwas tun?« Während er fragte, machte das Flugzeug eine scharfe Linksdrehung, und der Ermittler fiel schwer in einen der Ledersessel. Schnell schnallte er sich an und Morgan folgte seinem Beispiel, den Laptop eng an seine Brust gepresst.
»Ich wüsste nicht, was wir unternehmen könnten, Sportsfreund«, sagte der Magus mit weit aufgerissenen Augen. »Drachen dürfen eigentlich nur nachts fliegen oder fernab der Luftfahrtrouten. Die beiden dort hinten brechen über ein Dutzend Gesetze der Lex Nebula. Für so etwas würde die Unendliche Legion ausgesandt werden, um die Missetäter zur Strecke zu bringen.«
Grayson rollte mit den Augen. Nur Morgan brachte es fertig, in einer solchen Situation von »Missetätern« zu sprechen. »Also was soll das dann?«, fragte er. »Haben uns die Verschwörer erwischt? Sind wir so gut wie tot?« Er wollte weniger fatalistisch klingen, aber die Hilflosigkeit der Situation brach sich in seinen Worten Bahn. Erstaunlicherweise spürte Grayson, dass er mit jeder Faser seines Herzens leben wollte. Dies war etwas, was er in den letzten Jahren nicht immer hätte unterschreiben können. Aber er mochte sein neues, skurriles Leben, und er wollte nicht im Magen eines Drachen enden!
Morgans Gesicht war zu einer Miene angespannter Konzentration verzogen. »Richard, halt die Maschine ruhig, ich muss mir die Drachen genauer ansehen!«, rief er nach vorne, und sofort hörten die heftigen Schlingerbewegungen auf. Der Magus schnallte sich ab und schritt rasch zu dem Fenster hinüber, durch das Grayson vorhin zuerst die magischen Kreaturen erblickt hatte. Der Quaestor konnte sich nicht zurückhalten, sondern befreite sich ebenfalls vom Sicherheitsgurt und drückte sich an die nächstgelegene Scheibe. Die Drachen flogen nun dicht hinter und leicht neben ihnen, sodass Grayson ihre riesigen Körper im strahlenden Glanz der Sonne eingehend bewundern konnte. Grüne Schuppen glitzerten irisierend bei jeder Bewegung der Kreaturen, und die mächtigen Schwingen trugen die echsenhaften Körper mit einer solchen Mühelosigkeit, dass Grayson den Atem anhielt. Alle drei Sekunden hoben und senkten sich die durchscheinenden Membranen der Flügel, und doch hielten die Drachen mühelos mit der Geschwindigkeit des Privatjets mit. Wenn der Quaestor je einen Beweis für die Magie der Drachen benötigt hatte, sah er ihn gerade dort draußen. Eines der Wesen drehte seinen schmalen Kopf auf dem langen Hals und starrte ihm direkt ins Gesicht. Die gelben Augen mit der geschlitzten Iris schienen ihn wiederzuerkennen, denn das Wesen deutete mit dem Kinn in einer seltsam menschlichen Geste in seine Richtung, und der zweite Drache schob sich mit zwei kräftigen Flügelschlägen über das Flugzeug. Grayson verdrehte den Kopf nach oben, als der schuppige Körper sich langsam immer weiter absenkte.
»Zurück in den Sitz und anschnallen!«, befahl Morgan, der anscheinend wusste, was dies zu bedeuten hatte. Zu verwirrt kam Grayson der Aufforderung sofort nach, und kaum hatte er die breite Schließe des Sicherheitsgurts geschlossen, als auch schon die Welt um ihn herum unterzugehen schien. Ein heftiger Ruck fuhr durch das gesamte Flugzeug, und eine Sekunde später hörte der Ermittler das schrille Kreischen protestierenden Metalls. Unterarmlange Krallen bohrten sich durch das Dach der Innenkabine, und ein wütendes Zischen und Fauchen setzte ein, als der Druck im Flugzeug sich deutlich absenkte. Kleinere Gegenstände flogen durch den Raum, als ein heftiger Sog einsetzte, der in den Löchern in der Decke seinen Ursprung hatte, durch die der Drache seine Krallen in den Leib des Flugzeugs gebohrt hatte. Die Turbinen des Jets heulten gequält auf, und im nächsten Moment rief Richard ihnen aus dem Cockpit zu: »Ich habe keine Kontrolle mehr über die Maschine. Was zur Hölle geht hier vor?« Noch nie hatte Grayson die Stimme des Custos so nahe am Rand einer Panik gehört, und als Morgan antwortete, traute er seinen Ohren nicht.
»Stell die Turbinen ab, und komm zu uns nach hinten«, rief er unglaublicherweise. »Anscheinend wurde uns eine Einladung überbracht, die wir nicht ausschlagen können.«
»Sie wissen, was gerade mit uns passiert?«, hakte Grayson über das Kreischen des Windes nach und fixierte gleichzeitig den zweiten Drachen, der nun dicht neben ihnen flog und mit seinem Kopf direkt vor einem der Fenster innehielt, um sie genauestens zu beobachten. Während Richard dem Ratschlag des Magus tatsächlich nachkam und Grayson mit wachsendem Entsetzen hörte, wie der Antrieb des Jets mit einem kläglichen Aufheulen erstarb, antworte ihm Morgan mit einem hilflosen Gesichtsausdruck. »Das dort draußen sind Leibdiener des europäischen Erzdrachen. Wir haben wohl eine dringliche Audienz, wie mir scheint.«
Grayson starrte den Magus an, als wäre der verrückt geworden, bis er sich klar machte, dass sie in einem Privatjet an den Klauen eines Drachen hingen, der sie wer weiß wohin verschleppte. Plötzlich wollte er den Worten des Magus glauben, während das stete Rauschen der mächtigen Schwingen durch die Löcher im Rumpf zu ihnen hereindrang und endlich die Sauerstoffmasken aus den Decken fielen, als der Bordcomputer auf den stetigen Druckabfall in der Kabine reagierte. Richard setzte sich mit einem schicksalsergebenen Gesicht zu ihnen in einen der Ledersessel, und Grayson war geradezu dankbar dafür, dass sie unter den Masken schweigen mussten. Noch mehr Offenbarungen durften gerne warten, bis sie dort gelandet waren, wo immer so ein Erzdrache sie auch empfangen wollte.



Eisenschuppe

Irgendwo über den Alpen, Samstag, 10. September, 16.37 Uhr

Ihr Flug dauerte schon über eine Stunde, und Grayson war sich nicht sicher, in welchem Tempo sie geflogen waren, denn anscheinend liebten Drachen das Bad in den Wolken, und so waren sie konstant von dem weißen Dunst umgeben gewesen, der zu einer gehörigen Feuchtigkeit im Inneren des Flugzeugs geführt hatte. Die Temperatur wäre sicherlich unter null gefallen, aber Morgan hatte ein kleines Feuer beschworen, das mitten im Raum in der Luft tanzte und die drei bibbernden Menschen so gut es ging wärmte. Instinktiv streckte der Quaestor immer wieder seine Hände aus, um die tauben Finger zu wärmen, aber die magische Flamme tauchte stets von ihm weg, um nicht in sein Lacunusfeld zu geraten. Morgan warf ihm dann stets einen bösen Blick zu, und schuldbewusst zog Grayson seine Finger zurück an seinen eiskalten Körper.

Das Atmen unter der Sauerstoffmaske fiel ihm schwer. Egal, wie tief er Luft holte, irgendwie schien es nie genug zu sein. Richard bedeutete ihm immer wieder, seine Atmung flach zu halten, und mehr als einmal bewunderte der Ermittler die stoische Ruhe des Mannes. Selbst wenn die Technik im Inneren des Flugzeugs nach und nach den Geist aufgab und funkensprühend ihr Leben aushauchte, weil Nässe und Kälte ihren empfindlichen Schaltkreisen den Todesstoß versetzten, zuckte der Custos mit keiner Wimper, sondern betrachtete die Umrisse des Drachen, der neben ihnen durch die Wolken flog. Grayson ertappte sich dabei, wie er sich vorstellte, der Krieger neben ihm analysiere die Stärken und Schwächen der beiden riesigen Wesen dort draußen, um sie im Notfall angreifen zu können. Wahrscheinlich war dieser Gedanke gar nicht so abwegig. Richard lebte, um die Quadriga zu beschützen, und sogar seine Langlebigkeit verdankte er seinem ausgeprägten Instinkt, andere vor Schaden zu bewahren. Vor Jahrhunderten hatte der grauhaarige Mann nichtsahnend einen Schwur geleistet, die Unschuldigen vor den schädlichen Auswirkungen der Magie zu bewahren. Seine unentdeckte Gabe als Katalyst hatte sich in diesem Schwur Bahn gebrochen und ihn im wahrsten Sinne des Wortes bis in alle Ewigkeit an die Einhaltung dieses Versprechens gebunden. Also alterte der Kreuzritter nicht und diente nun ihrer Quadriga als Custos, als Schild und Beschützer gegen die Unbilden der Nebula Convicto.

Morgan hingegen blickte finster auf seinen Laptop herab, der auch bereits erste Funken von sich gab, und warf das nutzlose Gerät dann auf den Sitz, der sich hinter ihm befand. Der Magus wirkte überhaupt nicht ruhig und teilte offenkundig Graysons Abneigung gegen Situationen, die einem keinerlei Kontrolle überließen. Schwer unter der Atemmaske schnaufend überlegte Grayson, was für ein Wesen mal eben zwei Drachen losschickte, um einen Jet aus der Luft zu greifen und fortzuschleppen, als sich endlich eine Veränderung ihrer Lage andeutete. Schlagartig kehrte die Sonne in die Kabine zurück, als sie aus dem nebligen Schattenreich der Wolken abtauchten und endlich wieder der Himmel außerhalb des Flugzeugs zu sehen war. Ein mulmiges Gefühl machte sich in Grayson breit, aber diesmal nicht wegen der Sorgen, die er sich machte, sondern weil er spürte, wie sie rasant an Höhe verloren und sein Körper darauf reagierte. Metall kreischte, als der Jet sich dagegen wehrte, auf eine Art und Weise herumgesteuert zu werden, die sich wohl kein Ingenieur jemals ausgemalt hatte. Die Krallen des Drachen gruben sich fester in die Außenhaut des Rumpfes und vergrößerten so die Löcher, durch die nun noch mehr eiskalte Luft in den Innenraum eindrang. Der Wind pfiff ihnen um die Ohren, und Grayson konnte nicht anders als aus dem Fenster zu starren und an dem neben ihnen fliegenden Drachen vorbei den Ausblick zu fixieren, der sich vor ihnen auftat. Die nebel- und schneeverhangenen Gipfel der Alpen waren deutlich zu erkennen und zwar näher, als es dem Sicherheitsempfinden Graysons guttat. Ihr Sturzflug setzte sich unvermindert fort, und keine Minute später konnte der Ermittler die ersten Details auf den Berggipfeln erkennen, die in wenigen hundert Metern Entfernung an seinen Augen vorbeizogen. Er warf Morgan einen besorgten Blick zu. Hatte der Magus sich getäuscht? Wollten die beiden Drachen sie vielleicht einfach nur irgendwo in den Bergen der Alpen abstürzen lassen, um den Rest der unliebsamen Quadriga zu beseitigen, die im letzten Jahr die falschen Fragen gestellt hatte? Morgan hatte jedoch diesen selbstzufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht, den er immer zur Schau stellte, wenn sich eine seiner Theorien bewahrheitet hatte.

So sehr Grayson die Rechthaberei des Adligen auch auf die Nerven gehen konnte, glaubte er kaum, dass sein blonder Freund sich im Angesicht des bevorstehenden Todes noch selbst auf die Schulter klopfen würde. Dann legte sich der Jet in eine dermaßen steile Rechtskurve, dass das Quietschen der protestierenden Tragflächen unerträglich wurde. Mit einem markerschütternden Ruck rissen die Schwerkräfte schließlich den linken Flügel vom Rumpf des Flugzeugs, der einem ausgerissenen Blütenblatt gleich in die Tiefe davontrudelte. Grayson konnte sich unter seiner Maske einen Aufschrei nicht verkneifen, als auch schon der nächste Schrecken in seine Glieder fuhr. Rechter Hand konnte er sehen, wie sie geradewegs auf den Gipfel eines schneebedeckten Berges zuhielten, der rasend schnell das gesamte Blickfeld außerhalb der Fenster ausfüllte.

Wir werden aufschlagen!, fuhr es Grayson noch durch den Kopf, als es auch schon geschehen war. Mit einem tosenden Brüllen kippte der Drache über ihnen nach hinten weg und riss dabei das Dach der Flugzeugkabine komplett fort, während ein leichtes Rumpeln durch den Rumpf des sterbenden Flugzeugs ging. Blinzelnd realisierte Grayson, dass sie sich nicht mehr bewegten, sondern auf dem flachen Gipfel eines hohen Berges in einer Schneewehe steckten, in der sie der Drache anscheinend in einem Manöver meisterlicher Flugkunst abgesetzt hatte.

Durch die fehlende Decke des Kabinenraums fielen vereinzelte Schneeflocken auf Grayson herab. Benommen machte er sich los und stand auf. Irgendwann hatte er die Atemmaske verloren, wahrscheinlich als der Drache mit einem Gutteil des Flugzeugdachs in den Krallen davongeeilt war. Graysons Teammitglieder folgten seinem Beispiel, und plötzlich hatte der Quaestor es furchtbar eilig, aus dieser Ruine herauszukommen, die vor zwei Stunden noch ein prachtvoller Privatjet gewesen war. Er trat gegen die Ausstiegsluke, die sich ohne großen Widerstand löste, quietschend aus dem Rahmen glitt und in den Schnee fiel.

»Aber Quaestor«, sagte Richard hinter ihm trocken. »Machen Sie doch nicht das schöne Flugzeug kaputt.«

Grayson warf ihm einen ungläubigen Blick zu, den der Ritter mit einem belustigten Funkeln in den Augen erwiderte. Dann lachten die beiden los, erleichtert, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.

Morgan hingegen blickte die zwei finster an. »Ihr beiden habt leicht lachen«, beschwerte er sich bei Richard. »Ihr müsst ja in der Spesenabrechnung auch nicht erklären, wie unsere Quadriga ein komplettes Flugzeug in einen Klumpen Metall verwandelt hat, der quer über den Alpen verteilt wurde.«

Grayson konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen, und das sauertöpfische Gesicht Morgans mit dem Ausdruck ehrlicher Entrüstung machte alles nur noch schlimmer. Der Ermittler wandte sich ab und tat ein paar Schritte in den Schnee hinauf, um sich umzusehen und seiner hysterischen Heiterkeit Herr zu werden.

Der Gipfel, auf dem sie sich befanden, war mehrere hundert Meter groß, mit einigen abgebrochen wirkenden Zacken, die hier und da zwanzig bis dreißig Meter hoch in den Himmel ragten. An der windzugewandten Seite dieser groben Felsnadeln türmten sich Schneewehen wie diejenige, in der sie abgesetzt worden waren. Ringsum erhoben sich majestätische Berge, einige von ihnen kleiner als der ihre, andere mit einem höheren Gipfel. Sonnenspeere durchbrachen in wabernden Mustern die unruhige Wolkendecke, und wäre Grayson nicht arschkalt gewesen, hätte er das Panorama durchaus genießen können. Er drehte sich zu dem Magus um und fragte mit neu gewonnenem Ernst: »Also Morgan, wer oder was ist ein Erzdrache, und warum hat er uns auf der Spitze eines Berges entsorgt wie zweitklassigen Sondermüll?«

Der Magus und Richard zuckten nervös zusammen, und beide traten auf den erstaunten Quaestor zu. Der Custos legte ihm beschwörend einen Arm auf die Schulter, und Morgan richtete in einem intensiven Tonfall das Wort an den Ermittler. »Reden Sie nie respektlos oder flapsig über einen Erzdrachen, Sportsfreund. Niemals. Nirgendwo.« Er starrte Grayson an und fixierte ihn mit seinen grünen Augen, während er so lange demonstrativ mit dem Kopf nickte, bis der Quaestor es ihm nachtat. »In Ordnung«, brummte der verstimmt und bemühte sich um eine förmliche Fragestellung. »Was genau ist ein Erzdrache und warum habe ich nichts von ihnen in der Enzyklopedia Nebulae gelesen?«, versuchte er es noch einmal.

»Erzdrachen sind keine magischen Wesen im eigentlichen Sinne«, begann der Magus seine Erklärung. »Sie sind eher so etwas wie Naturgewalten. Es gab sie schon vor den ersten Menschen, und sie sind unglaublich mächtig. Der Verhangene Rat hat keinerlei Befugnisse ihnen gegenüber, und die Erzdrachen haben im Gegenzug kein Interesse an der menschlichen Zivilisation. Ihre einzige Sorge gilt dem Schutz der Magie und dem Erhalt eines gewissen Gleichgewichts elementarer Kräfte in dieser Welt.«

»Warum hat dann keiner von ihnen eingegriffen, als es letztes Jahr beinahe zu einer Aufdeckung der Nebula Convicto gekommen wäre?«, fragte Grayson neugierig.

»Weil sie das nicht interessiert. Erzdrachen verfolgen Machtgefüge in einem größeren Spektrum als wer gerade die Menschheit regiert und ob Magische und Nichtmagische miteinander auskommen oder Krieg führen«, sagte Morgan fest.

Jetzt wurde Grayson wieder unruhig. Das klang sehr stark nach einem deutlichen Tunnelblick, den diese Erzdrachen an den Tag legten, und er hatte die Erfahrung gemacht, dass Personen mit Macht, die nur ganz spezielle Ziele verfolgten, oft rücksichtslos gegenüber allen anderen Aspekten ihrer Umwelt waren, um zu bekommen, was sie wollten. Sein Blick irrlichterte zu dem Flugzeugwrack herüber, und als er Morgan und Richard wieder ansah, nickten diese stumm, als sie erkannt hatten, dass er genau die richtigen Schlüsse zog.

»Es gibt vier Erzdrachen. Jeder von ihnen ist für eine andere Region der Welt zuständig. Der europäische Erzdrache heißt Eisenschuppe. Er ist eigentlich recht umgänglich, solange man tut, was er will, wann er es will«, sagte Morgan schließlich. »Zumindest habe ich das gehört«, fügte er zögerlich hinzu. »Ich habe ihn noch nie getroffen.« Der Magus blickte fragend zu Richard hinüber, aber der schüttelte nur den Kopf.

»Also wird das für uns alle eine Premiere«, sagte der Quaestor trocken. »Das ist doch mal was Neues.« Morgan und Richard blickten ihn angespannt an, und der Ermittler nahm sich vor, den kaltschnäuzigen und manchmal pampigen Grayson für eine Weile wegzusperren und sich auf den Grayson zu konzentrieren, der früher bei seiner Arbeit für Scotland Yard immer vor Gericht ausgesagt hatte: kühl, professionell und so höflich wie nötig.

»Also gut«, sagte er. »Wo geht es denn lang? Meine Finger werden langsam taub.«

Morgan zeichnete eine Rune in die Luft und verzog sofort schmerzverzerrt den Kopf, während ihm das Blut aus der Nase schoss.

»Zauberei ist hier wohl nicht erlaubt«, sagte Richard. Der Custos reichte Morgan ein Taschentuch, das dieser dankend annahm.

»Ein mächtiger Bann«, ächzte Morgan. »So etwas habe ich noch nie erlebt. Wer hier höhere Magie anwendet, dem explodiert der Schädel. Mindestens.«

Grayson blickte sich noch einmal suchend um und entdeckte ein fahles, blasses Licht an einer der Felsnadeln im Zentrum des Gipfels, das hin und her winkte. »Anscheinend will uns da jemand den Weg weisen«, sagte er und deutete in die Richtung des Signals. Sie setzten sich stumm in Bewegung, und schnell erkannte Grayson, dass dort eine Person stand, die anscheinend eine riesige altertümliche Laterne hin- und herschwang. Während sie näherkamen, wurde dem Ermittler klar, dass ihr Empfangskomitee größer als ein Mensch sein musste. Die Proportionen der Gestalt wirkten zu massig im Vergleich zu dem aufragenden Felsen hinter ihr.

Als sie noch zwanzig Meter entfernt waren, konnte Grayson erste Details ausmachen. Der Umriss des Fremden war menschenähnlich, aber damit hörten die Gemeinsamkeiten auch weitestgehend auf. Alles an dem Körper vor ihnen wirkte grob und unfertig, wie eine Statue, der ihr Erschaffer nie den letzten Schliff gegeben hatte. Ein etwas zu großer Kopf ohne Ohren, klobige Schultern mit dicken Armen, ein fassförmiger Rumpf und Beine, die an nahezu gerade Baumstämme erinnerten, ließen das Wesen beinahe surreal erscheinen, wie es dort eine große Laterne umherschwang. Auch wenn die zwei knopfförmigen schwarzen Augen in ihre Richtung sahen, hatte sich am Verhalten der grobschlächtigen Gestalt nichts geändert. Grayson musste eher an eine Maschine als an ein Lebewesen denken, als er die mechanischen Bewegungen des Fremden beobachtete. Sie kamen immer näher heran, und dann sah der Quaestor ein komplexes Netz aus Runen, Sigillen und magischen Linien, die sich über die erdfarbene Haut des Wesens zogen, das ohne jede Kleidung in der Kälte stand. Es war weder männlich noch weiblich, wie Grayson unschwer erkennen konnte, und er kramte in seinem Gedächtnis, ob er etwas über ihren Begrüßer gelesen hatte. Als sie vor dem klobigen, fast drei Meter hohen Körper stehen blieben, der noch immer die Laterne schwang, ohne sie anscheinend wahrzunehmen, gab er schließlich auf. »Was ist das?«, fragte er leise und ohne Ausschmückungen, darauf bedacht, so neutral wie möglich zu klingen, um keinen Fauxpas zu begehen.

»Ein Homunkulus«, antwortete Morgan. »Stellen Sie sich Parsley auf Steroiden vor, dann haben Sie einen groben Eindruck.« Parsley war die belebte Ritterrüstung, die Worthington Manor in Schuss hielt, für die Quadriga kochte und all die Handreichungen im Haus erledigte, die der Alltag so mit sich brachte. Grayson betrachtete zweifelnd die plumpen Finger der massigen Gestalt vor ihnen und glaubte nicht, dass dieser Koloss einen Tisch eindecken konnte, ohne dabei den Raum zu verwüsten.

»Die sind geschickter als sie aussehen«, warf Morgan ein, der Graysons Miene richtig gedeutet hatte. »Aber ja, ein Homunkulus dient in erster Linie der Sicherheit und ist erst in zweiter Instanz ein herkömmlicher Diener. Wer einen erschafft, muss einen Teil seiner Lebensenergie in das Konstrukt binden, deswegen schrecken die meisten Magier davor zurück. Wird der Homunkulus gewaltsam zerstört, ist auch die Lebenskraft dahin, und das natürliche Lebensende des Beschwörers rückt ein ganzes Stück näher.«

Morgan sah nachdenklich auf das Wesen, das nun endlich die Laterne herunternahm und sich umdrehte. Grayson hatte keinen Mund an der menschenähnlichen Gestalt erkannt und glaubte nicht, dass das magische Konstrukt sprechen konnte.

Die linke Pranke drückte auf einen bestimmten Punkt der Felsnadel, die hinter dem Homunkulus aufragte, und kurz blitzten magische Zeichen auf, die sofort wieder erloschen. Ein Gang wurde in der Felswand sichtbar, der vorher anscheinend durch eine Illusion verborgen gewesen war. Grayson kannte die Vorliebe der Nebula Convicto für derartige Zauber bereits hinlänglich, und so rang ihm der Anblick nicht mal ein Augenbrauenzucken ab.

Sie folgten dem Koloss in den Fels hinein, froh, aus der Kälte des Berggipfels herauszukommen und erst jetzt merkte Grayson, wie sehr ihm die eisigen Temperaturen zugesetzt hatten, denn mit einem widerlichen Kribbeln kehrte langsam das Gefühl in seine Finger und Zehen zurück.

Der Ermittler rieb seine Finger aneinander, und seine zwei Begleiter taten es ihm gleich, während sie den grob behauenen Gang entlangschritten, der von einem diffusen, nicht zu lokalisierenden, fahlen Licht erhellt wurde. Nach Graysons räumlichem Empfinden gingen sie einmal quer durch die komplette Felsnadel hindurch, wobei sich die Wände um sie herum zwischendurch wie in Krämpfen schüttelten, ohne einen Laut zu verursachen. Dann traten sie auf der anderen Seite der Steinformation heraus und in eine geräumige Höhle hinein, in der es stickig warm war und stark nach Sulfur roch. Meterhohe Fackeln steckten in riesigen, eisernen Haltern mitten im Boden der ebenen Höhle und beleuchteten die Szene vor ihnen mit einem blakenden, unruhigen Licht. Hätte Grayson sich nicht bereits vorgenommen, sich zu benehmen, so wäre er spätestens jetzt auf die Idee gekommen, seine besten Manieren an den Tag zu legen. Ein mehr als zehn Meter hoher, schuppenbedeckter Körper lag vor ihnen zusammengerollt im Raum, dessen Decke Grayson trotz der mannshohen Flammen ringsherum nicht erkennen konnte. Der Drache hatte einen breiteren Kopf und einen kürzeren Hals als jene, die ihren Jet aufgegriffen hatten, und der Ermittler schätzte das Wesen auf doppelt so groß und wesentlich muskulöser. Die Schwingen des Drachen mochten eine Spannweite von über dreißig Metern haben, und wahrscheinlich könnte der Luftzug eines Flügelschlags mit diesen Dingern die Eingeweide eines Menschen mit der erzeugten Druckwelle zum Platzen bringen. Mit diesem erfreulichen Gedanken im Hinterkopf betrachtete Grayson das Hauptmerkmal des Erzdrachen: seine Schuppen, oder besser, das Material, das sie überzog. Mehr als ein Dutzend Homunkuli umschwärmten die riesige Gestalt auf stabilen, hohen Leitern und trugen mit breiten Pinseln und sorgfältigen Bewegungen überall auf dem Panzer des Drachen eine metallisch schimmernde Substanz auf, die sie vorher mit tiefen Eimern aus einem Schmelztiegel schöpften, der im hinteren Teil der Höhle stand. Die ursprüngliche Farbe des mächtigen Wesens war unmöglich zu erraten, denn sein gesamter Körper schimmerte in einem stählernen Ton, der je nach Lichteinfall Reflektionen aus regenbogenfarbenen Wellen hervorbrachte. Wo die Homunkuli mit ihrer Arbeit noch nicht begonnen hatten, wirkte der seltsame Farbton stumpf und weniger intensiv. Grayson beschlich der Verdacht, dass er hier gerade so etwas wie die Restaurierung einer Lackschicht miterlebte.

Dann hob Eisenschuppe seine Lider, und alle Gedanken an eitle Echsenwesen waren fortgespült. Zwei kleinen, weißen Sonnen gleich, strahlten die Augen der großen Gestalt wie das Zentrum eines eigenen Universums, das alles in der Höhle erfasste und den Drachen automatisch zum Mittelpunkt sämtlicher Aufmerksamkeit machte. Grayson konnte, ja wollte nicht wegsehen, und als die Stimme wie die Brandung des Meeres über ihn hinwegspülte, blieb ihm nichts übrig, als jedem Wort des Erzdrachen mit absoluter Hingabe zu lauschen.

»Willkommen, kleiner Quaestor«, ertönte es im Schädel des Ermittlers. »Danke, dass Sie und Ihre Quadriga meinem Ruf gefolgt sind.« Der Kopf des Drachen bewegte sich leicht, als er die drei Gäste vor sich musterte. »Wo ist denn Ihr Saggitarius? Meine beiden Diener waren doch nicht etwas zu enthusiastisch und haben einen von Ihnen verletzt, oder?«

Eisenschuppe wartete nicht auf eine Antwort, stattdessen spürte Grayson, wie die Erlebnisse der letzten zwei Tage durch seine Gedanken rasten, so schnell, dass er selbst nur bruchstückhafte Erinnerungen wahrnahm. Zum ersten Mal regte sich Widerstand in seinem Geist. Das Vieh plünderte einfach seinen Verstand!

Im nächsten Moment war der Kopf des Drachen nur noch eine Handbreit von Graysons Gesicht entfernt, und der Ermittler spürte die Hitze, die von der schuppigen Haut ausging und roch den sulfurartigen Dampf, der aus den kopfgroßen Nüstern strömte. Eisenschuppes Augen schienen Grayson bis aufs Mark zu verbrennen, als seine Stimme nun in der wirklichen Welt ertönte. »Nenn mich noch einmal Vieh, und ich lösche dich aus wie eine Kerze im Wind.« Kein Zorn schwang in diesen Worten mit, nur eine einfache Feststellung, wie jemand, der anbot, ein Glas Wasser zu holen, sollte sein Gast durstig sein.

Grayson zügelte seine rebellische Ader, so fest er nur konnte, und machte sich klar, dass er am besten versuchte, gar nicht groß zu denken, bis er hier wieder heraus war.

Ob nun aus Höflichkeit oder um die Wahrscheinlichkeit zu erhöhen, dass seine Gäste überlebten, weil er eventuelle Unverschämtheiten nicht wahrnahm, sprach Eisenschuppe weiter, ohne dabei ihre Ohren zu umgehen oder in ihrem Verstand zu wühlen.

»Diebe sind in meine Kammer eingedrungen und haben etwas gestohlen, was nicht hätte entwendet werden dürfen«, sagte der Drache leidenschaftslos. »Sie haben meine Zeit der Häutung ausgenutzt und sind mittels einer alten Magie an meinen Bannzaubern vorbeigekommen; eine Magie, die ich und meine Brüder und Schwestern schon vor Äonen vom Antlitz der Welt getilgt haben, zusammen mit ihrem Schöpfer.« Jetzt sickerte Ärger in die Stimme des Drachen, und seine Schwanzspitze zuckte gereizt über den Boden der Höhle. »Ihr werdet die Spur des Gegenstands aufnehmen. Ihr werdet ihn aufspüren, die Diebe töten und die Beute in diese Schatulle sperren.« Er deutete auf einen länglichen Holzkasten, der plötzlich vor ihren Füßen stand. »Dann werdet ihr zu mir zurückkehren. Ihr werdet keine Zeit verlieren und sofort aufbrechen. Bis der Mond das nächste Mal stirbt, werdet ihr Erfolg haben, oder ich muss mich erheben und Land und Meer verbrennen, um auszumerzen, was nicht in der Welt sein darf.«

Grayson schürzte die Lippen und konnte den Gedanken nicht unterdrücken, dass der große Wurm gerade mächtig auftrug, aber dann warf er einen Seitenblick auf Morgan und Richard, die beide mit aschfahlem Gesicht dastanden, und ihn traf die Erkenntnis wie ein Hammerschlag, dass Eisenschuppe anscheinend nicht der Typ war, der zu Übertreibungen neigte.

Er räusperte sich, und mit einiger Verwunderung stellte er fest, dass er sprechen konnte, obwohl die zwergsterngleichen Augen noch immer auf ihm ruhten. »Selbstverständlich kommen wir dieser … Bitte gerne nach«, begann er, da es immer gut war, den Chef, oder in diesem Fall den unsterblichen Drachen, milde zu stimmen. »Aber wäre es möglich, dass wir mehr über den gestohlenen Gegenstand erfahren. Und wie viele Diebe waren es? Gibt es noch Spuren oder Hinweise?« Grayson wollte weiter fragen, aber Eisenschuppe unterbrach ihn, indem er wieder in seinen Kopf eindrang. Der Quaestor sah aus großer Höhe auf drei Gestalten herab, die auf den Ausgang einer Kammer zueilten. Dann quoll weißes Feuer, heißer als jeder Hochofen, aus dem Drachenmaul hervor, das sich knapp unter seinem Sichtfeld befand, und verbrannte zwei der Flüchtenden innerhalb eines Sekundenbruchteils zu Asche. Die dritte Gestalt, in der Grayson eine Frau erkannte, flüchtete mit einem länglichen Gegenstand in der Hand aus dem Raum, und die Vision endete. »Das Wissen um die Beute ist verboten. Erzählte ich euch davon, müsste ich euch nach eurer Rückkehr töten. Ich verabscheue Verschwendung«, proklamierte der Drache in ihren Köpfen, und Grayson konnte ihm in diesem Punkt nur von ganzem Herzen zustimmen.

»Nehmt die Witterung der Diebin auf. Weicht nicht vom Pfad ab, und bringt mir zurück, was sicher verwahrt wurde.« Nach diesen Worten schloss der Erzdrache die Augen, und Grayson war sich sicher, dass ihre Audienz damit beendet war. Er blickte etwas zittrig und ratlos zu Morgan hinüber, der aber bereits einen Zauber wirkte. Etwas erstaunt, dass sein Freund eine spontane Schädelexplosion riskierte, sah Grayson, wie ein dünner, lilaschwarzer Schleier von den Händen Morgans aufstieg und langsam in eine bestimmte Richtung der Höhle getrieben wurde, so als würde hier ein Wind wehen, den nur dieser dunkle Nebelfetzen spüren konnte. Richard schien den Zauber zu kennen, denn er nickte zögerlich und ging mit Morgan zusammen dem lilaschwarzen Gebilde hinterher. Eisenschuppe schien ihre Anwesenheit gar nicht mehr zur Kenntnis zu nehmen, und Grayson wollte, dass dies so blieb, also hielt er sich dicht hinter den beiden und sparte sich seine Fragen für später auf, wenn der Erzdrache sie nicht mehr hören konnte.

Der Zauber Morgans trieb durch den Raum und auf eine Öffnung zu, die der Quaestor wiedererkannte. Dies war der Ausgang, durch den die Diebin geflohen war. Sollte Grayson noch Zweifel daran haben, überzeugte ihn der Brandfleck auf dem Boden von der Richtigkeit seiner Annahme, denn im Zentrum des kürzlich geschmolzenen Gesteins sah er die Brandspuren von zwei menschlichen Umrissen. Er schluckte schwer. Glücklicherweise gingen der Magus und Richard auf den Ausgang zu, immer dem lilaschwarzen Nebel und der entkommenen Diebin hinterher. Sie betraten einen düsteren Gang, der nicht beleuchtet war. Die einzige Lichtquelle war das unheilvolle Licht des dunklen Nebels, das seltsam verquere Schatten an die Wände warf und Grayson Übelkeit bereitete.

»Was ist das für ein Zauber?«, fragte Grayson voller Abscheu und unterdrückte seinen instinktiven Widerwillen, mit diesem Ding in einem Raum ohne echtes Licht zu sein.

»Das ist ein minderer Dämon«, sagte Morgan gequält, dessen Gesicht die Anspannung eines inneren Kampfes trug. »Je weniger Licht herrscht, umso schwerer ist er unter Kontrolle zu halten.«

»Und warum beschwören Sie so etwas? Hier, unter Eisenschuppes Augen?« Grayson verstand gar nichts mehr.

»Richard, erkläre du ihm alles. Ich muss mich auf den Zauber konzentrieren, oder der Blutnebel greift uns an«, sagte Morgan stöhnend.

Der Custos nickte und packte Grayson fest, aber freundlich am Unterarm und zog ihn hinter dem Magus her, dessen Gesicht bereits erste Schweißperlen aufwies. »Wir wurden gerade von einem Erzdrachen angewiesen, eine Aufgabe zu erfüllen. Das unterdrückt sämtliche anderen Pflichten, die wir gegenüber dem Verhangenen Rat haben. Ein altes Abkommen aus der Zeit der Gründung der Nebula Convicto regelt das. Die Drachen kümmern sich um den Erhalt der Magie auf dieser Welt, der Rat um die Details wie das Regieren, Kriege und so weiter.«

Grayson runzelte unverständig die Stirn, und Richard fuhr seufzend fort. »Stellen Sie sich die Erzdrachen wie den Seuchenschutz vor. Jeder ignoriert ihn, bis etwas Schlimmes passiert. Dann hören alle zu und helfen, so gut sie können.«

Damit konnte Grayson etwas anfangen. »Also eine Art magischer Notstand«, folgerte er.

»So in etwa. Nur dass wir hergerufen wurden, um genau den zu verhindern«, erklärte Richard weiter. »Er drückt sich etwas archaisch aus, aber was Eisenschuppe eigentlich getan hat, war eine Art kollegialer Gefallen. Was auch immer die Diebin entwendet hat, es scheint derart gefährlich zu sein, dass der Erzdrache es unbedingt eindämmen muss. Daher auch die Frist. Wir dürfen versuchen, das schnell, leise und unauffällig zu klären, aber wenn wir das Diebesgut nicht rechtzeitig sichern, fliegt er los und kümmert sich selbst darum.«

Aus der Art, wie Eisenschuppe sich ausgedrückt hatte, folgerte Grayson, dass es zum Vorteil vieler unbeteiligter Menschen da draußen wäre, wenn der Drache genau dort blieb, wo er war.

»Ist es schon einmal vorgekommen, dass ein Erzdrache selbst eingreifen musste?«, fragte er mulmig.

»Nicht in der Neuzeit.« Richard strich sich über den Nacken. »Aber Sie haben sicherlich von Pompeji gehört? Erst kam Eisenschuppe, danach der Vulkan.«

»Sie waren schon immer sehr gründlich im Auslöschen ihrer Spuren«, knurrte Morgan angestrengt.

Grayson unterdrückte einen heftigen Fluch und rieb sich müde über die Augen. Plötzlich erschien ihm eine kleine Rangelei mit einem Basilisken gar nicht mal so übel. Dabei waren wenigstens keine bevölkerten Landstriche in Gefahr.

»Und warum ringt unser Magus gerade mit einem Dämon?«, kam Grayson entnervt auf seine ursprüngliche Frage zurück.

»Ein Blutnebel kann die Witterung eines magischen Gegenstands aufnehmen«, antwortete Richard. »Wir können ihm folgen, und er würde uns bis zum Ende der Welt führen, immer auf der Spur der Diebesbeute.«

»Aber warum ausgerechnet ein Dämon?« Der Ekel in Graysons Stimme war nicht zu überhören, und der Quaestor wusste, dass Morgan diese Wesen ebenfalls verabscheute.

»Weil ich gerade keine andere Wahl habe«, stieß Morgan schnaufend hervor. »Mir fehlt die Ausrüstung für einen anderen Zauber, und so kann ich der Spur zumindest folgen. Dass ich den Dämon überhaupt beschwören konnte, zeigt, dass der Erzdrache dies genauso sieht, oder er hätte meine Magie weiter unterdrückt.«

Der Ermittler in Grayson gewann nun die Oberhand, und so beschloss er, die Situation zu analysieren. »Also schön. Eisenschuppe hat uns herzlich wenig erzählt, aber innerhalb all dieser orakelhaften Sätze waren doch bestimmt unbeabsichtigte Hinweise versteckt.« Die Leute verrieten in einer Ermittlung immer mehr, als sie preisgeben wollten. Dies war eine der ältesten Lektionen, die er bei Scotland Yard gelernt hatte. »Zum Einen muss dieses Ding extrem alt sein. Er hat mehrfach angedeutet, dass es schon eine Weile in seinem Besitz war, und bei einem Wesen wie ihm gehe ich hier von Jahrtausenden statt von Jahrhunderten aus.«

Richard nickte zustimmend, und Grayson fuhr fort: »Außerdem hat es irgendetwas mit dem Mond zu tun. Die Frist bis zum nächsten Neumond war sicher nicht willkürlich gesetzt.«

»Das könnte alles Mögliche sein«, sinnierte Richard. »Gerade wenn es ein altes Artefakt ist, wurden diese gerne an bestimmte Mondphasen gekoppelt. Bei Vollmond und Neumond wird das magische Feld der Erde neu justiert, und da kann viel Energie umgeleitet werden, wenn man über ein passendes, mächtiges Werkzeug verfügt.«

»Klingt doch nach einem Ritual, oder nicht?«, versuchte Grayson sich an seinen rudimentären magischen Kenntnissen.

Morgan nickte, noch immer stark abgelenkt. Der Gang schien sich endlos in die Länge zu ziehen, und der lilaschwarze Nebel ruckte unruhig hin und her, ganz so, als versuche er auszubrechen. »Ein Ritual wäre denkbar. Ebenso eine Anrufung oder das Brechen eines Banns. Oder das Artefakt muss einfach wieder aufgeladen werden. Wenn es so lange in einer Siegelschatulle lag, könnten seine Kräfte stark beeinträchtigt worden sein.« Dabei deutete Morgan auf den armlangen, schmalen Holzkasten, den der Drache ihnen vorhin gezeigt hatte und den Richard in der anderen Hand trug. Anscheinend hatte der Custos das Behältnis vorhin mitgenommen, ohne dass Grayson weiter darauf geachtet hatte.

»Was genau ist das denn?«, fragte er nun, und der Ritter übernahm wieder die Erklärungen, um Morgans Aufmerksamkeit zu schonen.

»Diese Schatullen sind dazu gedacht, die Kräfte eines Artefakts in seinem Inneren zu versiegeln. Daher der Name. Sie sind eigentlich sehr weit verbreitet, die Magische Hanse nutzt sie zu Tausenden in den verschiedensten Größen, um darin Artefakte auf ihre Reise um den Globus zu schicken.«

Grayson stutzte. »Moment. Jeder magische Gegenstand wird in so einem Kasten verschifft?«

Richard nickte. »Zu viel gebundene Magie an einem Ort sorgt für eine Kettenreaktion, die eine gewaltige Explosion erzeugen würde. Um Dutzende oder gar Hunderte von Artefakten gleichzeitig zu transportieren, müssen sie alle voreinander abgeschirmt werden. Also eine Schatulle pro Gegenstand.«

Das klang für Grayson schon beinahe industriell. Diese Magische Hanse schien in wirklich großem Stil zu arbeiten, und wieder wurde dem Ermittler bewusst, wie groß die Nebula Convicto sein musste, um solche globalen Gebilde zu erschaffen. Der Verhangene Rat und London selbst waren für ihn überschaubar gewesen, aber nun fühlte er sich, als hätte er im letzten Jahr nur den Zeh in das kalte Wasser gesteckt, um plötzlich von hinten hineingestoßen zu werden.

»Bringt uns irgendetwas davon weiter?«, fragte Grayson in die Runde. »Die Beute ist alt, mächtig, hängt mit dem Mond zusammen«, resümierte er.

»Ein Erzdrache konnte das Artefakt offenkundig nicht zerstören, oder er hätte sich nicht die Mühe gemacht, es zu bewachen«, warf Richard ein, und Morgan nickte.

»Das bedeutet, wenn die Diebin es verkaufen will, gibt es dafür nur sehr wenige Interessenten«, sagte der Magus knapp.

Bei dieser Aussage klingelte etwas in Graysons Verstand. »Ich denke nicht, dass dies ein normaler Diebstahl war«, sagte er und spürte dem Gedanken nach, bis er die Gründe dafür erkannte. »Eisenschuppe sagte, die Täter wären unbemerkt an ihm vorbeigekommen, was auf eine sehr intensive Vorbereitung schließen lässt. Er sprach außerdem von einer extrem alten Magie, die zum Einsatz kam. Wer auch immer das Artefakt entwendet hat, ich denke, er hat mächtige Freunde.«

Morgan warf ihm einen beunruhigten Seitenblick zu, und Richard sprach aus, was sie alle dachten. »Glauben Sie, die Verschwörer stecken dahinter?«

Der Quaestor wollte schon nicken, aber hielt dann inne. Als es um Sophias Entführung im letzten Herbst gegangen war, hatten sie sich nur allzu schnell auf den Comte de la Toiboine als Täter festgelegt, obwohl der Vampir nur der Tatsache schuldig gewesen war, ein machtgieriges Arschloch zu sein. Also wollte Grayson diesmal nicht in dieselbe Falle tappen.

»Es spricht einiges dafür«, sagte er also vorsichtig. »Dazu habe ich eine Frage: Diese Zeit der Häutung, was genau ist das, und wie viele innerhalb der Nebula Convicto wissen davon?«

Richard rieb sich nachdenklich über den Nacken. »Jeder Drache, selbst ein Erzdrache, verliert in einem bestimmten Zeitraum seine alten Schuppen und neue wachsen nach. In dieser Zeit sind sie anfälliger gegen Verletzungen und ziehen sich häufig tief in die Wildnis zurück. Je älter und mächtiger ein Drache ist, umso seltener kommt dies vor. Bei Eisenschuppe würde ich sagen, alle fünfzig Jahre oder so. Das Wissen darum fällt unter den Bereich ›skurrile Fakten, die niemand braucht‹. Wer greift schon einen Erzdrachen an?«

Grayson nickte. »Also hat jemand genau gewusst, wann Eisenschuppe unaufmerksam sein würde und diesen Zeitrahmen ausgenutzt?«

Richard nickte. »Das ist sehr spezielles Wissen, das nicht leicht zu erlangen ist. Wie Sie gesehen haben, nutzt er seit jeher Metall, um seine Schuppen zu härten, und die Zeit der Häutung dauert bei ihm dadurch auch weniger lang, da er seine neue Haut direkt mit der jeweils neuesten Legierung durchtränkt.« Er warf Grayson einen belustigten Seitenblick zu. »Wissen Sie, dass er sich stets über die neuesten Entwicklungen im Bereich der mundanen Metallurgie auf dem Laufenden hält? Wann immer seine Häutung ansteht, kauft er einen Lkw voll des fortschrittlichsten Materials, das die heutige Technologie hergibt.«

»Wenn diese Informationen so selten sind, woher wissen Sie dann davon?«, fragte Grayson neugierig.

Richard zuckte mit den Achseln. »Die Unendliche Legion. Die Erzdrachen fordern sie manchmal zur Unterstützung an, wenn sie sich die Mühe machen wollen, den Schaden einzudämmen, den sie anrichten, wenn sie in die Welt eingreifen müssen. Also hat die Legion über jeden von ihnen ein Dossier.«

»Warum hat Eisenschuppe nicht die Legion gerufen und stattdessen uns aus dem Himmel pflücken lassen?« Grayson hätte nichts dagegen gehabt, diese Schnitzeljagd einem anderen zu überlassen.

»Die Unendliche Legion ist eine Armee. Hier sind Ihre Talente gefragt«, sagte Richard mit einem wissenden Lächeln.

Der Quaestor musste ihm unfreiwillig Recht geben und kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. Je nachdem, wie weit die Diebin gekommen war, würde die Legion bei der Verfolgung wahrscheinlich mehr Schaden anrichten als eine einzelne Quadriga, die unauffällig agieren konnte.

»Außerdem denke ich, er hofft, Ihre Gabe kann das gestohlene Artefakt dämpfen, falls es zum Einsatz gebracht werden soll«, sagte Morgan angestrengt. Schwaches Tageslicht war am Ende des langen Ganges zu sehen, und der Magus beschleunigte seinen Schritt, während er den immer unruhiger werdenden Dämon vor sich hertrieb. Zu dritt verfielen sie in einen Laufschritt, als klar wurde, dass der Magier dringend die Unterstützung der Sonne benötigte, um den Blutnebel länger unter Kontrolle zu halten.

»Was passiert, wenn der Dämon ausbricht?«, fragte Grayson besorgt im Laufen.

Richard blickte grimmig drein, als er antwortete. »Wir töten ihn, bevor er sich auf Morgan stürzen kann. Blutnebel sind mindere Dämonen, sie haben noch keinen echten Verstand und keine feste Form, also sollten wir keine Probleme mit ihm haben. Aber der Rückschlag, wenn der Dämon sich losreißt, wäre für Morgan sehr schädlich, also sollten wir dafür sorgen, dass es erst gar nicht so weit kommt.«

Sie erreichten das Ende des Tunnels, und Grayson sah, dass dieser in einem ebenmäßigen Loch in der Bergwand endete. Die Sonne stand schon sehr tief und beleuchtete golden den kargen Hang, auf dem sie herauskamen. Keine zehn Meter unter ihnen führte eine kleine Bergstraße durch ein Tal, das von den umliegenden Bergen eingekesselt wurde. Morgan stand mit erleichtertem Gesicht im Sonnenschein, und der Dämon hing schlaff und träge in der Luft.

»Viel besser«, schnaufte Morgan erleichtert. »Ich bin, was Dämonen angeht, wirklich aus der Übung.«

»Das freut mich, zu hören«, sagte Grayson aufrichtig. »Was benötigen Sie, damit wir der Spur der Diebin anderweitig folgen können?«

»Der Spur des Artefakts«, korrigierte ihn Morgan. »Die Täterin ist sekundär, wir müssen ihre Beute wiederfinden, oder wir riskieren, dass sie das gestohlene Zepter weitergibt und wir ihr hinterherjagen und uns vom eigentlichen Ziel unserer Jagd entfernen.«

»Zepter?«, fragte Grayson irritiert. »Wissen Sie mehr als wir?«

Morgan deutete auf die Siegelschatulle, die Richard noch immer in der rechten Hand hielt. Der Deckel des langgezogenen Holzkastens ragte einen Spalt auf, und hier im Tageslicht konnte man im Inneren eine schwarze Polsterung erkennen, die in der Form eines altertümlichen Zepters mit einem schweren, klobigen Kopf eingedrückt war.

»Die Zeit hat wohl ihre Spuren hinterlassen, und die Sonne hat sie offenbart«, sagte der Magus hochtrabend.

Grayson stöhnte übertrieben. »Wir müssen unseren aristokratischen Freund von dem Drachen wegschaffen. Er fängt schon an, genauso orakelhaft zu sprechen.« Dabei grinste er, froh, dass sie ein weiteres Puzzleteil des Rätsels entdeckt hatten, mochte es auch noch so klein sein.

»Ich denke, unser werter Quaestor ist nur neidisch, dass du den Abdruck zuerst gesehen hast, Morgan«, verbündete der Custos sich mit dem Magus und grinste. Hier, in den letzten Strahlen der Abendsonne, erschien Grayson die bedrohliche Gestalt des Erzdrachen wie ein böser Traum, und die frische Luft half ihm dabei, den Kopf klar zu bekommen. Er sah sich um und deutete auf ein verbranntes Stück Holz, das in einem nahegelegenen Gebüsch lag.

»Ich denke, das hat unsere Diebin hier fallengelassen«, sagte Grayson, während er sich bückte und den verkohlten Gegenstand aufhob, der sich noch immer unangenehm warm anfühlte. Er drehte sich damit zu den anderen um, und die traten näher, um ebenfalls einen genauen Blick auf den Fund des Ermittlers werfen zu können.

Das verbrannte Holz war lang und dünn, spiralförmig gewunden und in einem fremdartigen Blauton bemalt, der magische Zeichen darstellte, die nichts ähnelten, das er schon einmal in der Nebula Convicto gesehen hatte. Es schien, als würden seltsame Wucherungen aus grotesken Piktogrammen hervorbrechen, und die Hieroglyphen länger anzusehen, verursachte ihm Kopfschmerzen und Übelkeit.

Morgan und Richard blickten ebenfalls mit angewiderten Gesichtern auf das verkohlte Holz hinab. »Die Machart ist altsumerisch, aber die Zeichen erkenne ich nicht. Sieht auf jeden Fall nicht menschlich aus«, sagte Morgan, während Richard nur ratlos den Kopf schüttelte.

Grayson deutete auf den Eingang im Berg, der geradewegs zum geheimen Standort eines Erzdrachen führte. »Könnte sie damit eingedrungen sein?«

Morgan kratzte sich am Hinterkopf. »Das wäre denkbar. Vielleicht ein Formzauber oder ein extrem mächtiger Erdelementar, der darin gebunden war? Dieser machtvolle Fokus ist vollkommen ausgebrannt und zerstört. Was auch immer seine Funktion war, ich werde sie nicht mehr nachvollziehen können.«

Grayson blickte zu dem Gebüsch und dann zu dem Eingang im Fels herüber. »Ich denke, dass sie den Zauberfokus nicht absichtlich hier hat liegen lassen. Wie heiß wird er wohl geworden sein?«

»Flammend heiß, im wahrsten Sinne des Wortes«, sagte Richard. »Wenn die Barrieren des Drachen stärker waren, als die Diebe erwartet hatten, wird der Fokus in einer Stichflamme seinen Geist aufgegeben haben und zwar noch während er in der Hand gehalten wurde.«

Grayson deutete mit dem erloschenen Holz auf die Wand des Berges, dann tat er so, als würde er sich verbrennen und schleuderte den Fokus unkontrolliert nach rechts davon. Der ehemals magische Gegenstand landete in etwa dort, wie der Quaestor ihn gefunden hatte.

»Bestimmt wollte sie ihn auf dem Rückweg wieder mitnehmen, wenn er aufgehört hat zu brennen«, sagte Richard. »Nur dass dann von den drei Dieben nur noch eine übrig war, die es bestimmt ziemlich eilig hatte, nachdem was Eisenschuppe mit den anderen zwei gemacht hat.«

Grayson hob das Holz wieder auf. »Kann uns das gefährlich werden?«

Morgan überlegte kurz. Dann nahm er Grayson den Fokus ab und verstaute ihn kurzerhand in der Siegelschatulle, die der Drache ihnen mitgegeben hatte. »Man hätte ihn eventuell noch aufspüren können, aber jetzt nicht mehr«, sagte der Magus selbstzufrieden.

»Das sind doch langsam schon mal ein paar Hinweise«, sagte Grayson. Er zückte sein Smartphone, das ihm selbstverständlich mitteilte, dass es hier keinen Empfang gab.

»Wäre auch zu schön gewesen«, brummte er und wedelte anschließend mit dem Gerät in den Fingern herum. »Ich denke, wenn wir wieder Empfang haben, sollten wir Mack informieren und ihm alles mitteilen, was wir herausgefunden haben. Dann kann er abgleichen, wer überhaupt Zugang zu den passenden Informationen rund um Eisenschuppe haben könnte und ob es Übereinstimmungen zu den Personen gibt, die damals Alexander Klesk bei seinem kleinen Putschversuch unterstützt haben könnten. Und wir sollten nicht ausschließen, dass jemand in der Legion die Verschwörer unterstützt oder zu ihnen gehört. Schließlich wussten die Diebe über die Zeit der Häutung Bescheid.« Morgan und Richard nickten beifällig, und der Magus öffnete nochmal die Siegelschatulle und machte einen Haufen Fotos von allen Seiten des zerstörten Fokus. »Das senden wir ihm auch, dann kann er danach ebenfalls recherchieren.« Er legte den verkohlten Stab zurück, und Richard schloss den Deckel des unscheinbaren Kastens, der eigentlich wie eine billige Weinkiste aussah, auf der jemand ein paar einfache, recht schnörkellose Linien angebracht hatte.

»Sieht nach nicht besonders viel aus«, sagte Grayson nachdenklich.

»Gerade das ist die Kunst, Sportsfreund«, erläuterte Morgan. »Es gehört schon großes Wissen und eine herausragende Fertigkeit dazu, einen umfassenden Bann mit so wenig Linien zu erzeugen.« Ehrliche Bewunderung lag in der Stimme des Magus. Grayson ging ein paar Schritte vom Höhleneingang weg, und was er nun sah, ließ ihm einen Stein vom Herzen fallen. Unter ihnen am Straßenrand standen zwei Geländemotorräder, zweifelsohne die Fluchtfahrzeuge der getöteten Diebe. »Glück im Unglück«, sagte er und deutete auf die zurückgelassenen Maschinen. Morgan nickte eifrig, aber Richard bedeutete dem Quaestor stehen zu bleiben und zog sein Breitschwert hervor, das er immer unter seinem langen Mantel verborgen trug. Ein kurzes Stoßgebet folgte und schon schimmerte die Erinnerung an Richards alten Schild an dessen Unterarm, die dank des Glaubens des Kreuzritters und seiner latenten magischen Fähigkeiten durchaus in der Lage war, noch immer Schutz zu bieten.

»Wenn ich ein derart abgebrühter und hochausgerüsteter Dieb wäre«, erklärte er sich, »dann würde ich hier definitiv eine Falle für eventuelle Verfolger zurücklassen.« Der Custos setzte sich an die Spitze der Gruppe, und Grayson zog ebenfalls seine Waffen.

Morgan bildete das Schlusslicht. »Mit dem Dämon im Schlepptau kann ich nicht viel zaubern, ohne dass er ausbricht, also rechnet nicht mit mir«, mahnte er an.

»Tun wir doch nie«, sagte Richard feixend, dann schob er sich näher an die verführerisch dastehenden Motorräder heran. Als die drei noch gute drei Meter von den Maschinen entfernt waren, flimmerte plötzlich die Luft auf der Straße auf, und eine vier Meter hohe Flammensäule entstand aus dem Nichts, deren loderndes Zentrum Reflektionen und Schatten aufwies, die mit viel Fantasie an ein menschliches Gesicht erinnerten.

»Feuerelementar!«, rief Richard warnend und riss seinen Schild hoch, als die Erscheinung auch schon einen Ball aus flüssigem Feuer in ihre Richtung schleuderte. Das Geschoss zerplatzte an Richards aufglühendem Schild und fiel in über einem Dutzend winziger Feuerherde zu Boden, die auf dem Asphalt weiterbrannten.

»Achtet darauf, dass er nicht die Fahrzeuge zerstört, oder wir sitzen hier fest!«, rief Morgan von hinten, und Richard gönnte ihm einen finsteren Schulterblick. »Sonst noch was?«, knurrte er laut. Der Magus schüttelte nach einer Sekunde den Kopf. »Nein, sonst fällt mir nichts ein«, sagte er gelassen.

Grayson war indes hinter Richards Schutz hervorgetreten und zirkelte um den Elementar herum, um diesen von der anderen Seite attackieren zu können. Der Quaestor hatte gelesen, dass es diesen beschworenen Dienern schwer fiel, ihre Aufmerksamkeit aufzuteilen. Er konzentrierte sich darauf, sein Lacunusfeld so weit wie möglich auszudehnen und schoss probeweise eine Kugel auf die tosende Flamme vor ihm ab. Die Kugel glitt natürlich ohne Widerstand hindurch, aber ihre antimagische Ladung, die sie von Graysons Fähigkeit absorbiert hatte, ließ das Elementarwesen zusammenzucken. Die Flamme krümmte sich in seine Richtung, und dann schossen zwei Feuerkugeln gleichzeitig aus dem Leib hervor. Grayson konnte unmöglich beiden auf einmal ausweichen. Also trat er einen Schritt nach rechts, und während der linke Feuerball einen Baum hinter ihm in Flammen setzte, flog der andere mitten auf seine Brust zu. Grayson biss die Zähne zusammen, und für einen Moment war er wieder im Verhangenen Rat von London und stellte sich der magischen Gemeinschaft als Lacunus vor. Damals hatte ihn der Comte de la Toiboine mit einem Feuerball sehr rigoros auf seine Gabe getestet, und das Déjà-vu packte ihn mit aller Macht. Die flammende Kugel brach eine gute Handspanne vor seinem Körper auf, und bis sie bei ihm war, blieb nichts weiter als eine angenehme, warme Brise übrig, die die Kälte des Tages vertrieb. Erleichtert atmete Grayson aus und stürmte vorwärts, während Richard es ihm gleichtat. Die magische Klinge des Ritters sauste durch die Flammensäule, und der Elementar wurde deutlich kleiner, als die magischen Bindungen teilweise durchtrennt wurden, die ihn in dieser Welt hielten.

Ich lerne also doch dazu, dachte sich Grayson, der viele der Mechanismen im Umgang mit magischen Wesen und Konstrukten besser verstand, seitdem er Morgans Bücher wälzte. Der Elementar reagierte mit einem wütenden Auflodern auf Richards Attacke und versuchte, den grauhaarigen Mann einzuhüllen, um so den Schild des Custos zu umgehen. Schnell glitt Grayson nach vorne, und als die Flammen gerade begannen, an Schultern und Haar des Kriegers zu lecken, ließ der Lacunus seinen Revolver fallen, warf den Dolch in die Luft und fing ihn mit der rechten Hand auf. Dann stieß er die antimagische Klinge zusammen mit dem Siegel an seinem rechten Ringfinger tief in das Zentrum der Flammen. Derart antimagisch verstärkt richtete die kurze Schneide verheerenden Schaden an. Mit einem leisen Knall löste sich der Elementar ebenso schnell auf, wie er erschienen war. Grayson zog zischend die Luft ein und blickte auf seine hummerrote Hand hinunter. Es waren zwar keine Brandblasen zu sehen, aber viel hatte nicht gefehlt. Ein kurzer Blick zu Richard und Morgan sagte ihm, dass beide ohne größere Blessuren davongekommen waren, und die zwei Motorräder schienen auch noch intakt. Zufrieden hob Grayson seinen Revolver auf und steckte die Waffen weg, während der Magus zu ihm herüberschlenderte. »Eine vortreffliche Abwehr des Feuerballs, mein Bester«, lobte er ihn, was Grayson mit einem dankbaren Nicken quittierte. Er nahm sich fest vor, die Kontrolle seiner Gabe in Zukunft weiter auszubauen und weniger unleidlich zu sein, wenn Morgan ihn zu einer Übungsstunde animierte.

Richard ging zu den Motorrädern hinüber und inspizierte sie. »Sehen so weit in Ordnung aus. Bremsschläuche und Reifen sind intakt, keine Manipulation am Tank.«

»Also gut, dann sollten wir aufbrechen«, sagte Morgan. »Ich wäre gerne in irgendeiner Unterkunft, bevor die Sonne komplett untergeht, damit ich unseren Dämon bis zum nächsten Morgen in einem Bannkreis ruhigstellen kann.« Er ließ den Blutnebel ein wenig treiben, der daraufhin die Straße nordwärts entlang schweben wollte. »Da geht es lang. Richard, du fährst, ich sitze hinten auf, da meine Reaktionen durch die Beschwörung beeinträchtigt sind.«

Der Magus wandte sich an Grayson und fragte: »Sie können doch Motorradfahren, oder, Sportsfreund?«

Der kratzte sich verlegen am Kopf. »Das ist Jahrzehnte her«, sagte er zögerlich. »Damals, nach der Kadettenschule, habe ich ein paar Monate in der Motorradstaffel Dienst getan.«

»Das werte ich mal als ein Ja«, erklärte Morgan entschieden. »Sobald Richard die guten Stücke kurzgeschlossen hat, brausen wir los.«

Einige Minuten später waren sie bereits unterwegs. Grayson versuchte, so gut es ging, den kalten Fahrtwind im Gesicht zu ignorieren. Er ließ seinen Tag Revue passieren, von der Begegnung mit dem Schutzgeist bis zu diesem Moment. Zumindest konnte er nicht behaupten, sein Job wäre langweilig.


Von deutschen Eigenheiten und magischen Gegenständen
Allgäuer Alpen, Oberstdorf, Tiefenbach, Samstag, 10. September, 22.07 Uhr
Die nächsten Stunden waren geradezu surreal. Sie fuhren stetig nordwärts, über kleinste Feldwege, brüchige Bergstraßen und einige grasbewachsene Hügel und Täler ohne erkennbare Straßen, wobei ihnen die ganze Zeit über keine Menschenseele begegnete. Die Diebin hatte anscheinend eine perfekt vorgearbeitete Route ausgewählt, die sie nun ebenfalls strikt einhielten, als der Dämon wie ein unheimlicher Bluthund beständig auf der Fährte des Artefakts blieb. Je dunkler es wurde, desto dichter und lebhafter wurde der Nebelfetzen unter Morgans Kontrolle, und man sah dem Magus mehr und mehr die Erschöpfung an, die sein steter Kampf mit dem erstarkenden Blutnebel von ihm forderte.
Schließlich hielten sie mitten in einem Wald auf einem gut markierten Wanderweg an. Grayson schaute neugierig zu Richard hinüber, der seine Maschine abstellte und hinter einen umgestürzten Baumstamm zehn Meter tief in den Wald deutete. »Hier enden die Motorradspuren«, sagte der Custos. »Und ich glaube, ich habe gerade mit meinem Scheinwerfer das Motorrad der Diebin gesehen. Sie hat es dort hinter dem umgestürzten Baum versteckt.«
»Dann muss sie zu Fuß diesen Wanderweg genommen haben, denn der Dämon zieht mich weiter Richtung Norden«, ächzte Morgan.
»Ich sehe mich nur kurz an der Maschine um, danach können wir weiterfahren«, sagte Grayson beschwichtigend. Auch wenn er Mitgefühl mit dem Magus hatte, der sich sichtlich abmühte, so wollte er doch auf Nummer sicher gehen, dass sie nichts übersahen.
Er zog seine kleine Taschenlampe aus der Jeans, und im schmalen Kegel des schwachen Lichts, das sie erzeugte, bahnte er sich zügig einen Weg durch das Unterholz hinüber zum verlassenen Fahrzeug der Flüchtigen. Er sah keinerlei Auffälligkeiten, und nach knapp einer Minute wollte er sich gerade enttäuscht wegdrehen, als er einen verdächtigen Abdruck unter dem umgestürzten Stamm wahrnahm. Hier hatte etwas gelegen. Etwas, das gut verborgen gewesen war. Er ging in die Hocke und beleuchtete den Abdruck genauer. Umrisse, die zu einem großen Wanderrucksack passen mochten, waren recht deutlich im niedergedrückten Moos des Waldbodens zu erkennen.
»Sie hatte hier zusätzliche Ausrüstung gelagert«, rief Grayson zu den anderen und machte sich dabei auf den Rückweg durch die Büsche. »Wenn ich raten müsste, würde ich auf unauffällige Wanderkleidung tippen.«
»Macht Sinn«, sagte Richard. »Sie versteckt das Motorrad, tarnt sich als Wandertouristin und marschiert unauffällig in den nächsten Ort, der bestimmt nicht weit entfernt ist.«
Grayson fluchte. »Ich hatte gehofft, dass Mack sie vielleicht auf Verkehrskameras erwischt, wenn wir sie bis in die Zivilisation verfolgt haben. Wir wussten, wie ihr Fluchtfahrzeug aussah, und ich habe in der Vision des Drachen ihre schwarze Kleidung gesehen. Die war nicht von der Stange, sondern schrie geradezu nach Profi. Schwarz und dunkelgrau gemischt, damit man besser mit dem Hintergrund verschmilzt, ohne sich als dunkler Fleck abzuheben, und keine losen oder reflektierenden Haken und Ösen an der Ausrüstung.«
Richard nickte zustimmend. »Haben Sie ihr Gesicht erkennen können?«
»Keine Chance.« Grayson schüttelte den Kopf. »Es war nur ein verschwommener Fleck.«
»Tarnzauber«, stieß Morgan hervor. »Stark genug, einen Erzdrachen für ein paar Sekunden zu täuschen. Eindrucksvoll.«
Die abgehackte Sprechweise Morgans alarmierte Grayson, und er stieg schnell wieder auf seine Maschine. »Sie muss sich vielleicht verstecken, wir aber nicht. Fahren wir schnell weiter und hoffen, dass die Diebin eine Weile zu Fuß unterwegs war. Dann könnten wir ihren Vorsprung schmälern.«
Richard und Morgan sahen wenig hoffnungsvoll aus. Und wenn Grayson ehrlich zu sich selbst war, dann ging es ihm ebenso. Die Flucht war zu minutiös geplant, und der Ermittler wettete, dass in der nächsten Ortschaft bereits ein Komplize auf die Frau gewartet hatte, der sie aufgelesen und mit ihr fortgefahren war. Sie fuhren mit den knatternden Geländemaschinen weiter, bis sie aus dem Wald hervorkamen und unter ihnen die Lichter eines kleinen Städtchens erblickten, das aus den mehr oder weniger losen Ansammlungen von Gutshäusern bestand. Grayson sah im fahlen Licht des Mondes gut ausgebaute Straßen und saubere, gepflegte Fassaden. Alles an dem Ort schrie geradezu nach gezielter Idylle, und seufzend gab Grayson jede Hoffnung auf. Dies war eine jener Städte, die doppelt so viele Gästebetten wie Einwohner aufwiesen. Die letzte, schwache Hoffnung, die Diebin vielleicht durch gezieltes Befragen der Ansässigen zu identifizieren oder zumindest eine Beschreibung erstellen zu können, zerstob. Widerwillig musste sich Grayson eingestehen, dass der Dämon des Magus ihre einzige Möglichkeit blieb, der mysteriösen Fremden zu folgen.
Während sie den Wanderweg entlangfuhren, warf Grayson einen flüchtigen Blick zum Himmel. Er war kein Experte, aber das da über ihnen war definitiv ein recht voller, jedoch abnehmender Mond. Also blieben ihnen weniger als zwei Wochen, bis das Ultimatum des Erzdrachen ablief, und alles, was sie momentan hatten, war ein dämonischer Bluthund, der einer magischen Spur über Stock und Stein folgte. Dann kam Grayson ein furchtbarer Gedanke. Als sie ihre Motorräder vor einem großen Landhaus abstellten, dessen Wände mehr als zwei Dutzend Gästezimmer beherbergen mochten, wandte sich der Ermittler mit drängender Stimme an seine beiden Teamkollegen. »Was ist, wenn die Diebin in ein Flugzeug steigt und was weiß ich wohin fliegt? Kann der Dämon die Fährte auch durch die Luft verfolgen?«
Morgan, dessen Gesicht ganz bleich war, schüttelte nur den Kopf, und Richard sprang in die Bresche. »Nein, das kann er nicht. Aber Ihre Sorge ist unberechtigt. Die Luft ist die Domäne der Drachen. Dort oben gibt es keine Abermillionen Auren fremder Menschen, zwischen denen sie sich verstecken könnte. Fünf Minuten in der Luft und sie wäre von Drachen eingekreist, die das Artefakt ohne Rücksicht auf Verluste bergen würden.«
Richards Worte machten Grayson noch einmal klar, wie umfassend die Macht Eisenschuppes sein musste und dass die Quadriga nur diese Chance bekam, das gestohlene Zepter zu bergen, damit nicht die Hölle auf Erden losbrach. Die gute Nachricht war jedoch, dass die Flüchtige ebenso an den Boden gebunden war wie sie selbst.
Richard sah sich um und deutete auf eine abgelegene Ecke des Parkplatzes. »Morgan, geh mit dem Blutnebel da rüber, wir wollen nicht, dass ihn jemand sieht. Grayson, wenn Sie ihm solange Gesellschaft leisten wollen, für den Fall, dass der Dämon einen Fluchtversuch startet?«
Beide Männer nickten und schritten zu der angegebenen Stelle hinüber, wo sie durch keines der mit pittoresken Vorhängen versehenen Fenster des Landhauses zu sehen waren. Über zwanzig Autos standen auf dem Parkplatz, und Grayson schätzte, dass viele Zimmer belegt waren. Hoffentlich hatten sie Glück und es war noch eines frei. Morgans Hände zitterten schon. Der Magus hatte seinen Gehstock mit dem silbernen Knauf hervorgezogen und richtete ihn unsicher auf den lilaschwarzen Nebel, der bedrohlich aufwallte und wieder abschwoll. Grayson wusste, dass der elegante, schwarze Stock Morgans Zauberfokus war, und wenn er den schon zu Hilfe nehmen musste, um den Dämon zu bändigen, dann war es wirklich eng.
Graysons rechte Hand glitt unter seine Jacke und umklammerte seinen Dolch. Er wollte hier nicht herumballern, also bereitete er sich darauf vor, das Ding mit der Klinge anzugreifen, sollte Morgan die Kontrolle verlieren.
Da ging rechts von ihm ein Fenster auf. Grayson war herumgewirbelt und hatte den Dolch gezogen, bevor er darüber nachdenken konnte, ob vielleicht nur ein Tourist frische Luft hineinlassen wollte. Glücklicherweise war es Richard, der ihnen zuwinkte, und rasch gingen sie zu dem weit geöffneten Fenster im Erdgeschoss. Der Custos hatte das Licht im Zimmer nicht angemacht. Er bedeutete Morgan, den Dämon ins Innere zu lenken. Schnell kam dieser der Aufforderung nach und stieg dann ächzend durchs Fenster ein. Kurzerhand folgte der Ermittler dem Magier über das hölzerne Sims ins Innere. Richard wartete ungeduldig, bis sie drinnen waren, dann schloss er die Fenster und die verspielten Holzläden, zog die dicken Gardinen vor und machte das Licht an. Morgan entfuhr sofort ein Seufzer der Erleichterung, und der Dämon wurde im Schein der kräftigen Deckenlampe merklich ruhiger.
»Gut, dass ich nie ohne Kreide aus dem Haus gehe«, sagte Morgan, griff in seine Innentasche und zog ein kleines, weißes Stück der Substanz hervor. Dann begann er augenblicklich eine Ecke des Fußbodens mit Linien und Zeichen zu versehen, die das ohnehin kleine Zimmer noch mehr beengten, da Grayson wusste, dass man dort nun nicht mehr hintreten durfte.
»Passen Sie nur auf, dass Sie nicht den Weg zum Bad vollzeichnen«, sagte Grayson halb im Scherz. »Der Tag war lang und kalt, und ich denke, jeder von uns kann eine schöne, heiße Dusche vertragen.«
Morgan warf ihm ein schwaches Lächeln zu, und der Quaestor sah, dass der Magus nun darauf achtete, seinen Bannkreis von der Tür fernzuhalten, die in das kleine Badezimmer führte. Grayson ließ sich auf die schmale Couch fallen und sah sich das erste Mal aufmerksam um. Das Gästezimmer strahlte mit jeder holzvertäfelten Fläche und verspielten Schnitzerei nostalgische Gemütlichkeit aus, und auch wenn die rustikale Einrichtung eigentlich nicht Graysons Geschmack traf, konnte er sich durchaus vorstellen, dass ein Aufenthalt hier im Winter mit der richtigen Person an der Seite durchaus idyllisch sein mochte. Aber es war September, und seine Zimmergenossen waren ein müder Magus, ein grimmiger Kreuzritter und ein wütender Dämon, der sich gegen den Bannkreis wehrte, den Morgan gerade zu Ende gezeichnet hatte, also war es gerade einfach nur eng und ungemütlich. Grayson stapfte Richtung Bad, um sich im heißen Wasser durchzuweichen, als auf einmal sämtliche Smartphones im Raum gleichzeitig klingelten. Eine Sekunde später sprang der kleine Flachbildfernseher, der auf einer Kommode in der Ecke stand, von allein an, und das Gesicht Macks war dort zu erkennen, der sie missmutig anstarrte. »Da seid ihr ja wieder«, knurrte ihr Schatten statt einer Begrüßung. »Eben noch verfolge ich euer Flugsignal auf dem Monitor, dann verschwindet ihr plötzlich von der Bildfläche. Ich dachte schon, das wäre die kürzeste Zusammenarbeit in der Geschichte der Nebula Convicto gewesen und man würde euch vom Boden kratzen und in Tüten nach Hause transportieren.«
Grayson rieb sich angestrengt mit den Fingern über die Nasenwurzel. Die geradlinige Ehrlichkeit der gedrungenen Gestalt war im Ledersessel eines Privatjets deutlich amüsanter als nach einem harten Tag voller Gefahren.
»Ob die Touristen wissen, dass die Kamera und das Mikrofon des Smart-TV genau auf die Betten ausgerichtet sind? Scheiße, die Dinger sind ja so leicht zu knacken.« Der Zwerg kicherte und nahm einen großen Schluck aus einer ungewöhnlich dickwandigen Wodkaflasche. Bevor Grayson sich fragen konnte, wie zum Teufel Wodka in den tiefen Erdmantel gelangen konnte, redete Mack auch schon weiter. »Wer von euch drei traurigen Gestalten erzählt mir denn, was genau passiert ist?«
Grayson ließ sich wieder auf die Bettkante fallen, während er und Richard den Schatten auf den neuesten Stand brachten und Morgan ihm die Fotos sandte, die er von dem durchgebrannten Zauberfokus gemacht hatte. Der Zwerg hämmerte derweil wie wild auf seiner Tastatur herum und blies dabei immer wieder seine Backen auf, was ihn wie einen rothaarigen, nadelgespickten Kugelfisch wirken ließ.
»Ich habe mal versucht, die Informationen über Eisenschuppe abzufragen, aber pralle immer wieder ab. Zugang nur für den Verhangenen Rat, Generäle der Unendlichen Legion und einige der einflussreicheren Präfektoren. Nicht mal Quaestoren haben Einblick in die Akten. Hier steht, jede Untersuchung gegen die Erzdrachen ist tabu, und das war es auch schon.«
Grayson kam ein unheimlicher Verdacht. »Könnte etwa einer der vier Erzdrachen in der Verschwörung mit drinstecken?«
Morgan schüttelte umgehend den Kopf. »Ich weiß, Sie mögen es nicht, wenn ich etwas im Vorhinein ausschließe, aber das wäre absurd. Der gesamte Verhangene Rat, ja die Nebula Convicto selbst, existiert nur aufgrund der Duldung der Erzdrachen. Die bräuchten keine Verschwörung, um die Welt ins Chaos zu stürzen, sondern nur den Willen dazu und zwei Tage Zeit.« Er legte nachdenklich einen Finger ans Kinn. »Wer auch immer hinter all dem steckt, nutzt allerdings das Verhalten der Erzdrachen zu seinem Vorteil. So wie Sie den Wind nutzen, wenn Sie segeln gehen.«
Grayson nickte zögerlich. Er erinnerte sich an die absolute Macht im Blick Eisenschuppes und gab der Einschätzung des Magus schließlich Recht. Also konzentrierte er sich wieder auf die Aussage Macks. »Gleichen Sie ab, wer bei Sophias Entführung und dem jetzigen Diebstahl die Hintergrundinformationen oder Planung geliefert haben könnte. Ich denke, in der Schnittmenge finden wir unseren ersten, echten Hinweis.«
»Wird gemacht, Boss«, sagte Mack und salutierte übertrieben. »Übrigens ist das verkohlte Etwas, dass Sie in der Siegelschatulle aufbewahren, ein altsumerischer Zauberfokus gewesen, der mindestens fünftausend Jahre auf dem Buckel hatte. Einige der Zeichen waren auf den Fotos gut genug zu erkennen, um mir einen Treffer in der Datenbank zu ermöglichen.« Er beugte sich näher an einen Bildschirm auf der rechten Seite von ihm und zog dann die Augenbrauen hoch. »Verdammt, offiziell gibt es von denen gar keine mehr«, sagte er anschließend und schaute verdutzt in die Kamera. »Jemand hat ein unschätzbar kostbares Artefakt verpulvert, um zu stehlen, was immer Sie auch zurückholen sollen. Da kommt man nicht so ohne Weiteres ran. Ich rede hier von stinkreichen Privatsammlern oder versiegelten Artefaktarchiven. Unsere Gegner spielen in einer verdammt hohen Liga.«
»Dass die Einsätze hoch sind, war uns bereits klar«, sagte Grayson nachdenklich. »Danke für die Informationen, bitte sagen Sie Bescheid, wenn Sie Näheres zu der Verdächtigenliste haben. Und seien Sie vorsichtig. Nach unseren jetzigen Vermutungen reicht die Verschwörung in alle Bereiche der Nebula Convicto hinein. Schließlich hat irgendwer den armen Wolpertinger in seiner Zelle getötet, und die Hintermänner müssen sowohl sensible Informationen zu den Erzdrachen, als auch Zugang zu seltenen und immens teuren Artefakten haben.«
Mack nickte und wollte die Verbindung beenden, als Morgan sich regte. »Bitte halten Sie außerdem unseren Standort im Blick und informieren Sie mich, wenn wir in der Nähe eines arkanen Krämers oder dergleichen vorbeikommen. Ich benötige dringend passende Ausrüstung, um der magischen Spur zu folgen, ohne einen Blutnebel dafür bändigen zu müssen.«
Mack nickte und dann wurde der Bildschirm wieder schwarz.
»Können wir nicht jemanden von der Nebelwacht schicken, der Ihnen aus Worthington Manor herschafft, was Sie benötigen?«, fragte Grayson nachdenklich.
Morgan schüttelte den Kopf. »Die Utensilien, die mir vorschweben, befinden sich in einem gesicherten Raum, den nur ich betreten kann. Oder Sie vielleicht, wenn Sie die Bannzauber zerstören würden. Außerdem haben Sie es gerade selbst gesagt: Wir wissen nicht, wem wir trauen können. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was mir mehr Angst macht: wenn die Verschwörer die Legion oder die Nebelwacht unterwandert hätten, oder wenn sie auf die wirtschaftliche Kapazität der Hanse zurückgreifen könnten.«
Kurz erwog Grayson zum nächsten Flughafen zu fahren, nach London zu fliegen und die beiden unterwegs wiederzutreffen, während sie weiter der Spur folgten, aber dann dachte er an den Elementar, der ihnen aufgelauert hatte und verwarf die Idee. Da sie stets im Kielwasser der Flüchtigen bleiben mussten, würden sie in jede Falle tappen, die noch auf sie lauern mochte, und der Quadriga fehlte schon der Saggitarius. Jetzt noch den Quaestor aus der Gleichung zu nehmen, war viel zu riskant, selbst für einen halben Tag, vor allem im Lichte ihrer Verdächtigungen. Also wiederholte Grayson seinen Versuch, eine heiße Dusche zu ergattern und blieb nur für eine kurze Frage in der Tür zum angrenzenden Zimmer stehen. »Mack erwähnte vorhin Präfektoren. Wer oder was genau ist das?«
Morgan drehte sich zu ihm und ein erstaunter Gesichtsausdruck lag auf seinem Gesicht. »Richtig, in England gibt es ja keinen, wegen der Nähe zum Verhangenen Rat, also können Sie das noch gar nicht wissen«, sagte er mehr zu sich selbst. »Präfektoren sind regionale Vertreter des Verhangenen Rates. Normalerweise besitzt jedes Land einen, manchmal auch zwei, je nach politischer Lage vor Ort. Sie dienen dazu, die Lex Nebula vor Ort umzusetzen und gegebenenfalls an die örtliche Kultur anzupassen. Der Präfektor von Hong Kong würde beispielsweise ganz anders auf einen Übergriff durch Vampire reagieren als die Präfektorin von Mexiko.«
Grayson blinzelte überrascht, nickte dann aber. Es ergab durchaus mehr Sinn, eine regionale Unterregierung zu etablieren, als sämtliche magische Wesen der Welt aus einem einzigen Raum heraus steuern zu wollen. »Und diese Präfektoren sind unterschiedlich mächtig?«, fragte er weiter, als er sich an Macks Wortwahl erinnerte.
Richard schaltete sich ein und nickte bestätigend. »Nehmen wir die Präfektoren, die Morgan gerade genannt hat als Beispiel. Mexiko stellt einen Großteil der Feuermondernte, eine Blüte, die Feen weltweit als Hauptnahrungsmittel dient. Also hat Penelope Michuan, die Präfektorin von Mexiko, einen großen Einfluss auf die Feenwesen, die aber nur ein Zehntel des Verhangenen Rates ausmachen und nur unter den Freien und dem Equilibrium vertreten sind. Zueh Pionug, der Präfektor von Hong Kong jedoch, ist gleichzeitig der Vorstandsvorsitzende der Nebula Corporation. Wenn er nur niest, reichen ihm fraktionsübergreifend zwanzig Ratsmitglieder ein Taschentuch, und der halbe Rat würde gerne in seiner Gunst stehen.«
»Warum sitzt er dann nicht im Verhangenen Rat?« Grayson hätte gedacht, eine derart wichtige Person würde sich im höchsten politischen Gremium wiederfinden.
»Gewaltenteilung«, sagte Morgan. »Wer im Rat sitzt, darf kein anderweitiges Amt bekleiden. Ich bin Mitglied, und zusätzlich der Magus einer Quadriga zu sein, ist da das höchste der Gefühle. Wenn jedes Ratsmitglied noch zusätzlich die Finger in weiteren Machenschaften hätte, fiele in London keine einzige Entscheidung mehr.«
Grayson brummte zustimmend, verschwand dann im Bad, um zu duschen. Während er die Strahlen des heißen Wassers auf seiner Haut genoss, verarbeitete er alles, was er heute erlebt hatte, und als er endlich mit schrumpeligen Fingern aus dem dunsterfüllten Badezimmer kam, hatte er seine Gedanken wieder so weit geordnet, dass er sich imstande fühlte, ihre nächsten Schritte zu besprechen. Sie gingen noch einmal die erschreckend lange Liste der möglicherweise kompromittierten Institutionen innerhalb der Nebula Convicto durch, und keiner der dreien schien am Ende ihrer Beratung schlauer oder weniger verunsichert als vorher zu sein. Also beschloss der gähnende Grayson, dass es für heute genug war. Keine Minute später versank er bereits in einem tiefen Schlaf voller Träume von Feuer, Zähnen und lodernden, weißglühenden Augen.
Der nächste Morgen glich einem sonnendurchfluteten, freundlichen Zerrbild des gestrigen Abends. Grayson erwachte zu den Geräuschen essender Menschen, dem lauten, rauen Ton von Macks Stimme und, am wichtigsten, dem verführerischen Geruch eines frisch gerösteten, heißen Kaffees. Wie an Schnüren gezogen erhob sich der Ermittler und schlurfte zu dem kleinen Tisch hinüber, an dem wieder Morgan und Richard beisammen saßen und sich von einem riesigen Essensberg bedienten, den Richard anscheinend aufgetrieben hatte. »Unsere Schlafmütze ist auch endlich aufgewacht«, dröhnte Mack durch die Kamera und schenkte Grayson ein überraschend aufrichtiges Lächeln. »Guten Morgen, Quaestor. Ich habe gestern als Bettlektüre die Fall-Akte zu Sophias Entführung gelesen und bin beinahe geneigt, Sie zu einem Ehrenzwerg zu machen.« Das gepiercte Gesicht des Zwergs neigte fragend den Kopf, als er weitersprach. »Haben Sie wirklich einem Dämon zu Verhörzwecken mehrfach ins Gesicht geschossen?«
Grayson schenkte sich unter den feixenden Blicken der beiden anderen einen Kaffee ein und rollte die Augen. Das würde ihn wohl ewig begleiten. »Es schien damals angemessen«, murmelte er nur, und der Rest seiner Quadriga lachte laut auf. Grayson probierte einen Schluck des heißen Gebräus und war erfreut, als das Aroma des Kaffees hielt, was sein Duft versprach.
Sollen die anderen doch reden, immerhin haben wir uns, dachte er und streichelte liebevoll die kleine Kanne mit der braunen Flüssigkeit, die auf dem Tisch stand. Er nahm sie kurzerhand mit hinüber zum Bett, da es an dem winzigen Tisch einfach zu voll war und fläzte sich darauf, um dann genussvoll an seiner Beute zu nippen.
Morgan warf ihm einen tadelnden Blick zu und befüllte schnell einen Teller, den er dem Quaestor hinüberbrachte. »Da ein morgendliches Briefing beim Frühstück mittlerweile so etwas wie eine Tradition dieser Quadriga geworden ist, habe ich Mack eingeladen, beizuwohnen. Richard und ich sind bereits startbereit, und sobald unsere Besprechung beendet ist, können wir losfahren, wenn Sie so weit sind«, brachte ihn der Magus auf den neuesten Stand.
»Gute Idee«, sagte Grayson und bedankte sich mit einem Nicken. »Gibt es irgendwas Neues zu berichten?« Morgan hatte ihm einen Querschnitt der vorhandenen Speisen auf dem breiten, mit Blumenmustern verzierten Keramikteller arrangiert, und neugierig blickte Grayson darauf hinab. Er sah kleine, weiße Würste, daneben ein süßlich riechender Senf, zwei dicke Scheiben einer seltsam großen, eckigen Wurst, und dazu kleine, dicke Nudeln und ein streng riechender Käse. Grayson schätzte, dass er vor sich den Kalorienbedarf für drei Tage sah, aber da er nicht wusste, was ihn heute erwarten mochte, griff er kräftig zu.
»Nur insoweit, dass ich anscheinend in meiner Arbeit behindert werde«, sagte Mack mit einem wütenden Funkeln in den Augen. »Irgendwer baut schneller bürokratische Hindernisse vor mir auf, als ich sie niederreißen kann. Auf einmal ist jedes Dokument und jede Spur, die ich in Ihrem Namen verfolge, nicht verfügbar, angeblich beschädigt oder als geheim eingestuft.«
Grayson trank noch etwas Kaffee und gönnte sich ein selbstzufriedenes Grinsen. »Gut«, sagte er nur.
»Gut?«, äffte Mack ihn in ätzendem Ton nach und wandte sich dann an die anderen. »Ist er ein bisschen doof? Sollte ich besser meine Versetzung beantragen?«
Richard verzog zur Antwort übertrieben nachdenklich das Gesicht und wackelte mit einer Hand, während Morgan nur sagte: »Für uns beide ist es zu spät. Retten Sie sich, solange Sie noch können.«
Grayson stand gerade nicht der Sinn nach einem Geplänkel. »Was ich damit meinte«, sagte er betont ernst, »ist, dass wir die Verschwörer nervös genug gemacht haben, dass sie uns aktiv Steine in den Weg legen. Was immer dieses gestohlene Zepter für Kräfte hat, es muss unglaublich wichtig für ihre Pläne sein.« Grayson deutete mit einem Finger auf Macks Gesicht auf dem Bildschirm. »Stellen Sie so viele Anträge auf Zugang zu den Informationen auf so viele Arten, wie Ihnen nur einfallen. Bombardieren Sie die Mistkerle mit allem, was Sie in Ihrem Repertoire haben. Je mehr Staub Sie aufwirbeln, umso besser. Das bindet die Aufmerksamkeit der Hintermänner, und je mehr sie verschleiern müssen, umso breiter wird ihre Spur, wenn wir ihr später folgen, sobald dieser Fall abgeschlossen ist.«
»Verdammt, Quaestor«, sagte der Zwerg verdutzt. »Ihr Spiel ist aber auf ziemlich lange Sicht ausgelegt.« Auch Morgan und Richard nickten bei Graysons Taktik mit beeindruckten Gesichtern.
»Diese Verschwörung zu zerschlagen, wird ein Marathon, kein Sprint«, führte der Ermittler seine Gedanken weiter aus. Dann wechselte er das Thema. »Morgan, haben Sie andere Möglichkeiten durchgespielt, der Spur der Diebin zu folgen?« Er deutete auf den matt in der Luft schwebenden Dämon, der im vollen Tageslicht und mitten im Bannkreis jetzt eher einem lilafarbenen, durchscheinenden Dunstschleier ähnelte, der beim leisesten Windhauch vergehen mochte.
»Mir fallen fünf oder sechs ebenso solide, aber weniger auffällige Methoden ein, aber alle sind an exotische Komponenten gebunden, die ich hier nicht zur Verfügung habe«, antwortete der Magus grüblerisch.
»Ich habe mal eine Liste aller in Frage kommender Händler im süddeutschen Raum auf einer Karte markiert und in Ihr Smartphone eingepflegt«, warf Mack in den Raum. »So können Sie immer einsehen, ob Sie gerade in der Nähe sind und sich der Umweg lohnen würde.«
Morgan nickte ihm dankbar zu. Da Grayson erkannte, dass ihre Besprechung sich dem Ende neigte, legte er bei der Nahrungsaufnahme einen Zahn zu. »Wie wollen wir eigentlich weiterreisen?«, fragte er mit vollem Mund. »Die Geländemotorräder waren ja in den Bergen ganz praktisch, aber jetzt könnte ich wirklich auf die Dinger verzichten.«
»Ist schon erledigt«, sagte Richard gelassen. »Draußen parkt ein passendes Fahrzeug, das ich über Nacht habe herschaffen lassen. Die Motorräder sind bereits entsorgt.«
Nicht zum ersten Mal war Grayson froh darüber, in den beiden Männern ein eingespieltes Doppelgespann im Team zu haben, das über die nötige Erfahrung verfügte, um viele der erforderlichen Schritte vorauszusehen.
»Dann werde ich mal weiter in den Akten schnüffeln und ein Heer von Anfragen lostreten«, sagte Mack zum Abschied. »Chaos stiften und dafür bezahlt werden? Ich liebe meine Arbeit!« Dann war der Fernseher wieder dunkel, und Grayson erhob sich, um im Bad zu verschwinden, nicht jedoch ohne vorher die Kaffeekanne zu leeren.


Auf der A7, Höhe Kempten im Allgäu, Sonntag, 11. September, 9.41 Uhr
Der Motor des SUV, den Richard ihnen hatte herbringen lassen, war kaum zu hören, und die komfortablen Ledersitze des Mercedes GLS ließen Grayson immer wieder wegdämmern. Er hatte sich den Magen etwas zu vollgeschlagen, und jetzt, wo Richard ihr Fahrzeug von den kleinen, kurvigen Landstraßen des Allgäus auf eine Autobahn gelenkt hatte, war dem Quaestor so, als würden sie endlich vorankommen. Zwar war Grayson bewusst, dass ihr Tempo nicht das höchste war, aber dies war dem Dämon geschuldet, der vor ihnen herflog und die Richtung vorgab. Dessen lilaschwarzer Nebel wäre zu auffällig gewesen, wie er über die Autobahn schwebte, also hatte der Custos sich mit dem SUV Mercedes hinter einen verdreckten Kleinwagen mit Rostflecken gesetzt, dessen Auspuff einen beständigen Strom an schwarzem Rauch in die Luft pustete. In dessen Abgaswolke hatte Morgan den Dämon versteckt und nur wer wusste, wonach er suchen musste, konnte die wabernde Gestalt inmitten des stinkenden Rauchs erkennen. Die Diebin war anscheinend die A7 nach Norden geflohen.
Es wäre so viel einfacher, wenn sie die Nebelwacht mit in ihre Jagd hätten einbeziehen dürfen, ging es Grayson durch den Kopf. Aber da sie nicht wussten, wo überall Verschwörer lauerten, waren sie auf sich allein gestellt. Mack sorgte bestimmt gerade für einen richtigen Wirbel mit seinen Nachfragen und Ermittlungen, und Grayson wollte solange wie möglich unter dem Radar bleiben, während sich die Augen der Hintermänner auf den Zwerg hefteten. Also keine wohlplatzierten Straßensperren, Luftüberwachung durch Elementare oder was die Nebula Convicto noch alles aufzubieten hatte. Der Quaestor hätte gerne die weltlichen Behörden involviert, aber der Fahndungsaufruf nach einer unbekannten, weiblichen Person, die ein unbekanntes Beutegut bei sich führte, würde sicher keinen Großalarm auslösen, sondern eher ein Schmunzeln der mundanen Kollegen.
Morgan schaltete das Radio ein und suchte einen Sender mit klassischer Musik heraus, die Grayson schnell die Tränen in die Augen trieb. Während Morgan zufrieden vor sich hin summte, warf Grayson Richard einen hilfesuchenden Blick im Rückspiegel zu, den dieser mit einem erleichterten Nicken auffing und den Sender wechselte. Morgan wirkte tiefbeleidigt und schnaufte nur: »Banausen.«
Selbstzufrieden kuschelte sich Grayson in seinen Sitz, bis der Custos tatsächlich bei einem Schlager hängen blieb, der aus gerademal drei Noten zu bestehen schien, die sich endlos aneinanderreihten und nur als Hintergrund für die debil-fröhliche Frau fungierten, die immer wieder ein und dasselbe sang.
»Schalten Sie das weg, oder ich benutze meinen Revolver«, sagte Grayson und deutete mit einem ausgestreckten Finger einen Schuss auf das Radio an. Mit einem triumphierenden Grinsen griff Morgan nach den Tasten des Geräts, während Richard seinen Unmut kundtat.
»Das ist fröhliche Musik, die ans Herz geht«, brummte er beleidigt. »Was kann man daran nicht mögen?«
Grayson verkniff sich einen bissigen Kommentar und bedeutete dem Magus, einen neuen Sender zu suchen. Als der betörende Klang eines Gitarrenriffs seine Ohren streichelte, nickte der Quaestor zufrieden und reckte dem entsetzt schauenden Morgan einen Daumen entgegen. Seine Freude währte eine knappe Minute, dann schaltete Richard das Radio mit einem Ächzen aus. Grayson wollte protestieren, aber die steinharten Mienen seiner beiden Teammitglieder sprachen Bände, und so hielt er in der darauffolgenden Stille lieber den Mund. Das würde eine sehr lange Fahrt werden.
»Können Sie sagen, wie weit der Vorsprung der Flüchtigen ist?«, frage Grayson nach einer zermürbenden Stunde ohne einen Laut. Gerne wollte er die Stimmung im Wagen wieder in professionelle Bahnen lenken, und außerdem nervte ihn die Tatsache, dass er keine Ahnung hatte, wie nahe sie dem Zepter gerade waren.
Morgan schloss kurz die Augen und deutete mit einer komplizierten Geste auf den Dämon in der Abgaswolke. »Ich bin mittlerweile gut genug mit der Aura des gestohlenen Artefakts vertraut, um sicher sagen zu können, dass es vor etwa einem Tag hier entlang gekommen ist.« Er warf Grayson einen bedeutungsvollen Blick zu. »Aber der Abstand vergrößert sich zusehends.«
Der Quaestor fluchte ausgiebig, dann wandte er sich wieder an den Magus. »Wir müssen uns dringend freier bewegen können. Was sagt Macks schlaue Karte bezüglich eines passenden Händlers, wo Sie die benötigten Materialen für einen Zauber herbekommen, mit dem Sie ohne den Dämon auf der Spur unserer Flüchtigen bleiben können?«
Morgan zückte sein Smartphone und runzelte nach einer intensiven Betrachtung des Bildschirms die Stirn. »Ich sehe hier einen Uhrmacher, der als hochgradig kompetent eingestuft worden ist. Anscheinend hat er eine Zauberlizenz der Klasse W-1 mit Addendum C erlangt.«
Richard pfiff anerkennend durch die Zähne, und Grayson schüttelte ahnungslos den Kopf. »Und ist das gut oder schlecht?«, fragte er unwirsch.
Morgan wirkte unsicher, als er antwortete. »Ganz gut, soweit ich das sagen kann. Die Tendenz der Deutschen, alles in winzige Teilschritte zu klassifizieren und für jeden dieser Abschnitte eine eigene Lizenz nach vorhergehender Prüfung zu erteilen, ist sehr verwirrend. Manchmal wundere ich mich, dass meine deutschen Kollegen überhaupt noch zu ihrer Arbeit kommen, anstatt die ganze Zeit in irgendwelchen Seminaren festzustecken.«
»W-1 ist die zweithöchste Stufe«, sagte Richard. »Danach kommt nur noch F-3.« Er wandte sich an den Magus. »Wer auch immer dieses Geschäft betreibt, du kannst ihn mit einem englischen Hochmagus vergleichen.«
Während Morgan zufrieden nickte, kratze sich Grayson nachdenklich am Kopf. »F-3 kommt über W-1? Was ist dann mit F-2?«
»Gibt es nicht«, sagte Richard kurz ab.
»Aber das ergibt doch keinen Sinn«, sagte der Ermittler zweifelnd.
»Das ist deutsche Bürokratie«, sagte Morgan mitfühlend. »Die haben den Unsinn in Reinform erfunden.«
Richard warf dem Magus einen bösen Blick zu, der sich dadurch jedoch ermutigt fühlte. »Kennen Sie die Geschichte vom Rattenfänger von Hameln?«, fragte er Grayson schelmisch. Richard begann, unruhig auf dem Fahrersitz herumzurutschen.
Der Ermittler schüttelte den Kopf und blickte neugierig auf Morgan. »Ein Wandermusiker befreite im dreizehnten Jahrhundert mittels magischer Musik eine ganze Stadt von einer Rattenplage. Als die Bürger ihn anschließend um seinen gerechten Lohn prellten, rächte der Magier sich, indem er nachts sämtliche Kinder mittels seiner magischen Flöte entführte.«
Schockiert riss Grayson die Augen auf. »Das ist wirklich passiert?«, keuchte er.
»Allerdings«, sagte Morgan. »Der fragliche Magus wurde Jahre später von der deutschen Nebelwacht ergriffen und exekutiert.« Er warf Richard einen triumphierenden Blick zu. »Und zwar wegen Nutzung eines magischen Instruments nach Mitternacht ohne passende Lizenz.«
Richard stöhnte und schüttelte missmutig den Kopf. Grayson blinzelte ungläubig von einem zum anderen. Anscheinend band ihm der Magus keinen Bären auf, und plötzlich war der Ermittler sehr froh, dass sie als Quadriga im Allgemeinen und er als Quaestor im Besonderen ein hohes Maß an Narrenfreiheit besaßen und größtenteils von lokaler Bürokratie verschont waren.
Morgan schien seine Gedanken zu lesen, denn der blonde Mann warf ihm einen mahnenden Blick zu. »Alles, was wir hier in Deutschland tun, werde ich dutzendfach berichten und beglaubigen lassen müssen, also wäre es sehr nett, wenn Sie sich unauffällig verhalten könnten, Sportsfreund.«
Grayson schenkte ihm sein unschuldigstes Lächeln. »Ich werde so brav wie möglich sein«, versprach er zuckersüß, und die Miene Morgans machte ihm klar, dass der Magus ihm kein Wort glaubte.
Richard wurde ernst. »Besuchen wir jetzt diesen Uhrmacher oder nicht?«
»Wie groß ist der Umweg?«, fragte Grayson.
»Nicht weit«, erwiderte Morgan. »Eine kleine Enklave etwas südlich von Ulm.«
»Eine Enklave? So etwas gibt es hier?«, entfuhr es Grayson. Er hätte nicht gedacht, dass eine Region, in der Magie erlaubt war, im regelwütigen Deutschland überhaupt existieren würde.
Morgan nickte. »Erwarten Sie nicht zu viel«, sagte er beschwichtigend. »Die meisten Enklaven hierzulande sind nicht mehr als ein Zusammenschluss magischer Wesen zu einer kleinen, unscheinbaren Gemeinde im Nirgendwo.«
Grayson war ungeduldig und neugierig zugleich, und das gab den Ausschlag. Sie mussten einfach eine bessere Möglichkeit finden, der Spur der Diebin zu folgen und dieser Hochmagus versprach, die Lösung dafür zu sein. »Fahren Sie hin«, sagte er zu Richard. »Ich hoffe, wir holen die verlorene Zeit später wieder auf.«
Morgan wirkte erleichtert, und mit einem Winken entließ er den Dämon aus seinen Diensten, der sich einfach auflöste. »Das ist eine echte Wohltat, mein Bester«, sagte er dankbar und schüttelte sich anschließend wie ein nasser Hund. »Ich hasse Dämonen.«
Richard hingegen grinste wild und wirkte geradezu entfesselt. Mit einem Röhren schien der Motor ihres Fahrzeugs zum Leben zu erwachen, ganz so, als hätte der Mercedes bisher in einem tiefen Winterschlaf gelegen. Richard fädelte sich waghalsig in die linke Spur ein, und Grayson erkannte entsetzt, dass die Zeit des beschaulichen Fahrstils des Custos Geschichte war.


Ein verschlafenes Örtchen ohne Namen, südlich von Ulm, Sonntag, 11. September, 11.27 Uhr
Morgan hatte nicht gelogen. Grayson starrte auf die Ansammlung aus acht bis zehn weißgetünchten Häuschen mit Lattenzaun und roten Ziegeldächern und konnte nicht glauben, dass dies hier eine Enklave sein sollte. Hinter den weißen, dichten Gardinen, die vor jedem Fenster hingen, erkannte er zwar schwache Bewegungen von nichtmenschlichen Umrissen, aber es war keine Menschenseele auf der einzigen Straße zu sehen, die durch die winzige Ortschaft ohne Namensschild führte. Hergelangt waren sie über einen stillgelegten Forstwirtschaftsweg, dem sie mit dem Wagen durch mehrere Felder hohen Korns gefolgt waren, die links und rechts sämtliche Wahrnehmung behindert hatten.
»Kornfelder, also wirklich«, hatte Morgan geschnaubt. »Manchmal übertreiben es die Traditionalisten wirklich. Also dieser Illusion glaubt zu dieser Jahreszeit doch keiner mehr.«
Jetzt stiegen sie vor dem einzigen Haus aus, über dessen geöffneter Eingangstür ein Schild hing: Meister Bluwagls Uhrmacherei. Wanduhren aus eigener Fertigung. Besonders als Souvenir geeignet.
Der Rest der Fassade glich den umstehenden zweistöckigen Einfamilienhäusern. Das Schild selbst bestand aus verwittertem, dunklem Holz, und die Buchstaben darauf waren anscheinend eingebrannt. In den Fenstern des Erdgeschosses waren einige, recht kitschig angemalte Kuckucksuhren zu sehen, und Grayson musste die Tarnung einfach bewundern. Welcher geistig gesunde Mensch verirrte sich hierher und betrat einen solchen Laden?
Morgan stolzierte voran, der Rücken aufrecht, die Hände spielten mit dem Gehstock, den er zwischen seinen Fingern herumwirbeln ließ, und kleine tanzende Lichter schienen sich im silbernen Knauf des Zauberfokus zu brechen. Grayson riss die Augen auf und blickte dann zu Richard herüber, der beim Anblick des blonden Mannes feixend dastand.
»Bilde ich mir das nur ein, oder zieht Morgan hier gerade eine Show ab?«, fragte er ungläubig.
»Das ist noch gar nichts«, schmunzelte Richard. »Magier sind ein recht eitles Völkchen, wenn sie sich das erste Mal begegnen. Da wird immer ein wenig geprotzt, um sich Respekt zu verschaffen.«
Richard folgte Morgan ins Innere des Hauses, und Grayson wollte es ihm gleichtun, als er aus den Augenwinkeln sah, dass er aus einem der Nachbarhäuser beobachtet wurde. Der Quaestor erhaschte nur den Blick auf eine krallenbewehrte, dunkle Hand, die schnell die Gardine wieder zuzog, als er den Kopf in ihre Richtung drehte. Er wusste, dass viele Wesen sich beim Anblick eines Quaestors unwohl fühlten, und da er hier niemanden nervös machen wollte, zuckte er nur mit den Achseln und ging zügig hinter den anderen her. Kaum hatte er die Schwelle der Uhrmacherei überschritten, als er auch schon wie angewurzelt stehen blieb. Neben mehreren Holzuhren, deren mechanische Innereien auf einer langen, ausladenden Werkbank in verschiedenen Stadien des Zusammenbaus herumlagen, hingen knapp zwei Dutzend fertige Exemplare in dem recht kleinen, viereckigen Zimmer, das anscheinend sowohl als Werkstatt als auch als Verkaufsraum diente.
Dies alles nahm Grayson jedoch nur am Rande wahr, während er wie gebannt auf Morgan und die Gestalt starrte, die sich mitten im Raum gegenüber standen und konzentriert auf ein Gewirr aus Farben und Formen konzentrierten, das flackernd zwischen ihnen schwebte. Das fremde Wesen war im Farbenspiel des seltsamen Zaubers deutlich zu erkennen, und beinahe hätte der Ermittler aufgelacht. Es wirkte wie ein knapp achtzig Zentimeter großer, hutzeliger, alter Mann, und wenn es grüne Haut und große Ohren gehabt hätte, wäre seine Ähnlichkeit zu einer berühmten Figur aus einigen sehr erfolgreichen Science-Fiction-Filmen geradezu frappierend gewesen. Aber der Fremde, der gerade mit einer Handbewegung die Farbe und Form eines Teils des magischen Musters vor ihm änderte, trug ein bis zu den Ärmeln hochgerolltes Holzfällerhemd, eine rahmenlose Nickelbrille und ein paar abgewetzte Jeans und sein runzliges Gesicht strahlte eine große Lebenskraft aus. Morgan änderte nun seinerseits eine Form in dem magischen Muster, ohne jedoch die Farbe zu verändern. Die kleine Gestalt, bei der es sich wohl um den Uhrmacher Bluwagl handeln musste, krempelte gedankenverloren einen seiner Hemdärmel weiter auf und kniff seine kleinen und unnatürlich hellgrünen Augen zusammen.
»Guter Zug«, sprach er mit einer sanften Stimme, die nicht so recht zum bodenständigen Äußeren des Hochmagus passen wollte. »Ich hätte nie damit gerechnet, dass Ihr auf das Wechseln der Farbe verzichtet.«
»Was geht hier vor?«, fragte Grayson ratlos, der sich nahe an Richard heranstellte, um im Flüsterton reden zu können.
»Ein höfliches Kräftemessen unter Magiern«, sagte Richard mit einem Augenrollen. »Mordekays Muster ist eine Art Spiel, bei dem zwei Magier versuchen, ein willkürlich erschaffenes Feld magischer Energie in ihrem Sinne zu beeinflussen.« Der Kreuzritter deutete in die linke, obere Ecke des sechseckigen, vielfarbig leuchtenden Phänomens. »Dort oben können Sie gerade recht gut einen Teilabschnitt erkennen, den Bluwagl zurzeit kontrolliert. Sehen Sie, wie die Wellen im Muster von Morgan weg und zu dem Kobold hinströmen? Beide dürfen abwechselnd je ein beliebiges Teilstück des Musters mittels eines Zaubers formen und dessen Farbe wechseln. Je weiter nach innen sie kommen, umso schwerer wird es, beides gleichzeitig zu tun. Außerdem sind einige Farb- und Formkombinationen leichter durchzuführen als andere.« Die Stimme des Custos wurde zu einem kaum wahrnehmbaren Flüstern. »Im Endeffekt ist es ein magisches Kräftemessen, bei dem niemand getötet wird und trotzdem bestimmt werden kann, wer den längeren Zauberstab hat, wenn Sie wissen, was ich meine.«
Grayson kicherte und dem mörderischen Blick nach, den die beiden Magier Richard zuwarfen, hatte der wohl das Gehör der Kontrahenten unterschätzt.
»Mordekays Muster ist ein zeitsparender, eleganter Weg, das Können und vor allem die Denkmuster eines geschätzten Kollegen kennen zu lernen«, sagte Bluwagl tadelnd. Dann wedelte er mit zwei Fingern, woraufhin das Zentrum des Feldes von einem sanften Blau in ein strahlendes Gelb wechselte und sich scheinbar von Innen nach Außen stülpte.
Morgan fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. Er modifizierte das Muster am Rand um eine kaum wahrnehmbare Nuance, während er dort ein schillerndes Grün mit einwebte und den Kobold besorgt musterte.
Der schaute selbstbewusst drein und baute die gelbe Fläche im Inneren des Musters weiter aus. Grayson begriff kaum etwas von dem, was er sah, aber wenn er die Gesichter der Beteiligten richtig las, war der Uhrmacher dabei, haushoch zu gewinnen. Morgans Augen zuckten hierhin und dorthin, während der Kobold die Arme gelassen vor der Brust verschränkte. Gerade als die kleine Gestalt den Mund öffnete, ließ Morgan seine Maske der Unsicherheit fallen und veränderte ein weiteres Gebilde am oberen Rand des Musters. Plötzlich wallte das gesamte Feld auf, und eine Kettenreaktion setzte ein, die sich von den äußeren Bereichen bis in den Kern des Gebildes fortsetzte und schließlich ein harmonisches, hellgrünes Muster zeigte, das gleichförmig pulsierend da hing und ein ruhiges, freundliches Licht verstrahlte.
Bluwagl rückte sich die Brille auf der Nase zurecht und klatschte andeutungsweise in die Hände.
»Meisterlich gespielt«, sagte er anerkennend. »Wobei ich nicht sagen kann, ob Sie durch Ihre magischen Fähigkeiten oder Ihr Talent für das Theaterspiel gewonnen haben.« Grayson fiel auf, dass der Mann jedes Wort akkurat und präzise aussprach, ganz so, als würde er sich darauf konzentrieren, ja keine der Silben und Wortendungen zu schleifen, wie es sonst jede Person im Laufe einer Konversation oft tat.
»Manchmal kann das eine das andere unterstützen«, sagte Morgan selbstzufrieden. »Allein mittels arkanen Wissens wäre ich Ihnen niemals beigekommen.«
Grayson staunte nicht schlecht, als er hörte, wie beiläufig Morgan zugab, hier einen größeren Magier vor sich stehen zu haben. Sein Freund besaß einen verbissenen Ehrgeiz, der sich meist erfolgreich unter einer dicken Schicht Nonchalance verbarg. Bluwagls Kräfte mussten also außergewöhnlich sein.
Der Kobold nahm das Kompliment mit einem Nicken an und wandte sich dann an Richard. Hatte er bisher, wohl aus Höflichkeit, in englischer Sprache gesprochen, wechselte er nun in eine Form des Deutschen, die für Grayson seltsam sanft und rund klang und die viele Ypsilons zu enthalten schien. Richard antwortete stockend und mit einer kleinen Verbeugung, offenkundig redeten sie in einem Dialekt, den der Kreuzritter lange nicht mehr gehört oder gesprochen hatte.
Dann wandte sich der Kobold Grayson zu, die klugen, extrem hellgrünen Augen funkelten hinter dem geschliffenen Glas seiner Nickelbrille. »Sie müssen der berühmte Grayson Steel sein. Hager, mürrisches Aussehen und mit mehr Glück als Verstand, wie man sich erzählt.« Es lag ein gewisser Biss in der Stimme des Kobolds, der vorher gefehlt hatte, und der Quaestor fragte sich, ob sein unheimliches Talent bereits zugeschlagen hatte, sich instinktiv Feinde zu machen, wo er auch hinging. Schnell dämpfte er sein Lacunusfeld und reichte der kleinen Gestalt die Hand.
»Sie sind gut informiert, Herr Bluwagl«, sagte er vorsichtig. »Ich hätte nicht gedacht, dass mein Äußeres derart verräterisch ist oder mein Ruf bis hierher reicht.«
Der Kobold hob seine buschigen Augenbrauen, die genauso nussbraun waren wie sein kurzes, krauses Haar und sein stattlicher Kinnbart. »Sie scherzen. Ihr Bild ging monatelang ständig durch jeden magischen Spiegel. Ohne Sie wäre das Equilibrium am Ende gewesen.«
Der Unterton in Bluwagls Stimme sagte dem Quaestor, dass dessen politische Zugehörigkeit einer der beiden anderen großen Fraktionen gehörte, also entweder den Freien oder den Erben, aber wem genau, konnte der Ermittler nicht bestimmen. Viel interessanter fand er jedoch den anderen Aspekt der Aussage des Kobolds.
»Magische Spiegel?«, echote er in Morgans Richtung.
»Ein beliebtes Kommunikationsmittel in magischen Kreisen«, sagte Morgan. »Hauptsächlich um Klatsch und Tratsch zu verbreiten.«
Bluwagl lachte auf und nickte heftig. »Vortrefflich formuliert, werter Kollege.« Was auch immer der Hochmagus von Grayson halten mochte, an Morgan hatte er anscheinend einen Narren gefressen, und das wollte der Ermittler ausnutzen.
»Wir sind in einer hochsensiblen Mission unterwegs, und mein Magus benötigt dringend eine passende Ausrüstung für einen mächtigen Zauber. Sie wurden uns wärmstens empfohlen, also sind wir nun hier.« Etwas Bauchpinseln schadete nie, auch wenn diese Form der Schmeichelei stets einen schalen Geschmack in Graysons Mund zurückließ. »Mr. Worthington kann Ihnen erklären, was er benötigt.« Dann wandte er sich an Richard. »Wir warten besser draußen.«
Während die beiden Zauberkundigen die Köpfe zusammenstecken, ging Grayson dem breitschultrigen Mann hinterher, der sich an ihren Wagen lehnte und gedankenverloren die Straße hinunterblickte.
»Was halten Sie von dem Uhrmacher?«, fragte Grayson unschuldig, um das Schweigen zu brechen, und nach einigen Sekunden reagierte Richard mit einem Achselzucken.
»Ein Traditionalist, wie er im Buche steht.« Grayson sah ihn erwartungsvoll an. »Uhren sind seit Jahrhunderten die Art und Weise, wie Kobolde Magie in Artefakte binden. Aber wo viele seines Volkes im Laufe der Zeit zu Armbanduhren übergegangen sind, macht Bluwagl noch immer diese klobigen Holzdinger.«
»Kobolde machen magische Armbanduhren?«, wiederholte Grayson verblüfft.
Richard nickte. »Eine Koltivic vom Koltivic-Clan ist heiß begehrt und mit das Beste, was man am Arm tragen kann. Wahlweise mit Tarn- oder Bannzauber versehen, als Waffenfokus verwendbar, diese Dinger sind ein echter Traum!« Die Stimme des Custos wurde richtig lebhaft.
»Haben Sie so eine?«, fragte Grayson neugierig, aber Richard schüttelte den Kopf.
»Viel zu weit über meiner Gehaltstufe. Es werden nur vierzig Koltivic im Jahr angefertigt, und man muss bei der Finalisierung der Uhr anwesend sein, damit sie auf die Aura des Trägers angepasst werden kann und es garantiert keine Abstoßung gibt. Solange wir also nicht nach Russland kommen, ist es egal, dass mir die passenden Millionen fehlen«, sagte Richard lachend.
Grayson war verblüfft, wie sehr sich die Nebula Convicto in vielen Dingen der mundanen Welt angeglichen hatte. »Erzählen Sie mehr von der allgemeinen Artefaktherstellung«, sagte er. Morgan würde sicher noch einen Moment benötigen, und nach den Enthüllungen der letzten Tage wollte Grayson sein Wissen um die globalen Strukturen der Nebula Convicto dringend erweitern.
Richard rieb sich nachdenklich über den breiten Nacken. »Das ist ein ganz schön weites Feld, Quaestor. Da gibt es zum einen die Zauberspeicher, die Sie kennen. Einmal benutzt, dann verbraucht. Extrem teuer und selten, da jeder mit ihnen Zauber wirken kann, ganz ohne magisches Wissen oder Talent. Dann haben wir die Zauberfoki, wie Morgans Gehstab oder das altsumerische Holz, das benutzt wurde, um den Tunnel zu Eisenschuppes Höhle zu erschaffen. Dies sind Gegenstände, die die magischen Kräfte eines Magiers bündeln. Je nach Fokus wird ein anderer Aspekt der magischen Künste eines Zauberkundigen verstärkt. Deswegen gibt es viele Spezialisten unter Fokusträgern. Sie konzentrieren sich auf die Spielart der arkanen Künste, die ihr Fokus unterstützt, wie zum Beispiel Feuermagier oder Illusionsweber. Als nächste und größte Gruppe gibt es die Artefakte. Das sind Gegenstände, denen permanent eine bestimmte Kraft innewohnt, die an einen kompatiblen Träger gebunden ist. Mit dem Tod des Trägers stirbt meist auch die Macht des Artefakts.« Richard deutete auf das letzte Stück seiner ehemaligen Ritterrüstung, das er stets unter seinem Trenchcoat verborgen am rechten Unterarm trug. »Dies ist ein hervorragendes Beispiel für ein Artefakt. Aber nicht jeder kann sich an jedes Artefakt binden, es gibt individuelle Unterschiede. Stellen Sie sich das einfach wie magische Blutgruppen oder Allergien vor. Man weiß erst, ob einem ein Artefakt gefügig ist, wenn man es ausprobiert hat.«
»Also ist es ein Glücksspiel?«, hakte Grayson nach.
»Ja und Nein«, erwiderte Richard. »Einige Inkompatibilitäten sind allgemein und nicht individuell. Vampire können beispielsweise keine Artefakte anlegen, die sie unsichtbar machen, und bei Trollen versagt jedes Schrumpfungsartefakt.«
»Also gibt es drei Gruppen von Gegenständen, die hergestellt werden. Speicher, Foki und Artefakte?«, fasste Grayson zusammen.
Richard schüttelte den Kopf. »Es gibt noch Relikte. Die sind überaus mächtig, besitzen meist mehrere permanente Kräfte und haben stets einen eigenen Willen. Die meisten magischen Wesen machen einen großen Bogen um sie, und ihre Herstellung ist ein Albtraum. Jedes Jahrhundert wird mal eins erschaffen und das stets nur unter Zustimmung des Verhangenen Rates. Und wenn mal eines von ihnen den Besitzer tauscht, dann geht es stets um Unsummen, für die man kleine Länder kaufen könnte.«
Grayson nickte nachdenklich. »Speicher verbrauchen sich, und Artefakte sind mit dem Tod des Trägers unbrauchbar. Kein Wunder, dass die Herstellung magischer Gegenstände so ein großer Markt ist.«
Richard nickte. »Und Zauberfoki, die bereits von einer anderen Person getragen wurden, müssen jahrelang auf die eigene Aura abgestimmt werden, also lassen sich viele Magier ihren eigenen anfertigen.«
Grayson stieß laut die Luft aus. »Das müssen also insgesamt tausende neue Artefakte jährlich sein!«
»Zehntausende trifft es eher«, sagte Richard. »Die Magische Hanse ist unermüdlich im Einsatz, um diese gewaltigen Mengen an Magie sicher um die Welt zu transportieren.«
Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als Morgan mit einem ehrfürchtigen Gesichtsausdruck und einer massigen, schwarzen Kuckucksuhr in den Händen aus dem Haus des Uhrmachers stolperte und sie wie ein Schuljunge angrinste. Grayson blickte eingehend auf den dunklen Holzkasten zwischen den Fingern des Magus und sah filigrane Schnitzereien und Umrisse auf dem Gehäuse der Uhr. Neben komplizierten Mustern und Linien, die zweifelsohne magischer Natur waren, befanden sich auch Skizzen von Vögeln auf dem schwarzen Holz, die mit groben Strichen angedeutet waren. Alles in allem wirkte diese Monstrosität dunkel und unheilvoll, aber Morgan hielt sie in den Armen wie eine Mutter ihr Neugeborenes.
Richard wirkte ähnlich beeindruckt wie Morgan und zog die Augenbrauen hoch. »Ist das wirklich, was ich denke, dass es ist, mein alter Freund?«, fragte er ungläubig.
Morgans Finger strichen liebevoll über die Uhr und er nickte. »Ich suche schon lange nach solch einem Stück. Es ist perfekt.«
Grayson musterte den düsteren Kasten in Morgans Armen skeptisch. »Über Geschmack lässt sich nicht streiten«, sagte er trocken. »Aber wie genau soll uns eine Uhr weiterhelfen?«
Morgan reagierte nicht auf ihn. Richard öffnete dem Magus mit einem Lächeln die Beifahrertür. »Geben Sie ihm einen Moment«, sagte der Custos zu Grayson. »Seit ich Morgan kenne, redet er davon, einen Familiar heraufzubeschwören. Anscheinend hat er endlich einen gefunden, der ihn akzeptiert.«
Der Ermittler verstand nur Bahnhof, aber Morgan wirkte zu glücklich, also schluckte er einen sarkastischen Kommentar hinunter und stieg in den Wagen. Richard wendete, und sie fuhren zurück auf den Landwirtschaftsweg, der sie durch die hohen Kornfelder führen würde. Grayson blickte noch einmal zurück, aber von der Gestalt des Kobolds war keine Spur zu sehen. Nur ein kindlicher, unförmiger Schatten im Nachbarhaus des Uhrmachers schien ihm traurig durch dicke Gardinen hinterherzuwinken.



Nimmermehr
Auf der A7, Höhe Ulm, Sonntag, 11. September, 13.03 Uhr
»Wie lange sollen wir denn noch blind über die Autobahn fahren?«, nörgelte Grayson gerade.
»Morgan benötigt einen Moment, Quaestor«, sagte Richard tadelnd. »Das ist ein wenig komplizierter als einen Schokoriegel auszupacken.«
Um keine Zeit zu verlieren, hatte Grayson vorgeschlagen, dass sie schon einmal in Richtung Norden weiterfuhren, aber mit jedem Kilometer, den sie ohne Morgans Unterstützung zurücklegten, stieg die Gefahr, dass die Diebin abgefahren war und sie es nicht bemerkten.
»Und diese hässliche Uhr kann uns wirklich weiterhelfen?«, fragte er grummelnd, nicht gewillt, sich so einfach abspeisen zu lassen.
Richard nickte energisch. »Mit ihrer Hilfe kann Morgan einen Familiar beschwören. Das ist ein Schutzgeist, der an die magische Macht unseres Freundes gebunden wird. Viele Magier suchen ihr ganzes Leben nach einem Artefakt, das ihnen dies ermöglicht, und anscheinend hat Morgan seines gefunden.« Der Kreuzritter fixierte Graysons Augen mit den seinen im Rückspiegel. »Vertrauen Sie uns. Jegliche Verzögerung ist es überaus wert.«
Widerwillig nickte Grayson und schaute wieder auf das schwarze Holz in den Fingern des Magiers hinab. Hier und da schienen die ersten magischen Linien träge ihre Form zu verändern und dabei ein silbriges Licht auszusenden, so schwach, dass es kaum zu sehen war.
»Wir müssen zu einem Ort der Macht«, sagte Morgan verträumt.
Während Grayson entsetzt die Augen aufriss, als sich ein weiterer Umweg abzeichnete, schien Richard angestrengt nachzudenken. »Es gibt in der Nähe einen schamanischen Kraftknoten. Er ist zwar durchdrungen von wilder Magie, aber das solltest du hinkriegen, oder?«
Morgan nickte abwesend, und Richard trat daraufhin das Gaspedal durch.
»Keine Angst, Quaestor«, sagte der breitschultrige Mann, als Grayson den Mund öffnete. »Es ist kaum zwei Kilometer von der Autobahn entfernt und praktisch direkt vor uns.«
»Woher wissen Sie denn von diesem Ort?«, fragte der Ermittler, im Bemühen, seine Ungeduld im Zaum zu halten.
Richard zuckte beiläufig mit den Achseln. »Dies ist immerhin mein Heimatland. Ich hatte schon ein paar Jahrhunderte Zeit, mich überall umzusehen.«
Keine zehn Minuten später fuhren sie auch schon wieder von der A7 ab und erreichten nach wenigen hundert Metern einen Parkplatz, auf dem Richard ihren SUV abstellte. Grayson erspähte ein Schild mit der Aufschrift »Archäopark Vogelherd« und in der Entfernung das obligatorische Besucherzentrum, das in der Nähe einer jeden Sehenswürdigkeit zu finden war, mit der man Geld verdienen konnte. Dieses hier war mit Gras bepflanzt und ähnelte so einem runden Hügel. Der Ermittler musste zugeben, dass es sich dadurch recht harmonisch in die restliche Landschaft aus Gras und wellenförmigem Boden einfügte. Einige Besucher gingen dort ein und aus, von denen ihnen viele komische Blicke zuwarfen. Noch ein Grund, warum Grayson Großstädte bevorzugte. Dort fielen sie unter all den Menschen kaum auf, aber hier sorgte der grauhaarige Richard in seinem weißen Trenchcoat bereits für Aufsehen, und Morgan in seinem edlen Zwirn und mit Gehstock und Kuckucksuhr bewaffnet schien gerade noch als »verrückter Onkel« durchzugehen. Mit einem Schmunzeln stellte Grayson fest, dass er tatsächlich wie der Normalste in ihrer kleinen Gruppe wirkte. »Wir sollten die anderen Menschen vielleicht meiden. Ich kann mir denken, dass das, was Sie vorhaben, bestimmt keine Schaulustigen gebrauchen kann, oder?«, sagte er leise.
Richard nickte. »Ohne eine Verneblung wird es nicht gehen. Morgan?«
Der Magus nickte, noch immer nicht ganz anwesend. »Ich bereite etwas Passendes vor«, murmelte er, noch immer die Wanduhr streichelnd.
»Zuerst mal müssen wir rein, dann ist Morgan dran«, sagte Richard leise. Sie gingen auf den Eingang des »Grashügels« zu, der sich als halbmondförmiger Bau entpuppte, in dessen Inneren eine skeptisch dreinblickende Frau mittleren Alters hinter einem runden weißen Tresen stand und ihnen die Eintrittskarten verkaufte. Eine Familie mit einem Kinderwagen kam ihnen gerade entgegen. Bei dem Anblick der drei seltsamen Gestalten an der Kasse bogen die Besucher hastig in den Souvenirshop ab, der an einem solchen Ort natürlich nicht fehlen durfte.
Die Frau am Schalter überlegte wohl, ob sie Ärger machen würden. Grayson setzte schnell sein gewinnendstes Lächeln auf. »Die beiden haben eine Wette verloren und müssen so rumlaufen«, raunte er verschwörerisch und übertrieben laut. Erleichtert stimmte die Dame hinter dem Tresen in sein Lachen mit ein, und schnell scheuchte Grayson seine Begleiter, die ihn beide sehr beleidigt anstarrten, in den Park hinein.
»Wir sollten dringend über alltagstaugliche Kleidung für Gelegenheiten wie diese reden, wenn wir mal nicht in einem Schmelztiegel unterwegs sind, wo jeder herumläuft, wie es ihm passt«, sagte Grayson leise, erntete dafür aber nur weitere böse Blicke. Richard und Morgan waren wohl so in ihrer Welt gefangen, in der es als mundan galt, wenn man gerade mal kein Feuer spuckte, dass Grayson in dieser Sache auf taube Ohren stieß. Richard führte sie schnell über einen mit weißem Schotter ausgelegten Kiesplatz, der eine Grillstation beherbergte, die gerade in Betrieb war. Grayson roch gegrilltes Fleisch, und unweigerlich lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Grayson nahm sich vor, diese verpasste Gelegenheit auf die wachsende Liste der Grausamkeiten zu setzen, für die die Hintermänner der Verschwörung bezahlen würden. Sie liefen auf einem schmalen Pfad an einigen nachgestellten Exponaten vorbei, die das Leben in der Frühzeit der Menschheit thematisierten, und näherten sich dabei einem weiteren Grashügel, der allerdings echt zu sein schien. Richard deutete stumm auf die linke Seite der Erhebung, an der ein Weg entlang führte, und sie gingen zügig weiter. Öffnungen wurden im Hügel sichtbar, die Einblick in eine Höhle gewährten, die wohl ihr Ziel darstellte. Grayson sah über zehn Besucher, die sich gerade interessiert die Wände im Inneren der Höhle ansahen, und hörte noch einige mehr.
Morgan fing seinen besorgten Blick auf und zog eine beschwichtigende Miene. Er wedelte mit seinem Gehstock und murmelte zwei fremdartige Worte, woraufhin zuerst einmal nichts geschah. Zumindest dachte Grayson das. Wenige Sekunden später ertönten erste Schreie aus der Höhle, und die Besucher kamen mit den Händen über der Nase aus der Höhle gelaufen. »Wie das stinkt!«, rief ein kleines, blondes Mädchen, und schnell lag der Hügel verlassen da, als sich die armen Opfer von Morgans Fluch auf die anderen Sehenswürdigkeiten aufteilten und jedem erzählten, die Höhle momentan besser zu meiden. Die drei traten auf Morgans Wink hin schnell ins Innere des Hügels. Grayson nahm einen furchtbaren Gestank wahr und dehnte schnell sein Lacunusfeld aus, damit der magische Geruch seine Nase nicht mehr ungehindert erreichen konnte. Richard band sich einfach ein Tuch vor die Nase, und Morgan lief schlafwandlerisch in die Mitte der schlauchartigen Höhle, die über drei Ausgänge verfügte, ohne sich an dem Gestank zu stören, den er selbst herbeigezaubert hatte. Dort begann er, sich mit der Kuckucksuhr in den Händen zu drehen und komplizierte Schrittfolgen durchzuführen.
»Was ist das für ein Ort, und warum genau sind wir hier?«, fragte Grayson, während er nervös zwei der Ausgänge im Auge behielt und Richard den dritten bewachte.
»Dies ist eine bekannte Wohnstätte von Menschen aus der Ära der Eiszeit. Zumindest ist das die offizielle Version, denn es wurden Darstellungen von Tieren aus Elfenbein hier gefunden. Was aber keiner in der mundanen Welt ahnt: Dies war einer der ersten Orte, an dem Naturartefakte erschaffen wurden. Über zwei Dutzend Tiergeister sind diesem Kraftknoten nahe, und wenn mich nicht alles täuscht, sollte einer von denen Morgan den nötigen Schubs geben können, damit er einen Familiar an sich binden kann.«
Die Zeichnungen auf der Uhr glühten und waberten in einem silbrigen Glanz, der die gesamte Höhle erfasste und ihr ein unwirkliches Aussehen verlieh. Schattenrisse von Tieren jagten über die steinernen Wände, und Grayson meinte die schemenhaften Erscheinungen von Mammuten, Leoparden und Bisons zu erkennen, die den rituellen Schrittfolgen des Magus zuzusehen schienen. Die Haare des Mannes richteten sich wie unter einer starken elektrischen Ladung auf, und dann senkte sich von der Decke der große, schwarze Umriss eines Vogels herab und sank durch Morgans angespannte Gestalt hindurch in das Holz der Wanduhr. Mit einem Schlag war alles wieder ruhig, und die Höhle lag genauso still da, wie sie sie vorgefunden hatten. Ehrfürchtig hob der Magus die Uhr vor sein Gesicht und öffnete die Klappe oberhalb des gusseisernen Ziffernblatts. Die Figur eines schwarzen Vogels glitt daraus hervor, und beinahe hätte Grayson ein fröhliches »Kuckuck« erwartet. Stattdessen ertönte der laute Schrei eines Raben, der von den Wänden widerschallte und ein geisterhafter Schemen erhob sich aus dem Holz der Figur, um sich anschließend auf Morgans linker Schulter zu manifestieren. Fassungslos blickte Grayson auf den großen Raben, der da neben dem Ohr Morgans hockte und sie aus silbrigen Augen ansah. Der Magus ließ die Uhr sinken und deutete höflich auf den Vogel, der seelenruhig sitzen blieb.
»Meine Herren«, sagte er stolz und mit einem jungenhaften Grinsen im Gesicht. »Darf ich Ihnen Numquam vorstellen. Meinen Vertrauten.«
Der Rabe schrie einmal auf und erhob sich flatternd in die Luft, um in wilden Kreisen um Morgans Kopf zu fliegen, während dieser dastand und triumphierend lachte, bis ihm die Tränen über die Wangen liefen.
Als Morgan sich schließlich beruhigt hatte, verließen sie hastig die Höhle und machten sich auf den Weg Richtung Ausgang. Der magische Rabe, oder was genau die Kreatur jetzt war, flatterte von Baum zu Baum und verhielt sich wie ein normales Tier, wenn man davon absah, dass er sich ständig in Morgans Nähe aufhielt. Der Magus schaute immer wieder liebevoll zu Numquam herüber, und der Ermittler konnte erkennen, dass der sonst so gefasste Mann noch immer mit den Tränen rang.
»Wie genau hilft uns Ihr gefiederter Freund denn nun weiter?«, fragte Grayson, sowohl aus Neugier als auch um Morgan dabei zu helfen, sich zu fangen.
Morgan richtete sich kerzengerade auf, und der Stolz des Magus quoll geradezu aus seiner Stimme. »Ein Familiar wirkt wie eine Erweiterung des Zauberkundigen, der mit ihm verbunden ist. Ich kann Magie durch ihn wirken und ihm einfache Aufgaben erteilen, die er daraufhin selbstständig ausführt.«
»Das beschreibt gerade ziemlich genau Richard«, sagte Grayson feixend. »Ist der auch ein Familiar?«
Der Custos quittierte diesen Seitenhieb mit einem spielerischen Schlag gegen Graysons Oberarm, der sofort höllisch zu schmerzen begann.
Morgan ignorierte das kleine Scharmützel und redete weiter. »Außerdem verstärkt er bestimmte Zauber seines Magiers. Je nach Familiar ist dies verschieden, ein Bärengeist erhöht beispielsweise die Wirksamkeit von Schutzzaubern, aber ein Rabe wird mich bei jedweder Form der magischen Aufklärung unterstützen. Wie zum Beispiel einer bestimmten Aura zu folgen.«
»Außerdem ist er viel unauffälliger als ein Bär, der durch die Straßen läuft«, sagte Richard trocken.
Morgan strafte ihn mit einem vernichtenden Seitenblick. »Unser ungehobelter Custos hat natürlich Recht. Die meisten Zauberkundigen bevorzugen die unauffälligen Formen wie einen Hund, eine Katze, einen Singvogel oder ein anderes Kleintier, das sich gut verbergen lässt.«
Sie erreichten den Ausgang, und Grayson warf der Frau hinter dem Tresen ein verabschiedendes Nicken zu, das diese mit einem belustigten Blick auf Richard und Morgan erwiderte.
»Wenigstens sind wir ohne großes Aufsehen hier rein und raus gekommen«, sagte er und warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor halb zwei, also hatte ihr Ausflug keine zwanzig Minuten in Anspruch genommen. Seinen grummelnden Magen ignorierend sagte er: »Also gut, meine Herren, die Mittagspause ist vorbei. Zurück an die Arbeit.«
Morgan und Richard schenkten ihm ein halbherziges Lächeln, dann stiegen sie in ihren Wagen und fuhren los.
Grayson nahm alles zurück, was er je über ein zu langsames Fortkommen gesagt oder gedacht hatte. Richard jagte mit ihrem Mercedes in einem Affentempo über die Autobahn und schob mit einer Mischung aus überschüssigen PS und magischer Unterstützung Morgans durch den Mittagsverkehr. Grayson war sich sicher, ohne das Eingreifen des Magus hätte es mehr als einmal einen Unfall gegeben, aber so sahen sich links schleichende Hutträger ebenso verdutzt auf dem rechten Fahrstreifen wieder wie gestandene Raser.
»Ich dachte, Ihr kleiner Trick mit der Tagträumerei funktioniert hier nicht«, sagte Grayson und spannte sich an, als Richard einen halsbrecherischen Slalom fuhr, um drei weitere Autos hinter sich zu lassen.
Morgan deutete auf Numquam, der auf einem Baum saß, an dem sie gerade vorbeirauschten. »Erstens habe ich jetzt dank meines Familiars einen besseren Überblick, zweitens verstärkt er anscheinend mindere Täuschungen. Numquam hat wohl eine trickreiche Ader.«
»Sie sprechen von ihm, als wäre er ein eigenständiges Wesen«, sagte Grayson in fragendem Ton.
Morgan wiegte den Kopf hin und her. »Das wäre nicht ganz zutreffend. Familiare sind Geistwesen, die aus der rohen Kraft der Natur und der Magie eines Magus in eine Form gebracht werden, die einem bestimmten Tier ähnelt. Dabei spielt der Ort der Bindung, das Wesen des Zaubernden und die Art des Artefaktes eine Rolle.« Dabei hielt er kurz die schwarze Kuckucksuhr hoch. »Treffender wäre es zu sagen, Numquams Wesenszüge sind eine Mischung aus den Assoziationen Meister Bluwagls, als er die Uhr baute, meinen unterbewussten Ängsten und Wünschen, sowie der Essenz eines typischen Raben.«
Grayson nickte, auch wenn er nicht viel schlauer als vorhin war. Ihm genügte die Erkenntnis, dass der Familiar so etwas wie ein kluger Rabe war, der Morgan beim Zaubern half.
»Was ist das eigentlich für ein Name?«, fragte Grayson daher abschließend.
»Was, Numquam?«, erwiderte Morgan. »Das ist Lateinisch und bedeutet, sehr frei übersetzt, Nimmermehr.«
Grayson musste trotz des halsbrecherischen Tempos lächeln, denn sogar er kannte das berühmte Gedicht von Edgar Allan Poe. »Sehr nette Idee: ›Sprach der Rabe: Nimmermehr‹, ich bin beeindruckt.«
Bei diesen Worten fuhren sie erneut an dem Familiar vorbei, der wieder auf einem Ast hockte. Egal, wie schnell sie fuhren, immer wartete die schwarze Gestalt in den Bäumen am Rand der Autobahn auf sie, und wenn Grayson nicht um die Natur des dunklen Tieres gewusst hätte, hätte ihn das gewaltig gegruselt.
Morgan seufzte zufrieden und räkelte sich im Beifahrersitz, während er mit einer sanften Handbewegung einen störrischen Volvofahrer dazu brachte, ihnen Platz zu machen. »Ich habe mehr als hundert Jahre nach einem passenden Artefakt gesucht, das mir die Verbindung mit einem Familiar gestattet, aber anscheinend verfüge ich für die Massenware, die in China und den USA angefertigt wird, über einen zu, wie wurde es noch gleich genannt, ›schillernden Charakter‹. Ich hätte nie daran gedacht, bei einem Kobold aus Deutschland fündig zu werden.«
»Weil du immer von dem Erschaffer auf das Artefakt schließt«, sagte Richard schmunzelnd. »Du lässt dich von jeder Elfe oder einem wortgewandten Djinn einlullen und glaubst, nur deren Produkte wären etwas wert.«
Morgan öffnete den Mund, fand aber nicht die richtigen Worte und blieb stumm, sodass Grayson die Initiative ergreifen konnte. »Wir sind jetzt aber wieder auf der Spur der Diebin, oder?«, wollte er wissen, und Morgan bestätigte dies mit einem Nicken.
»Numquam hat die Aura des Artefakts sicher im Blick. Wenn ich die Augen zumache, sehe ich die graugrünliche Spur des Dings deutlich vor mir.« Ein leichter Ekel hatte sich in Morgans Stimme geschlichen. Anscheinend war der Anblick dieser Aura genauso widerlich wie er klang. So rasten sie weiter, Richards Fahrkünste brachten sie Kilometer um Kilometer an ihre Beute heran, und nach zwei Stunden verkündete Morgan, dass ihr Abstand zu dem geraubten Zepter nun mit jeder Minute schrumpfte. Dann bemerkte Richard, dass der Tank fast leer war. Sie fuhren auf eine kleine Raststätte und versorgten sich mit etwas zu essen und zu trinken, machten sich frisch, tankten den Wagen auf und fuhren wieder los. Mehrere Stunden verstrichen, und wieder hielten sie an einer Raststätte an, die bis auf wenige Unterschiede der vorherigen exakt glich – bis hin zu den Toiletten.
Als sie wieder im Auto saßen, nagten diese Ähnlichkeiten so sehr an ihm, dass er fragen musste: »Gehören diese Raststätten etwa zur Nebula Convicto?«
Morgan und Richard tauschten einen verschmitzten Blick aus, dann nickte Morgan. »Sie haben es bereits bei der zweiten herausbekommen. Gratulation, Sportsfreund. Diese Kette ist fest in der Hand eines Doppelgänger-Clans, der sein Talent für das fehlerfreie Spiegeln der immer gleichen Dinge nutzbringend umgesetzt hat.«
»Also war das wirklich derselbe Mann hinter der Kasse wie vorhin weiter südlich?«, fragte Grayson erstaunt.
Richard schüttelte den Kopf. »Nein, aber Doppelgänger sehen im wahrsten Sinne des Wortes immer gleich aus. Das wird also nur ein Mitglied desselben Clans gewesen sein. Unnötig zu sagen, dass jeder Doppler naturgemäß ein ziemlicher Narzisst ist.«
Morgan und Richard lachten, und Grayson dachte sich, dass er für die Wertschätzung des Nebula-Humors wohl noch eine Weile brauchen würde, als Morgan plötzlich rief: »Die nächste Ausfahrt rausfahren! Sie hat dort die Autobahn verlassen.«
Grayson wurde unruhig. Endlich änderte sich etwas im Verhalten der Flüchtigen. Hoffentlich war das ein gutes Zeichen.


Niedersachsen, Hannover, Sonntag, 11. September, 22.16 Uhr
Graysons Optimismus hatte seinem Realismus schnell klein bei gegeben, als klar wurde, dass die gesuchte Frau anscheinend kreuz und quer durch Hannover gefahren war, um dabei immer wieder die eigene Spur zu kreuzen. Morgan musste also mit Numquams Hilfe jeder einzelnen der Linien nachspüren, um herauszufinden, welche die »frischere« war. Dies hatte sie den gesamten Abend gekostet, und nun stand ihr SUV auf dem Parkplatz eines Stadions, auf dessen geschlossenen Eingangstore die Spur hinführte. Grayson kaute unschlüssig auf seiner Unterlippe, während er das riesige Gebäude anstarrte, das im diffusen Licht der Straßenlaternen dalag.
»Sie sind sicher, dass das Artefakt das Stadion nicht wieder verlassen hat?«, fragte er zum dritten Mal in fünf Minuten.
Morgan nickte mit dem Kopf. »Numquam hat das Gebäude ein paar Mal umflogen. Die Aura verschwindet irgendwo da drinnen.« Der Magus schien mit sich selbst zu ringen. »Ich will ihn nicht allein da reinschicken, dafür ist meine Kontrolle über ihn noch zu frisch«, erklärte er sich anschließend.
Grayson nickte verständnisvoll. »Sehen wir uns das gemeinsam an. Wenn ich das Fahrverhalten der Diebin richtig deute, hat sie versucht, vorher eventuelle Verfolger abzuschütteln, bevor sie hier eine Übergabe angesetzt hat. Das würde zumindest etwas Sinn ergeben.« Irgendetwas an seiner Theorie passte nicht so recht, aber wenn Grayson ehrlich zu sich selbst war, fiel ihm nichts Besseres ein, als reinzugehen und das Stadion unter die Lupe zu nehmen. Den anderen erging es wohl ebenso, denn Morgan und Richard nickten, also stiegen sie aus. Grayson fröstelte und zog den Reißverschluss seiner Lederjacke hoch, als er in die Abendluft trat, die sich überraschend kühl anfühlte. Sie hatten im Laufe des Tages ein paar hundert Kilometer Weg nach Norden zurückgelegt, und anscheinend war das Wetter hier über den Tag nicht so einladend gewesen wie im südlichen Teil Deutschlands. Grayson spähte zum wolkenverhangenen Himmel hinauf und brummte zufrieden. Zumindest würde es nicht regnen. Morgan deutete auf einen kleinen Seiteneingang, der ein Stück abseits des gläsernen und mit Gittern verstärkten Haupteinlasses lag, über dem das grüne Logo der lokalen Fußballmannschaft prangte. Grayson schmunzelte, während sie Morgans Führung zu einer kleinen, metallenen Doppeltür folgten, die unscheinbar in die riesige Betonwand eingelassen war. Egal, was er sonst von der regelwütigen Art der Deutschen halten mochte, zumindest teilten sie seine Vorliebe für ein gutes Fußballspiel.
Morgan zog probeweise an der Klinke der Türen, und als sie sich nicht rührten, fuhr er mit dem Knauf seines Gehstock darüber. Grayson hörte ein lautes Klicken. Erinnerungen an ihre erste Begegnung in einem Verhörraum wurden wach, wo Morgan denselben Zauber angewendet hatte. Dann öffnete der Magus bereits die Tür und deutete Richard gegenüber eine spielerische Verbeugung an. »Nach dir, mein Lieber«, sagte er höflich, und der Custos nickte und schob sich ins Innere. Auch Grayson ließ der Magier an sich vorbeigehen, bevor er als Letzter hineintrat, und der Ermittler erkannte, dass die beiden in die Kampfformation glitten, die sie immer einnahmen, wenn sie mit Ärger rechneten. Also zog er seine Schusswaffe und sah sich angespannt um, während sie einen scheinbar endlos langen Korridor entlangschritten, der nur spärlich von einem Notlicht erleuchtet wurde. Graysons Anspannung wuchs, als die kleine Stimme in seinem Hinterkopf immer lauter wurde, dass er etwas Wichtiges übersah. Sie kamen an eine weitere Tür, die Morgan ebenfalls mit einem Zauber öffnete, und dahinter tat sich ein breiter, unbeleuchteter Gang auf, in den aus der Ferne das Mondlicht hineinfiel. Anscheinend hatten sie von hier aus Zugang zu den Tribünen.
Langsam gingen sie weiter. Morgan deutete auf die große Rasenfläche, die sich still und ein wenig unwirklich vor ihnen ausbreitete. Grayson hatte schon einige Fußballspiele mitverfolgt, aber das leblose Stadion, so ganz ohne Spieler und tausenden von Fans, die die Mannschaften singend, und zugegebenerweise meist auch grölend, anfeuerten, erschien ihm die gesamte Umgebung kalt, steril und in ihrer schieren Größe und Masse sogar bedrohlich. Durch eine Lücke in der Absperrung quetschte sich Richard auf den Rasen, und Grayson folgte ihm mit einem mulmigen Gefühl. Unter anderen Umständen hätte er das Laufen über das Spielfeld eines großen Stadions sicherlich genossen, aber als der Custos auf Morgans Handzeichen hin Richtung Mittelpunkt schritt, schrillten alle Alarmglocken los. Der Ermittler schaute sich verstohlen in alle Richtungen um, während sie Schritt für Schritt dem weißen Fleck auf dem Rasen näherkamen.
»Genau dort endet die Spur des Zepters«, sagte Morgan nachdenklich und deutete auf die große, deutlich sichtbare Markierung.
»Das war keine Übergabe«, knurrte Grayson, dessen Instinkte sich gerade regelrecht aufbäumten. »Das ist eine Falle.« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als ein donnernder Schuss durch das Rund des Stadions tönte und Richard mit einem Grunzen herumgewirbelt wurde, als etwas seine rechte Schulter durchschlug. Er stürzte zu Boden, und Morgan warf sich schützend über ihn, während er ein flimmerndes Kraftfeld beschwor, das in die Richtung des Scharfschützen zeigte, der irgendwo in der nördlichen Tribüne auf sie lauerte. Wut flammte in Grayson auf, heiß und ungezügelt, als er sich vorwärts warf und in einem wilden Zickzackkurs auf die Begrenzung des Spielfeldes zustürmte. Peitschend traf eine Kugel neben ihm den Rasen und riss ein gehöriges Loch in die grüne Oberfläche. Der Schweiß brach Grayson aus, denn die Lautstärke des Gewehrs, wenn es feuerte, und der breite Streifen abrasierten Grases ließen den Ermittler erkennen, dass hier großkalibrige Kugeln verschossen wurden, die einen Menschen auch mit einem unsauberen Treffer schnell töten konnten. Dafür war das Mündungsfeuer der Waffe deutlich zu erkennen, und Grayson wusste nun, dass der Schütze in den Schatten der obersten Ränge lauerte.
Der Quaestor jagte so schnell es ihm möglich war über den Rasen, hüpfte willkürlich während des Laufens in die Luft oder rollte sich nach links und rechts davon. Ein seltsam zwitscherndes Rauschen erfüllte seine Ohren, und er spürte ein heftiges Zupfen an der Lederjacke, das ihn beinahe von den Beinen warf. Fluchend spurtete Grayson die letzten Meter zu der brusthohen Absperrung und rollte sich davor zusammen, wobei er schnell einige Meter nach links robbte. Schon durchschlug ein weiteres Projektil dort die Barriere, wo er aus dem Blickfeld des Schützen verschwunden war, und der Quaestor atmete einmal tief durch. Er zog sich sicherheitshalber noch ein Stück weiter, wobei er penibel darauf achtete, die Begrenzung nicht durch hastige Berührungen in Bewegung zu versetzen, während er dicht an ihr entlang über den Rasen kroch. Er wagte nicht einmal, den Kopf zu heben, denn der Winkel des Schützen war derart günstig, dass der Ermittler sich nicht sicher war, ob er sonst gesehen werden würde. Während er platt auf dem Boden in seiner trügerischen Deckung lag, überdachte er seine Optionen. Er musste über das Hindernis vor sich herüberklettern, um zu dem Scharfschützen zu gelangen, aber das würde ihn zu einem kaum verfehlbaren Ziel machen. Er saß also fest.
Grayson unterdrückte ein Fluchen, das seine Position ebenfalls verraten hätte, und drehte den Kopf, um nach seinen beiden Freunden zu sehen, die noch immer mitten auf dem Spielfeld lagen. Richard regte sich nur schwach, und Morgan hielt mit einer Hand das kleine Kraftfeld aufrecht, das golden schimmernd in Richtung ihres Gegners zeigte, während seine andere Hand grüne Funken versprühte, die sich auf dem Körper des angeschossenen Kriegers sammelten. Morgan starrte ihn unverwandt an, und an dessen Miene erkannte der Quaestor, dass der Magus im wahrsten Sinne des Wortes alle Hände voll zu tun hatte. Grayson zermarterte sich das Hirn, was sie tun konnten, und dann kam ihm eine Idee. Ihr Team bestand ja mittlerweile aus mehr Leuten, als anwesend waren! Umständlich zog er im Liegen sein Telefon aus der Lederjacke, wobei er mulmig bemerkte, dass sich unter ihm eine Blutlache sammelte. Als er die Hand hervorzog, war sie blutig, und dann sah der Quaestor, dass die Kugel ihn vorhin an der linken Seite des Brustkorbs gestreift hatte, knapp unterhalb der Achsel. Die Panzerung in der Fütterung der Jacke war wie Butter durchschlagen worden, und das Projektil hatte eine breite Furche in die obersten Hautschichten gegraben, die nun heftig bluteten. Wie durch Zauberhand setzten die Schmerzen ein, als der Ermittler die Wunde das erste Mal wahrnahm. Er biss die Zähne zusammen und entsperrte den Bildschirm seines Smartphones. Über ihm ertönte ein weiterer Schuss, der den beiden Männern auf dem Spielfeld galt und mit einem singenden Scheppern vom Bannzauber des Magus abprallte. Anscheinend nutzte der Scharfschütze Graysons Untätigkeit dazu, seine Freunde weiter aufs Korn zu nehmen. Schnell durchforstete der Quaestor sein Smartphone, und endlich fand er, was er suchte: Eine neue App ohne Namen, die ein geschlossenes, runzeliges Zwergenauge als Icon zeigte. Er tippte darauf und stellte dann schnell den Ton auf das absolute Minimum, als ihm aufging, dass Macks röhrende Stimme ihn sonst sicherlich verraten würde.
»Was gibt es denn, Boss?«, fragte der Zwerg genervt, als die übliche Kameraeinstellung auf dem Bildschirm auftauchte, die das metallbehangene Gesicht des Schattens bei der Arbeit zeigte. Mack blickte ihn nicht einmal an, sondern fixierte einen Monitor links von ihm, während er wie wild auf seiner Tastatur herumhämmerte. »Ich habe einen kleinen Krieg aus Anfragen und Absagen entfesselt, und momentan versucht mir doch tatsächlich jemand, wegen ›wiederholter Überschreitung meiner Kompetenzen‹ den Status als Schatten zu entziehen. Ich verbringe mehr Zeit mit dem Ausfüllen passender Formulare als mit der eigenen Recherche …« Dann blickte der Zwerg das erste Mal direkt in die Kamera und stutzte. »Ist das Blut auf der Linse? Spielen Sie gerade Fußball?«, platzte es aus ihm heraus.
Statt viel Zeit mit Worten zu verschwenden, die der Schütze hören könnte, drehte Grayson sein Smartphone, damit Mack die beiden liegenden Gestalten auf dem Rasen sehen konnte, die gerade wieder beschossen wurden. Die Kugel prallte zwar vom Kraftfeld Morgans ab, aber Grayson erkannte, dass dessen Fläche mit jedem Treffer merklich kleiner wurde.
»Wir sind im Stadion von Hannover«, wisperte Grayson kaum hörbar. »Ein Scharfschütze in der Nordtribüne, oberste Ränge. Jede Hilfe ist willkommen.« Dann legte er einen Zeigefinger an die Lippen und deutete auf sein Gesicht.
Mack nickte verstehend, und die Geschwindigkeit seiner Tastenanschläge verdoppelte sich. »Ich bin drin«, sagte er zwei Sekunden später. »Fahre jetzt deren Hauptrechner hoch, das dauert ein wenig. Ist ein ziemlich altes Ding.« Ein weiterer Schuss ertönte, und Morgans Schild schrumpfte unter dem funkensprühenden Einschlag auf die Größe eines Mülltonnendeckels. Der Magus zog Richards Körper so, dass er direkt auf den Schützen deutete und legte sich auf den anscheinend bewusstlosen Custos, um eine möglichst kleine Gesamtfläche zu bieten und sie so gut es ging unter seinem schrumpfenden Bannzauber in Sicherheit zu bringen.
Grayson machte eine auffordernde Handbewegung in die Kamera des Smartphones und Mack nickte hektisch. »Ich mache hier schon so schnell ich kann, Boss«, sagte er konzentriert. »Ihnen ist schon klar, dass die Hälfte von dem, was ich hier leiste, ohne einen arkanen Rechner unmöglich wäre? Und selbst mit meiner Ausrüstung dauern Wunder halt etwas länger.«
Grayson verkniff sich eine Antwort und bereitete sich darauf vor, aufzuspringen und die Absperrung zu überwinden, sobald der nächste Schuss fiel, egal, ob Mack ihm nun helfen konnte oder nicht. Morgan und Richard hatten kaum noch Zeit!
»Also gut, Boss, ich habe da eine Idee. Schwingen Sie Ihren blutverschmierten Hintern vom Rasen, wann immer Sie soweit sind«, ertönte Macks Stimme. Grayson nickte stumm und hob einen Finger vor die Kamera. Dann spannte er seinen gesamten Körper an, während er versuchte, den brennenden Schmerz in seinem linken Brustkorb zu ignorieren. Kaum hallte der nächste Schuss durch das leere Stadion, als Grayson seinen Finger senkte und mit sämtlicher Energie aufsprang, die er zu bieten hatte. Er warf sich ohne Rücksicht auf etwaige Verletzungen über die Bande, knallte unsanft auf den Boden und rollte sich plump ab, um dann einige Meter vorwärts zu stolpern, da er in der Sicherheitszone zwischen Spielfeld und den ersten Zuschauerrängen vollkommen ungeschützt war. Er bemerkte eine Bewegung über sich und sah dunkel einen verschwommenen Umriss, der etwas Klobiges in den Händen hielt, das er auf Graysons Körper richtete. Der Scharfschütze legte gerade auf ihn an und dem Quaestor fehlten noch fünf Meter bis zur nächsten Deckung. Ihm blieb nichts anderes übrig, als dumpf vorwärts zu stürmen und das Beste zu hoffen. Dann zuckte Grayson überrascht zusammen, als hinter ihm die Flutscheinwerfer ansprangen und das Stadion in maximale Helligkeit tauchten. Gleichzeitig donnerten Gitarrenriffs und dröhnende Bässe in ohrenbetäubender Lautstärke aus den gewaltigen Lautsprechern des Stadions hervor. Der Schuss des Angreifers war kaum zu hören über den entsetzlichen Krach, aber die Wirkung des Ablenkungsmanövers, das Mack gestartet hatte, war offenkundig. Mehr als einen halben Meter von Grayson entfernt prallte die Kugel vom Boden ab, und dann schaltete der Zwerg auch noch die Beleuchtung in der Decke oberhalb der Nordtribüne ein. Ganz klar sah Grayson eine sehnige Gestalt mit seltsam grauer, knotiger Haut, die ein massiges Gewehr in den Armen hielt und sich geblendet und geschockt im plötzlichen Licht und Lärm umsah.
Der Quaestor witterte seine Chance und lief mit einem wütenden Knurren die Treppe zwischen den Sitzen empor, um die momentane Verwirrung des Attentäters auszunutzen. Beinahe hätte er es geschafft, aber als er auf der vorletzten Reihe angekommen war, legte das fremde Wesen auf ihn an, um ihn aus nächster Nähe zu erschießen. Grayson wollte seine Waffe ziehen und musste entsetzt feststellen, dass er sie irgendwo auf dem Weg hier hinauf, während all der Rollen und Hechtsprünge, verloren hatte. Entgeistert starrte er auf seine leere rechte Hand hinab.
Wortlos krümmte die Kreatur ihren Zeigefinger um den Abzug, da warf Grayson sich wütend vorwärts, nicht gewillt, kampflos unterzugehen.
Und auf einmal war Numquam da und umschwirrte den Kopf des Scharfschützen mit flatternden Flügeln und vorgereckten Krallen. Anscheinend hatte Morgan den Familiar zu Hilfe geschickt, nun da der Magus ihren Widersacher klar erkennen konnte. Der Schütze ließ sein Gewehr fallen und schirmte sein Gesicht mit den Armen ab, während er drei rasche Schritte rückwärts machte. Plötzlich schien sein Umriss zu verschwimmen, und zwei Sekunden später war von ihm keine Spur mehr zu erkennen. Numquam kreiste zornig krächzend an der Stelle, wo das Wesen gerade noch gewesen war. Grayson blinzelte verwirrt und blickte sich suchend um. Schnell hob er das schwere Gewehr vom Boden auf und drehte sich mehrfach langsam um die eigene Achse, während er seine Umgebung genauestens im Blick behielt. Es gab keinen Hinweis auf den Verbleib des Angreifers und das grelle Licht und die laute Musik, mit der Mack noch immer das Stadion flutete, bereiteten ihm langsam Kopfschmerzen. Grayson klaubte eine lange, schwarze Tasche vom Boden auf, die der Scharfschütze zurückgelassen hatte und stieg wachsam die Tribüne hinab, während er sorgfältig nach seinem Telefon, seiner Waffe und dem Angreifer Ausschau hielt. Er sah, wie Morgan sich aufrappelte und dann Richard auf die Beine half und wollte ihnen etwas zurufen, aber an eine sinnvolle Kommunikation war gerade nicht zu denken.
Zumindest hat der Zwerg einen soliden Musikgeschmack, ging es Grayson durch den Kopf, als ein Gitarrensolo aus den Boxen schmetterte, das seine Finger kribbeln ließ. Dann entdeckte er sein Smartphone auf dem Boden, auf dessen Bildschirm Mack den Hals regte. »Boss? Boss? Ist da jemand?«, hörte der Ermittler den Zwerg laut rufen. Anscheinend hatte der Schatten die Lautstärkeeinstellung des Telefons gehackt, und das Ding plärrte nun mit einer unmöglichen Intensität die Stimme des Zwergs hervor. Schnell hob Grayson das Gerät auf und bedeutete Mack mit einer Geste auf seine Ohren, die Musik abzustellen. Eine Sekunde später versank das Stadion in gnädiger Stille, und Grayson atmete erleichtert auf.
»Sie können mich doch nicht einfach fallen lassen, wenn es ernst wird, Boss«, schnaubte Mack empört. »Ich habe raten müssen, wann ich was einschalte.«
Grayson reckte nur den Daumen empor und hielt ihn in die Kamera. Er verstaute das Gewehr in der schwarzen Tasche, die er sich auf den Rücken hängte und lief weiter bis zur Spielfeldabsperrung.
Nur ein großes Loch in der rechten Schulter der Jacke kündete noch von der schweren Verletzung des Custos. Das Fleisch war bereits vollständig verheilt, aber er lehnte sich noch schwer auf Morgan, der seine liebe Mühe damit hatte, den muskulösen Krieger zu stützen. Grayson setzte über die Bande und entdeckte nun auch seinen Revolver, der ein Stück entfernt im Gras lag. Schnell hob er die Waffe auf und half dann dem Magus, Richard bis zur Absperrung zu führen, wo der sich abstützen konnte.
»Danke für die Rettung, mein Bester«, sagte Morgan dankbar zu Grayson, aber der winkte mit sauertöpfischer Miene ab und hob demonstrativ sein Handy.
»Hoi, Leute!«, rief Mack und winkte übertrieben. »Ratet mal, welcher chronisch unterbezahlte Zwerg eure hässlichen, inkompetenten Hintern gerettet hat.«
Morgan rollte mit den Augen, stieß dann aber ein »Danke, Mack« hervor. Richard nickte nur müde und lächelte den Zwerg an.
»Also, wer von euch Hübschen erzählt mir denn jetzt, wie man so dämlich sein kann, sich auf einem Fußballfeld von einem Scharfschützen als Tontaube verwenden zu lassen«, redete Mack weiter. Ein Zischen ertönte, als der Schatten eine riesige Bierdose öffnete und ihnen stumm zuprostete.
Darauf hatte Grayson schon eine Antwort. »Das war meine Schuld«, sagte er, voller Wut auf sich selbst. »Ich hätte das kommen sehen müssen. Die ganze Zeit habe ich nicht erkannt, dass wir an der Nase herumgeführt werden. Wir sollten der Spur folgen und in diesen Hinterhalt tappen.«
Morgan runzelte zweifelnd die Stirn, und auch Richard schien nicht überzeugt, aber Grayson ließ sich nicht beirren. »Eine Frage haben wir uns nie gestellt: Warum hat die Diebin das Zepter überhaupt aus der Siegelschatulle genommen? Bestimmt um etwaige Verfolger hierher zu führen.«
Morgan schüttelte den Kopf. »Diese Schatulle besitzt das Mal eines Erzdrachen. Eisenschuppe kann sie überall aufspüren. Sie konnte sie also nicht mitnehmen.«
Grayson dachte kurz nach, reckte dann aber das Kinn stur nach vorne. »Und warum hat sie das Zepter nicht sofort nach ihrer Flucht aus der Höhle in einer eigenen Siegelschatulle verstaut?« Er deutete auf den Mittelpunkt des Fußballfeldes. »Genau das hat sie doch bestimmt dort gemacht, um die Spur des Artefakts zu verschleiern.«
Morgan und Richard sahen sich stumm an, und an ihren Gesichtern konnte er ablesen, dass sie sich ebenso dumm fühlten wie er. Nur dass sein Versagen schlimmer war. Erstens war er der Quaestor der Quadriga und entschied damit über ihr Vorgehen, und zweitens hatte ihm der Hinterhalt vor Augen geführt, dass er in einem entscheidenden anderen Punkt versagt hatte: Er war der Pessimist in der Gruppe, oder sollte es zumindest sein. Morgan und Richard waren Realisten, und Emilio hatte eindrucksvoll bewiesen, was mit Optimisten in diesem Job passierte. Aber Graysons Aufgabe war es, vom Schlimmsten auszugehen, alles und jeden anzuzweifeln und an das Schlechte im Menschen zu glauben. Letztes Jahr war ihm dies noch leicht gefallen, da ihn seine vorherige Tätigkeit aufgefressen und ausgehöhlt hatte, bis nur noch Zynismus und Bitterkeit übrig gewesen waren, aber seit damals hatte er sich einlullen lassen von der Tatsache, dass ihm seine Arbeit wirkliche Freude bereitete und er sogar Freunde gefunden hatte.
»Ich bin zu weich geworden, und das hat uns beinahe ins Grab befördert«, sagte er heiser vor Wut.
Morgan wollte widersprechen, aber Richard fiel ihm ins Wort. »So geht das nicht, Quaestor«, sagte er energisch. »Sie können nicht sofort in Ihr altes Selbst zurückfallen, wenn etwas schiefläuft. Der alte Grayson hätte Mack nie zur Hilfe gerufen, weil er ihm nicht vertraut hätte.«
Grayson warf einen kurzen Blick auf sein Telefon hinunter, das den Zwerg dabei zeigte, wie er mit den Füßen auf dem Tisch in seinem Stuhl saß und sie bierschlürfend beobachtete. »Das ist gerade wie meine Lieblingsseifenoper, die drei unterirdisch schlechte Schauspieler nachäffen!«, krähte er. »Immer weiter so.«
Grayson war verwirrt und wütend auf sich selbst. Er stieß frustriert den Atem aus und gab dann schließlich nach. Ein dunkler Teil von ihm sehnte sich danach, zu dem zynischen Eigenbrötler zu werden, der die letzten Jahre mehr überlebt als gelebt hatte, aber die Stimme, die ihm sagte, er solle nicht an diesen düsteren Ort in seinem Kopf zurückkehren, war deutlich lauter.
»Na gut«, sagte er nur und bemerkte die Erleichterung in den Augen der beiden anderen. Dann räusperte er sich und deutete in die Tribüne hinauf. »Da oben war ein grauhäutiges Wesen, das buchstäblich verschwand, als ich darauf zu rannte«, sagte er in professionellem Ton. »Numquam schien es völlig aus der Bahn zu werfen, denn es ergriff sofort die Flucht, als er es ablenkte.« Grayson schaute Morgan an. »Übrigens danke dafür. Ihr magisches Haustier ist recht nützlich.«
Richard und Morgan quittierten den Themenwechsel des Quaestors mit einem wissenden Nicken. Währenddessen meldete sich Mack bereits zu Wort.
»Hatte der Kerl Knoten im Gesicht, so als würde die Mutter aller Akne-Ausbrüche dort eine Party feiern?«, fragte er neugierig und nahm dabei die Füße vom Tisch.
Grayson nickte, und Mack schlug triumphierend mit den flachen Händen auf den Tisch. »Ein Chupacabra! Das wird ja immer spannender«, rief er aus.
Grayson sagte der Name etwas, aber sein Kopf war einfach zu voll mit Informationen, und er war müde und gereizt. »Eine Art Vampir, wenn ich mich nicht irre«, sagte er und blickte fragend zu Morgan hinüber.
Der nickte. »Sie haben Recht, Sportsfreund«, sagte er. »Chupacabra sind eine seltene Unterart des normalen Vampirs. Es gibt ein kleines Volk in der Karibik, das durch den Biss eines Vampirs eine vollkommen andere Verwandlung durchmacht als üblich. Es gibt nicht viele Chupacabras, und die meisten leben eigentlich sehr abgeschieden.« Morgan kratzte sich verwirrt an der Stirn. »Sehen Sie, diese speziellen Vampire können sich dem Untergrund ihrer Umgebung anpassen, wenn sie sich darauf konzentrieren. Sie sind Meister der Tarnung, und jeder einzelne von ihnen ist übervorsichtig und meidet jedes Risiko. Sie ernähren sich nur von Tierblut und leben sehr zurückgezogen auf mehreren karibischen Inseln und in Mexiko.«
Grayson zuckte die Achseln. »Ein schwarzes Schaf gibt es in jeder Familie«, sagte er trocken. »Denn dieser hier hat versucht, uns mit einem sehr großen Gewehr über den Haufen zu schießen.« Dabei nahm er die Sporttasche vom Rücken und ließ sie schwer zu Boden fallen.
Richard, der sich anscheinend wieder erholt hatte, öffnete den Reißverschluss, während Morgan antwortete. »Wenn das wirklich ein Chupacabra war und er sich als Attentäter verdingt, ist er überaus gefährlich. Sein Volk besteht aus hervorragenden Planern, und sie sind Meister darin, Risiken zu evaluieren und diese anschließend zu umgehen.«
Richard zog indes die schwere Waffe hervor, die vorhin beinahe ihr Ende gewesen wäre, als Grayson nickend auf Morgans Worte einging. »Deswegen hat er auf Numquam so heftig reagiert. Niemand wusste, dass Sie nun einen Familiar besitzen, und daher konnte er ihn nicht mit einplanen.«
»Scheiß die Wand an!«, fluchte Mack dazwischen, und sein knubbeliger Finger deutete auf die Waffe in Richards Händen. »Das ist ein echter Bannbrecher!« Er streckte die Hände sehnsüchtig Richtung Kamera aus. »Oh, wie gerne wäre ich jetzt da oben bei Ihnen.«
Morgan trat einen Schritt von der Waffe fort und blickte sie mulmig an, während Richard das schwarze Metall ausdruckslos musterte. Grayson konnte endlich einen genaueren Blick darauf werfen und sah hauchdünne, feine Muster, die anscheinend mit Gold auf der Waffe angebracht worden waren und ein wenig denen ähnelten, die Graysons Revolver aufwies.
»Bannbrecher sind Schusswaffen, die darauf ausgelegt sind, die Schutzzauber eines Magiers zu durchschlagen«, sagte Morgan angewidert. »Die Waffen sind höchst illegal und selten. Nur ausgewählte Mitglieder der Unendlichen Legion dürfen sie führen.«
Grayson ignorierte die Abscheu des Magus und gönnte sich stattdessen ein zufriedenes Lächeln. »Ein weiterer Hinweis auf die Verschwörer, dem wir nachgehen können. Langsam sollte sich die Schlinge zuziehen.«
»Ich setze es mit auf die Liste«, sagte Mack aufgeregt. »Halten Sie die Kamera mal brav an jede Fläche der Waffe, damit ich die Details dokumentieren kann.«
Grayson folgte der rüden Aufforderung des Zwergs, der immer wieder kleine Entzückensrufe von sich gab, während er das Gewehr begutachtete. Richard durchsuchte in der Zeit die schwarze Tasche des Chupacabra und holte zwei weitere Gegenstände hervor. Einen zerschmolzenen milchigweißen Kristall, der wohl mal die Form eines handtellergroßen Trichters gehabt haben musste, und ein kleines Holzkästchen, in dem noch zwei dicke Patronen zu finden waren, die mit magischen Zeichen graviert waren.
Richard pfiff durch die Zähne. »Und davon hast du mehrere aufgehalten?«, fragte er Morgan mit hochgezogenen Augenbrauen. »Alle Achtung. Du hast wohl geübt«, fügte er scherzhaft hinzu.
»Allerdings, das habe ich«, sagte der Magus ernsthaft. »Seit ich wieder außerhalb des Verhangenen Rates tätig bin, habe ich an meinen Schutz- und Heilzaubern gearbeitet und das sehr hart. Ohne dieses Training würdest du gerade ausbluten, oder wir wären beide tot.«
»Entspannen Sie sich, ihre Adeligkeit«, warf Mack ein. »Niemand wollte Ihr magisches Sixpack beleidigen.«
Grayson wollte es nicht, aber er musste einfach lachen. Der grobe Humor des Schattens lag genau auf seiner Linie, und das Gesicht des beleidigten Morgans war einfach zu viel. Um die Situation nicht zu verschlimmern, fragte er, noch immer schmunzelnd: »Was ist das für ein Kristall? Er sieht unbrauchbar aus.«
»Das war mal ein Ruftrichter«, sagte Morgan spröde. »Die magische Version zu einem Wegwerftelefon. Man kann damit einmal zu dem Träger des passenden Gegenstücks Kontakt aufnehmen, dann verlieren beide Kristalle ihre Macht.«
»Lassen Sie mich raten: Man kann den Empfänger der Nachricht nicht aufspüren?«, fragte Grayson düster.
Morgan nickte. »Nur während die Verbindung aktiv ist, wäre das durch einen Meistermagier möglich.«
»Vielleicht sollten Sie einen in die Quadriga holen, Boss«, sagte Mack gehässig, und Morgan funkelte die Gestalt auf dem Bildschirm böse an.
»Ich denke, Sie gehen weiter vor wie besprochen und versuchen nebenbei, etwas über die Herkunft der Waffe ausfindig zu machen«, sagte Grayson zu dem Schatten. »Wir melden uns, wenn es was Neues gibt.«
»Aye, aye, Boss«, sagte Mack zackig und trennte die Verbindung. Gleichzeitig gingen auch die Flutlichter und Deckenleuchten im Stadion aus, und die drei Männer standen plötzlich im Halbdunkel des Mondlichts da.
»Das Licht hätte er ruhig noch eine Weile anlassen können«, murrte Morgan. Dann ertönten in der Entfernung die ersten Polizeisirenen. Offenkundig hatte jemand den Tumult im Stadion bemerkt, und nun waren anscheinend mehrere Streifenwagen zu ihrem Standort unterwegs.
»Nichts wie weg hier«, sagte Grayson. Die Situation war schon verfahren genug, und das Letzte, was er brauchte, war ein Verhör durch einen seiner weltlichen Kollegen.
Die beiden anderen stimmten ihm zu, und schnell machten sie sich auf den Weg hinaus Richtung Parkplatz, um ihre ungewöhnliche Jagd wieder aufzunehmen.



Ein feuriges Wiedersehen
Auf der A7, Höhe Hannover, Montag, 12. September, 00.02 Uhr
Sie waren umgehend aus Hannover geflohen, und nun stand ihr SUV auf einem Rastplatz am Rande der Autobahn, während sich Grayson mit seinem Team beriet und dabei seine Wunde durch den Streifschuss verband.
»Also gut, das Zepter ist wohl versiegelt und seine Spur damit erloschen«, begann der Quaestor eine Bestandsaufnahme ihrer Möglichkeiten. »Der Ruftrichter ist nutzlos, und wir haben keine Ahnung, wie unsere Diebin aussieht und ob sie noch im Besitz der Beute ist. Trifft das soweit zu?«
»Sie haben vergessen, dass der Chupacabra irgendwen über unser Eintreffen im Stadion informiert hat«, fügte Richard hinzu. »Also weiß jemand ganz genau, wo wir vorhin waren und dass wir dem Artefakt noch immer auf den Fersen sind.«
Grayson stöhnte, während er den Verband fixierte und sich wieder anzog. »Ein paar erfreuliche Neuigkeiten wären gerade nicht zu verachten.«
Morgan räusperte sich und wirkte gerade furchtbar stolz. »Damit kann ich wohl dienen, denke ich«, sagte er mit einem jungenhaften Grinsen. »Numquam hat sich nämlich nicht nur die Aura des Zepters eingeprägt, sondern auch die Signatur der Diebin. Dadurch, dass er ihr stundenlang gefolgt ist, kann ich durch ihn die Richtung bestimmen, in der sie sich befindet. Nicht so genau wie eine echte Fährte, aber wenn Sie sich eine Kompassnadel vorstellen, die in ihre Richtung zeigt, trifft es das in etwa.«
Erleichterung durchflutete Grayson, und er warf dem Raben einen dankbaren Blick zu, der draußen im Dunkeln auf der Rücklehne einer verschmutzten Rastbank hockte und sie mit seinen unheimlichen silbernen Augen betrachtete. Der Familiar erwies sich als äußerst hilfreich, das musste der Ermittler zugeben.
»Wir müssen weiter nach Norden«, verkündete Morgan selbstsicher. Richard startete den Wagen. Dabei bemerkte der Quaestor die kleinen Augen des kräftigen Mannes, und auch er selbst spürte eine tiefe Müdigkeit in seinen Knochen.
»Wir brauchen eine Pause«, sagte er entschieden. »Wer müde ist, macht Fehler, und davon hatten wir heute schon genug. Gibt es hier irgendwo eine sichere Unterkunft?«
Richard dachte angestrengt nach. »Man hat mir mal von einer Heinzelmännchenhütte in der Nähe berichtet. Da könnten wir unterkommen.«
Grayson blinzelte nicht mal mehr überrascht. »Klingt prima«, sagte er schicksalsergeben. Dann gab es eben Heinzelmännchen, das machte den Kohl auch nicht mehr fett. »Fahren Sie uns hin, und währenddessen können Sie mich über diese Hütte ins Bild setzen.«


Irgendwo in den Hochmooren bei Wieckenberg, Montag, 12. September, 01.10 Uhr
Richard war mit ihnen in ein nahes Waldgebiet gefahren und hatte dann den Mercedes am Rand einer kleinen Straße abgestellt. Zielsicher führte er sie zwischen die Bäume und lief in einem komplizierten Zickzack, während er ihnen bedeutete, ihm genau zu folgen.
»Die Heinzelmännchen haben hier überall kleine Fallen aufgestellt«, erklärte Morgan in die Stille des Waldes hinein. »Nichts Gefährliches, Stolpergruben und so etwas. Genug, um jeden zufälligen Wanderer abzuschrecken.«
Grayson nickte konzentriert und spähte misstrauisch in das tiefe Dunkel der Baumreihen hinein. Die Luft war klar und frisch und trug unbekannte Gerüche mit sich, die er als Stadtmensch nicht identifizieren konnte. »Erzählen Sie mir etwas über Heinzelmännchen«, sagte er wachsam.
»Sie sind eigentlich sehr unkompliziert. Winzig klein, unglaublich flink, extrem hilfsbereit, aber äußerst scheu. Nachdem sich Berichte über ihre Anwesenheit in der mundanen Welt ausgebreitet hatten, hat der Verhangene Rat sie aus den meisten Städten verbannt. Hauptsächlich sind sie nun in der magischen Industrie zu Hause, da sie einfache Arbeiten schneller hinbekommen als jedes andere Mitglied der Nebula Convicto. Einige wenige Familien fühlen sich jedoch als Gastwirte wohler. Daher gibt es überall auf der Welt verstreut Heinzelhütten, wenn auch meist unter anderem Namen.«
Richard winkte ihnen unterdessen zu und deutete auf den Umriss eines kleinen Gebäudes, das Grayson als verfallenen Lagerschuppen abgetan hätte. »Versuchen Sie einfach, keinen von ihnen anzusehen, und wir werden eine schöne, sichere Nacht verbringen«, fuhr Morgan fort. »Heinzelmännchen sind für ihre Neutralität berühmt. Hier wird es keine Verschwörung geben.«
Dann drückte Richard die quietschende Tür des schief stehenden Holzschuppens auf, und Grayson staunte nicht schlecht, als in dessen Inneren ein kleines, aus Lehmziegeln erbautes Häuschen zum Vorschein kam, das höchstens ein einziges Zimmer beherbergen mochte. Die schlichte Holztür des unscheinbaren Kastens aus braungebackenem Lehm stand einen Spalt offen, und warmes Licht fiel von dort nach draußen.
»Lassen Sie sich von dem Äußeren nicht täuschen. Drinnen ist es viel gemütlicher.«
Grayson nickte und blieb dann verdutzt stehen. Gerade hatte er noch auf die unverzierte Eingangstür gestarrt, und als er das nächste Mal blinzelte, hing dort auf einmal eine Schiefertafel, auf der er lesen konnte: »Willkommen, Quaestor Steel und Quadriga.« Die Tafel schwankte noch leicht an dem Nagel, an dem sie aufgehängt worden war, und der Ermittler blickte ungläubig zu Morgan hinüber. Der zuckte die Achseln und bedeutete Richard, schon mal einzutreten, während er Grayson zuzwinkerte. »Ich habe doch gesagt, Heinzelmännchen sind sehr schnell.« Dann hob er mahnend seinen Gehstock. »Und nicht vergessen: Sie sind scheu. Versuchen Sie nicht, einen von ihnen anzusehen. Das macht sie wirklich wütend, und ich brauche meinen Schönheitsschlaf.«


Irgendwo in den Hochmooren bei Wieckenberg, Montag, 12. September, 8.54 Uhr
Grayson hatte überraschend gut geschlafen und fühlte sich so erholt wie seit Tagen nicht mehr. Zwar hatte er trotz größter Anstrengungen kein einziges Heinzelmännchen zu Gesicht bekommen, aber ihnen war am Abend des Vortages ein opulentes Abendessen aufgetischt worden, und die Betten waren genau auf die Größe der Gäste abgestimmt gewesen. Jedes Blinzeln hatten ihre scheuen Gastgeber genutzt, um ihren Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten, und das Frühstück war genauso opulent wie das Essen am Vortag. Grayson bestellte hemmungslos alles, was ihm in den Sinn kam, solange es ihm einen Vorwand gab, den hervorragenden Kaffee der Heinzelmännchen in Massen herunterzustürzen.
Auf eine echte Besprechung verzichteten sie, da ihre Telefone hier keinen Empfang hatten und Mack so außen vor geblieben wäre. Grayson war gespannt, ob der Zwerg Neuigkeiten für sie hatte, rechnete aber noch nicht mit einem konkreten Ergebnis. Wichtig war vorerst nur, dass ihr Schatten die Aufmerksamkeit der Verschwörer band, auch wenn der Ermittler sich nicht sicher war, wie effektiv diese Taktik noch war, nachdem der Chupacabra ihr Erscheinen im Stadion weitergegeben hatte.
Sie brachen nach dem Essen auf. Morgan warf zum Abschied eine lange und formelle Dankesrede in den Raum, bevor sie wieder in den Wald hinaustraten. Doch weiterhin ließ sich keines der scheuen Männchen blicken. Die Tür fiel hinter ihnen zu, und auf der Schiefertafel, die noch immer daran hing, war zu lesen: »Gute Reise, Quaestor Steel und Quadriga.«
»In so einer Hütte können wir häufiger übernachten«, sagte Grayson, der sich satt und ausgeruht fühlte.
»Das sagen Sie«, murrte Morgan. »Wissen Sie, wie teuer eine Übernachtung hier ist? Dafür könnte ich das Stockwerk eines Edelhotels anmieten. Und zwar einen Monat lang.«
»Hab dich nicht so«, sagte Richard mit einem bösen Grinsen. »Neben dem zerstörten Flugzeug fällt das auf der Spesenabrechnung sicher nicht auf.«
Morgan stöhnte laut auf. »Hoffentlich haben wir am Ende unserer Jagd etwas vorzuweisen, oder man wird mir Worthington Manor unter dem Hintern wegpfänden.«
»So wie ich Eisenschuppe verstanden habe, wäre dies im Falle eines Scheiterns nicht unser größtes Problem. Ich wünschte, ich wüsste endlich, womit wir es zu tun haben.«
»Da sind Sie nicht der Einzige«, sagte Richard.
Während sie durch den Wald zurück zu ihrem Wagen liefen, rieb sich Richard immer wieder gedankenverloren den rechten Unterarm, an dem er die verzauberte Armschiene trug, welche den Zauberfokus des Custos darstellte.
»Haben Sie sich verletzt?«, fragte Grayson besorgt und deutete auf die Stelle, die Richard gerade erneut mit der anderen Hand umschloss.
»Mein Fokus kribbelt«, brummte dieser unwirsch und wollte weitergehen, aber Morgan hielt ihn mit einer herrischen Handbewegung auf.
»Ein Kribbeln oder eher ein Ziehen?«, fragte der Magus.
»So als hätte jemand eine Batterie an die Armschiene gebunden«, sagte Richard genervt. »Das geht gleich vorbei, es hat gestern auch nur eine Minute lang angehalten.«
Morgan rieb sich über das Kinn, ganz in Gedanken verloren. »Dreh dich mal«, sagte er schließlich.
»Was?« Der Custos wirkte noch ernster als sonst.
»Vertrau mir. Tu es einfach«, sagte Morgan ruhig. Als Richard begann, sich im Kreis zu drehen, fragte sich Grayson, was zum Teufel die beiden hier gerade trieben.
Er wollte gerade den Mund aufmachen, als Richard ein überraschtes Grunzen ausstieß.
»Es ist stärker, wenn ich nach Nordosten blicke«, sagte er verblüfft.
Morgan nickte zufrieden. »Dann sollten wir in diese Richtung gehen«, sagte er rätselhaft. »Sag mal, warst du schon einmal hier in der Gegend?«
»Nein«, schnappte Richard, noch immer gereizt, und rieb wieder über seinen Fokus. »Nicht, dass ich wüsste zumindest.«
»Noch nie?«, bohrte Morgan weiter nach.
Richard runzelte die Stirn und wollte den Kopf schütteln, als er plötzlich innehielt. »Die Schlacht gegen die Flämischen Zornzähne«, hauchte er leise.
»Immer schön weitergehen«, sagte Morgan wie ein Doktor zu seinem störrischen Patienten, und sie gingen hinter dem gedankenverlorenen Custos her.
»Was für eine Schlacht war das?«, fragte Grayson neugierig.
»Es muss im vierzehnten Jahrhundert gewesen sein. Ein lokaler Adliger wollte gegen seinen Lehnsherrn aufgebehren. Da er keine regulären Truppen besaß, mietete er einen Söldnertrupp aus Zornzähnen, um für ihn zu kämpfen.«
Grayson pfiff durch die Zähne. »Das sind doch die Viecher, die aus Trollen entstanden sind, die zu viel Ghulblut getrunken haben? Die, die sich nur noch von Blut ernähren können, egal, woher es stammt.«
»Korrekt«, bestätigte Richard. »Ein Zornzahn benötigt knapp zwanzig Liter Blut am Tag, also können Sie sich vorstellen, was ein Söldnertrupp aus über dreißig davon mit einer Bauerngemeinde anstellt.«
»Bitte hören Sie damit auf, Mitglieder der Nebula Convicto als Viecher zu bezeichnen«, warf Morgan gequält ein.
Grayson schluckte schwer. Die Zeichnung in der Enzyklopedia Nebulae war die eines haarlosen, drei Meter hohen Wesens mit spindeldürrem Körper gewesen, das ausgemergelt und stets hungrig aussah und einen ausgerissenen Baumstamm hinter sich her schleifte. Anscheinend hatte der Künstler die Kräfte dieser Rasse anständig wiedergeben wollen. Außerdem war der Mund voller spitzer, schiefer Zähne gewesen.
»Ein paar Zornzähne kamen also auf die Idee, sich zusammenzutun und als Söldner zu verdingen. Ich wurde als Notfallmaßnahme von der Legion hergeschickt, um auszuhelfen, bevor Gerüchte von marodierenden Monsterhorden die Runde machten. Jedenfalls hatten wir es mit einem gut ausgebildeten Trupp Zornzähne zu tun, die Plattenrüstungen trugen und Zweihänder schwangen. Ich hatte zweihundert verängstigte Bauern und drei sanktionierte Kampfmagier des Rates auf meiner Seite. Zu behaupten, es war ein Blutbad, wäre eine echte Untertreibung.«
Richard blieb irritiert stehen und drehte sich im Kreis. »Das Kribbeln scheint jetzt überall gleich stark zu sein.«
Morgan breitete die Arme aus. »Wir sollten alle am Boden nach etwas Ausschau halten, das hier nicht hingehört. Wenn Richards Fokus es spüren kann, sollte es mit bloßem Auge zu erkennen sein.«
»Über den Hang zur Dramatik unterhalten wir uns noch«, sagte Grayson gereizt und schaute sich halbherzig am Boden um, während er Richard aufforderte weiterzusprechen.
»Wir verloren alle Bauern und einen Magier. Die beiden verbliebenen Magierinnen schleppten mich vom Schlachtfeld und flickten mich zusammen, nachdem ich unter drei Zornzähnen begraben worden war. Damals verlor ich beinahe den rechten Arm, Heilmagie hin oder her.«
Grayson beugte sich tief über den Boden und blickte unter die Wurzeln eines kürzlich vom Sturm umgeworfenen Baumes, während der Magus durch Numquams Augen blickte und mal hierhin, mal dorthin deutete, damit der Quaestor dort den Boden genauer absuchte. Grayson wollte schon aufgeben, da sah er etwas in einem kleinen Bach, der munter vor sich hin plätscherte.
»Ist es das?«, fragte er und hob einen daumennagelgroßen Splitter aus Metall auf. Richard sprang vorwärts und riss dem Ermittler das Fundstück geradezu aus den Händen, während aus seiner Kehle ein Überraschungsschrei drang.
»Das ist von meiner Rüstung!«, rief er verdutzt.
Morgan nickte auf seine aufreizend weise Art, wenn er mal wieder Recht behalten hatte.
»Hast du in dieser Schlacht zufällig einen Teil deiner ursprünglichen Ritterrüstung verloren?«, fragte er den abwesend wirkenden Richard, der nur Augen für das verrostete Stück Eisen in seiner Hand hatte.
»Meine linke Beinschiene«, sagte er benommen. »Ich dachte, sie wäre verloren gegangen oder zerstört worden.«
»Für mich sieht dieser kümmerliche Rest so aus, als wäre beides zutreffend«, sagte Grayson und kratzte sich am Kopf. »Was soll das hier?«
Morgan deutete auf den Rüstungssplitter. »Seit Richard die Unterarmschiene als Fokus nutzt, ist jeder Teil seiner ursprünglichen Panzerung äußerst kostbar. Je mehr er davon trägt, umso besser kann er seine Kräfte kanalisieren. Und wenn dieses Stück überlebt hat, dann vielleicht auch andere, intaktere Teile seiner Rüstung.« Er nahm Richard den kleinen Splitter sanft aus der Hand. »Wenn wir wieder in London sind, bastele ich dir hieraus eine magische Kompassnadel. Dann kannst du dich auf die Suche nach weiteren Stücken machen, wenn du willst.«
Richard nickte dankbar, und Grayson widerstand dem Gedanken, auf die Uhr zu schauen. So sehr er sich für seinen Freund auch freute, sie hatten noch einen Drachen davon abzuhalten, ganze Landstriche per Pyrotechnik umzugestalten, und er bezweifelte, dass ihnen ein verrosteter Metallsplitter dabei helfen würde.
Sie liefen schweigend bis zu ihrem Wagen, und der Custos klemmte sich wieder hinter das Steuer. »Weiter nach Norden?«, fragte er Morgan gedankenversunken, der daraufhin nickte. Also steuerte der Krieger ihr Fahrzeug zurück auf die Autobahn und begann, seinen waghalsigen Fahrstil an einem Montagmorgen in Deutschland fortzusetzen. Je weiter sie nordwärts fuhren, desto unruhiger wurde der Magus. »Wir kommen ihr immer näher. Ich denke, ich weiß, wo sie sich momentan aufhält.« Dann deutete er auf ein Verkehrsschild am Rand, auf dem stand: »Hamburg 85 km«.
»Sie will ins Nervenzentrum des magischen Welthandels. Nach Hamburg, zum Sitz der Magischen Hanse.« Besorgnis lag in Morgans Blick. Grayson konnte ihm nicht ganz folgen.
»Was bedeutet das?«, fragte er.
Morgan fuhr sich müde über die Augen. »Bestenfalls versucht sie, das Zepter in einem der Hanseschiffe herauszuschmuggeln, die jede Nacht die Stadt verlassen.« Er machte eine kleine Pause. »Schlimmstenfalls lockt sie mit dem Zepter Eisenschuppe her, damit er auf der Suche nach dem Artefakt Hamburg und die Hanse in Schutt und Asche legt.«
Darauf hatte keiner etwas zu erwidern, und so fuhren sie in brütendem Schweigen dahin, bis auf einmal die ersten Schüsse fielen.
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Die Heckscheibe zersplitterte nach innen. Instinktiv warf sich Grayson zur Seite auf den Rücksitz des Wagens. Kugeln zischten durch die Fahrgastzelle und zerstörten auch die Frontscheibe des Wagens. Mindestens vier durchschlugen Richards Sitz, aber an dem unbeeindruckten Grunzen des Custos hörte der Ermittler, dass keine von ihnen die eingenähte Panzerung seines Trenchcoats durchschlagen hatte. Richard verlor keine Sekunde und zog den Mercedes nach rechts, zwischen den geringen Abstand zweier dicht fahrender Lkw. Während der Fahrer des hinteren noch ein empörtes, langgezogenes Hupen von sich gab, schob sich eine schwarze, schnittige Limousine neben sie, aus der zwei Männer vom Beifahrer- und Rücksitz durch kaum geöffnete Fenster mit schallgedämpften Maschinenpistolen auf sie schossen. Morgan ächzte, als er einen flackernden Schild um die linke Karosserie ihres SUV legte, an dem die Geschosse wirkungslos abprallten.
»Das halte ich nicht lange durch!«, rief Morgan, und der Custos reagierte umgehend und lenkte den Mercedes auf den Standstreifen, um sich dann sofort mit einem Bremsmanöver neben den hinteren Lkw fallen zu lassen. Hier waren sie für den Moment geschützt. Grayson erhob sich vom Rücksitz, den Revolver in der Hand.
»Die ballern hier einfach in der Öffentlichkeit herum?«, fragte er ungläubig. »Bei all den Zivilisten?«
»Jemand meint es verdammt ernst damit, uns zu stoppen«, sagte Richard und versuchte, Teile der Limousine im Blick zu behalten, die gerade versuchte, sein Manöver zu kopieren, um sich vor sie zu setzen. Dass der verunsicherte Lkw-Fahrer sein Fahrzeug stetig verlangsamte und dabei nach links und rechts zur Seite ausbrach, war der Situation auch nicht gerade förderlich.
»Wenn Sie Blickkontakt haben, feuern Sie, Mr. Steel«, sagte Morgan. »Ich kann den Schild immer nur wenige Sekunden oben halten, schon allein damit niemand der Zivilisten das Kraftfeld bemerkt. Denn eine Verneblung wird mir hier sicher nicht gelingen.«
»Deswegen nutzen unsere Gegner auch Schusswaffen«, sagte Grayson atemlos. »Wer auch immer dahinter steckt, eine Offenbarung der Nebula wollen sie nicht riskieren. Noch nicht.«
Er legte über die Mittelkonsole hinweg nach vorne an und wartete darauf, dass der gegnerische Wagen auf die Standspur glitt. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, denn der Abstand zwischen den beiden Lkw wurde immer größer. Dann war es soweit, und der schwere Revolver bockte in Graysons Hand, als der das ganze Magazin entlud, in der Hoffnung, einen der Schützen oder sogar den Fahrer zu treffen. Mit grimmiger Genugtuung sah er, wie die Heckscheibe des schwarzen Wagens zerplatzte, als vier Kugeln ihr Ziel trafen und ins Innere des Fahrzeugs eindrangen. Auf der Rückbank saßen zwei bewaffnete Gestalten, die sich eben zu ihnen umdrehten, um ihrerseits das Feuer zu eröffnen. Eine davon wurde von zwei der Kugeln aus Graysons Revolver getroffen und wild herumgeschleudert, wobei ein schillerndes Kraftfeld zerbrach, das ihre Umrisse umgeben hatte. Mehr konnte Grayson nicht erkennen, da Morgan geistesgegenwärtig einen Bannzauber dorthin sprach, wo vorhin noch ihre Windschutzscheibe gewesen war, kurz bevor die nächste Kugelsalve ihrer Gegner einschlug.
»Ich sehe nichts, Morgan«, beklagte sich Richard und deutete auf das bernsteinfarbene Feld vor seiner Nase, von dem immer wieder Projektile abprallten.
»Fahr einfach geradeaus!«, blaffte der Magus zurück. »Was nützt dir eine freie Sicht, wenn du durchlöchert wirst?«
Grayson lud währenddessen seinen Revolver nach und überdachte ihre Möglichkeiten. Bald würde der Lkw neben ihnen komplett zum Stehen kommen, und dann konnten sie nicht mehr entkommen.
»Zurückfallen lassen und nach links ziehen«, warf er hastig in den Raum, als er auch schon heftig durchgeschüttelt wurde. Jemand war ihnen mit Wucht ins Hinterteil des SUV gefahren. Richard hatte alle Mühe, ihr Fahrzeug unter Kontrolle zu halten. Metall kreischte, und Grayson roch verbranntes Gummi, als ihr Wagen den Lkw touchierte und dann in einer Gegenbewegung an der Leitplanke entlangschrappte. Hektisch warf der Quaestor einen Blick nach hinten und sah eine zweite Limousine, die sich hinter sie gesetzt hatte. Schon schoben sich schwarze Waffen mit dem verräterischen, klobigen Aufsatz von Schalldämpfern aus den Seitenfenstern und richteten sich nach vorne.
»Hinter uns!«, rief Grayson und Morgan grunzte, als er einen zweiten Schild aufbaute, der auch ihre Rückscheibe ersetzte.
Der Ermittler fühlte sich wie im Inneren einer Glocke, als Kugeln von beiden Richtungen auf sie einprasselten und singend von Morgans Magie und der Karosserie abgefangen wurden. Dann ertönte ein lauter Knall, und ihr Wagen bockte wild, während Richard laut fluchte.
»Sie haben einen Reifen erwischt«, sagte er angestrengt. »Uns fällt besser etwas ein, oder wir sind gleich Geschichte.«
Grayson zermarterte sich das Hirn, aber etwas Besseres, als die Seitenscheibe herunterzukurbeln und zu hoffen, dass er der bessere Schütze war, wollte ihm nicht in den Sinn kommen. Ihm war bewusst, dass er sich ein wenig hinauslehnen musste, um überhaupt zielen zu können, und damit ein hervorragendes Ziel bieten würde, aber wenn er ganz ehrlich zu sich war, würde eine passive Haltung ohnehin seinen sicheren Tod bedeuten. Morgan blutete bereits aus Nase und Ohren, ein sicheres Zeichen dafür, dass der Magus sich mit seinen Zaubern übernahm, und ihre Geschwindigkeit nahm immer weiter ab. Richard fuhr nun absichtlich Schlangenlinien, so gut es ihm möglich war, aber ihr Spielraum wurde immer kleiner. Grayson atmete tief durch, versuchte, seinen rasenden Puls zu ignorieren und öffnete schnell das Seitenfenster, um seinerseits das Feuer zu erwidern, wohl wissend, dass seine Chancen verschwindend gering waren. Er spähte vorsichtig nach hinten und bereitete sich nervös auf das nun Kommende vor.
Da rauschte plötzlich ein rotschwarz lackiertes Motorrad von hinten heran, dessen Fahrer eine extrem kurze, seltsam klobige Schrotflinte in der rechten Hand trug.
Wir sind erledigt, fuhr es Grayson durch den Kopf, als das Motorrad schnell zu ihnen aufschloss. Sobald sich das wendige Fahrzeug neben sie schob, würde die Schrotflinte sie todsicher erledigen. Mutlos nahm sich der Ermittler vor, auf den rotbehelmten Fahrer zu schießen, der einen langen, schwarzen Mantel und dazu passende Lederkleidung trug, die mit hellroten Nähten abgesetzt war. Aber dann senkte die Gestalt ihre Waffe und richtete sie auf das Vorderrad der hinteren Limousine. Erstaunt sah der Quaestor ein goldenes Aufglimmen am Lauf der Waffe, dann brach grelles Mündungsfeuer aus der Schrotflinte, und der Vorderreifen wurde förmlich in Stücke gerissen. Der Fahrer der Limousine verlor augenblicklich die Kontrolle über das Fahrzeug. Es knallte gegen die Leitplanke, dann gegen den Lkw, überschlug sich und blieb schließlich mit dem charakteristischen Kreischen berstenden Metalls auf dem Dach liegen. Der Motorradfahrer hatte indes Gas gegeben und sich mit einem Aufröhren des Motors in Sicherheit gebracht, indem er sich vor die verunfallende Limousine setzte. Grayson sah, dass der Rest des Verkehrs hinter ihnen mittlerweile zum Erliegen gekommen war und sie nun bestimmt dreihundert Meter von den nächsten Zivilisten entfernt waren, was ihren Handlungsspielraum deutlich erweiterte.
Ein Ruck ging durch den Mercedes, als ihr Vordermann in die Eisen ging und sie endgültig zum Stehen brachte. Der Lkw neben ihnen stellte sich quer auf die Fahrbahn, als der Mann im Inneren des Fahrerhäuschens die Nerven verlor, nach seiner Vollbremsung heraussprang und sich querfeldein in Sicherheit brachte, während die beiden übrigen Schützen in der vorderen Limousine wieder das Feuer auf den Mercedes eröffneten.
»Runter«, keuchte Morgan und warf sich in den Fußraum des Wagens. »Ich kann uns nicht mehr schützen.«
Richard und Grayson taten es ihm gleich, und schon lösten sich die Kraftfelder des Magus flimmernd auf.
»Raus hier«, sagte Grayson, der sich mit der Schulter gegen die verklemmte Hintertür des Wagens warf, um sie gewaltsam zu öffnen. Mit einem hässlichen Knirschen gab sie nach, und Grayson zuckte zusammen, als ein stechender Schmerz durch seinen Brustkorb fuhr. Nach ihrer Flucht aus Hannover hatte er ja nur einen überaus weltlichen Verband angelegt, der den Streifschuss bedeckte. Bisher hatte die Wunde sich nicht mehr groß bemerkbar gemacht, aber durch seine hektischen, ruckhaften Bewegungen brannte sie nun wie Feuer.
Morgan und Richard folgten seinem Beispiel und öffneten ebenfalls ihre Türen. Richard mit einem kräftigen Ruck, Morgan durch einen Kraftzauber, der sie einfach auffliegen ließ. Weitere Kugeln trafen die Türen, durchschlugen sie aber glücklicherweise nicht, und plötzlich war Grayson froh, dass Richard keinen dünnwandigen Kleinwagen für ihre Verfolgungsjagd ausgewählt hatte. Der Custos rief: »Deus lo vult!«, und sein Ritterschild erwachte kraftvoll schimmernd am rechten Unterarm des Kriegers zum Leben.
»Morgan, bleib unten!«, brüllte er. »Quaestor, zu mir! Ich gebe uns mit dem Schild Deckung, Sie schalten die Bastarde aus.« Eiserne Autorität quoll geradezu aus Richards Stimme, und so gerne Grayson seinen Sturkopf auch pflegte, folgte er in diesem Moment doch liebend gerne den Befehlen des Custos. Er schloss seine Tür und kroch vorwärts hinter den durchscheinenden Ritterschild, der ihnen Schutz vor den Projektilen der Maschinenpistolen bot. Dabei blickte er über die Schulter und sah, dass sich der Motorradfahrer dem überschlagenen Fahrzeug hinter ihnen zu Fuß näherte, aus dem gerade die bewaffneten Insassen hervorkrochen. Dabei zog die behelmte Gestalt eine weitere Schrotflinte und richtete beide Waffen auf die Angreifer mit den Maschinenpistolen, ohne auf die fehlende Deckung zu achten. Wer auch immer ihnen da zu Hilfe eilte, hatte anscheinend einen Todeswunsch, aber Grayson war momentan nicht wählerisch und freute sich über jede Unterstützung, die er kriegen konnte. Wenigstens schirmte sie der querstehende Lkw nach vorne von Zivilisten ab, und die Leute in den Fahrzeugen hinter ihnen würden schon ein Fernglas benötigen, um genaueres erkennen zu können, also hatten sie freie Hand in der Wahl ihrer Mittel.
»Das sind Profis«, sagte Richard verbissen. »Wenn einer von ihnen nachlädt, gibt der andere Feuerschutz. Bald werden sie sich aufteilen, um den Schusswinkel zu verändern.«
Grayson verstand. Er wartete, bis er das Klicken eines Magazins hörte, das ausgeworfen wurde, dann warf er sich auf den Boden und legte mit seinem Revolver auf den Mann an, der sie gerade mit einer Schnellfeuersalve eindeckte. Die wenigsten Schützen achteten auf ihre Füße, und auch wenn Grayson sich durch seine Bodenlage exponierte, gab sie ihm doch ein freies Schussfeld. Er drückte dreimal ab und unterdrückte eine Welle der Übelkeit, als er sah, was sein Revolver dem Körper des Angreifers antat. Er hatte noch nie mit dieser Waffe auf einen Menschen geschossen, und als die Projektile den rechten Fuß und die Unterschenkel des Fremden trafen, schlugen sie riesige Wunden, die den Mann schreiend zu Fall brachten. Grayson zwang sich zur Kaltblütigkeit, als er sah, dass der Verwundete noch immer die Waffe in der Hand hatte, und drückte noch zweimal ab. Die Kugeln durchschlugen den Rumpf des Mannes, und er lag nach einem kurzen Zucken sofort still. Schnell fummelte der Quaestor weitere Patronen aus seiner Innentasche, um den Revolver neu zu laden, aber Richard glitt mit einem Knurren um die Autotür herum und stürmte den verbliebenen Schützen mit erhobenem Ritterschild an, wobei er sein Breitschwert zog und ein Stoßgebet ausstieß. Für einige Sekunden dehnte der Ritterschild sich zu den Maßen eines Turmschildes aus und schützte den Custos vor dem Kugelhagel, ohne ihn merklich zu verlangsamen. Dann erreichte Richard den immer noch feuernden Mann und schlug ohne zu Zögern mit seiner Waffe zu. Der Waffenarm des Angreifers fiel samt Maschinenpistole zu Boden, und bevor der Mann auch nur schreien konnte, hatte Richard ihn mit einem zweiten Hieb niedergestreckt.
Grayson hatte mittlerweile eine Kugel in der Trommel, und seine Augen suchten durch die zerschossene Windschutzscheibe nach dem Fahrer der Limousine, der sich bisher nicht gerührt hatte. Es handelte sich um eine Frau, die mit auf die Brust gesunkenem Kopf dasaß. Mit der Waffe im Anschlag näherte er sich der reglosen Gestalt und bemerkte dann, dass sich ihr Brustkorb nicht mehr hob oder senkte. Ein verräterisch feuchtes Schimmern auf ihrem schwarzen Anzug verriet ihm, dass sie sich eine Kugel eingefangen haben musste, als er vorhin in den Wagen gefeuert hatte, und sie mittlerweile dem Blutverlust erlegen war. Schnell blickte er zu Richard und dann zu Morgan hinüber, die beide unverwundet schienen, wenn man von einigen Kratzern durch umherfliegendes Glas einmal absah. Dann drehte er sich um, als ihm einfiel, dass da noch eine Wagenladung Angreifer auf sie wartete.
Der mysteriöse Motorradfahrer war mittlerweile bis auf zwanzig Meter an die verunglückte Limousine herangekommen, und deren Insassen hatten sich soweit gesammelt, dass sie nun das Feuer auf die einsame Gestalt eröffneten. Plötzlich kam Leben in die Person im schwarzen Mantel, die nun nicht mehr geradewegs vorwärtsschritt, sondern atemberaubend schnell nach links und rechts sprang und Haken schlug, die einem normalen Menschen völlig unmöglich wären. Grayson kamen diese Bewegungen seltsam vertraut vor. Plötzlich lachte Richard neben ihm laut auf und steckte sein Schwert weg. »Da bin ich aber mal gespannt«, sagte er. Die behelmte Gestalt war nun nahe genug an den Angreifern, um ihrerseits ihre Waffen einzusetzen. Donnernd brüllten ihre kurzen Sturmflinten auf, deren Hülsen sie mit einem eleganten Wirbeln der Waffen auswarf, indem sie sie über ihre Handgelenke kippte und dadurch anscheinend nachlud. Zwei der Angreifer wurden von den Beinen gehoben. Grayson war dankbar für die Distanz, die zwischen ihm und den Getroffenen lag, ersparte sie ihm doch eine zu detaillierte Einsicht in die riesigen Löcher, die die klobigen Waffen in ihre Leiber stanzten. Die beiden letzten Angreifer nahmen die Gestalt in ein Kreuzfeuer. Während sie einem von ihnen sprichwörtlich mit einer Doppelsalve den Kopf wegpustete, traf der andere sie mit mindestens vier Kugeln im Oberkörper und ließ sie rückwärts taumeln. Ein wütender Schrei ertönte unter dem verspiegelten Helm, der eindeutig zu einer Frau gehörte, dann warf sich die Motorradfahrerin vorwärts und sprang behände über das Limousinenwrack hinweg, hinter dem sich der letzte Schütze verschanzt hatte. Sie hatte die Schrotflinten wie zwei mächtige Knüppel umgriffen und versetzte dem Mann fünf schnelle Hiebe, die ihn augenblicklich zusammenbrechen ließen. Die Frau schlug noch zweimal hinterher, und auch wenn die Limousine Grayson den Blick versperrte, hörte er doch ein hässliches Knirschen, das ihm klar machte, dass der Mann nie wieder aufstehen würde.
Dann kam die Frau langsam um das verunglückte Fahrzeug herum und ging geradezu aufreizend langsam auf sie zu, während der Quaestor sah, wie sich die Einschusslöcher mit einem feuriggoldenen Glänzen langsam in der braunen Haut der Fremden schlossen. Er erhob sich und blickte unsicher zu dem zufrieden grinsenden Richard und dem müde dreinblickenden Morgan hinüber, die beide keine Gefahr in der brutalen Schützin zu sehen schienen. Er behielt seine Waffe sicherheitshalber in der Hand, den Lauf nach unten gerichtet, und beobachtete jede Bewegung der Frau. Als sie noch zehn Meter von ihnen entfernt war, steckte sie ihre Schrotflinten weg und zog sich den Motorradhelm vom Kopf. Rote Haare umrahmten ein bekanntes Gesicht, und dann lächelte ihre Retterin sie kokett an.
»Hallo Jungs«, sagte Shaja übertrieben kokett. »Habt ihr mich vermisst?«
Für eine Weile konnte Grayson die junge Frau nur fassungslos anstarren. Er hatte mit vielem gerechnet, was da von dem Motorrad steigen mochte, aber nicht mit der Halbdämonin, die vor fast einem Jahr die Quadriga verlassen hatte, kaum dass sie ein echter Teil davon geworden war. Sie hatte seit jeher nach einem Platz in der Unendlichen Legion gesucht und das politische Wohlwollen des Verhangenen Rates nach der Aufdeckung der Verschwörung rund um die Entführung der Tochter der Lady vom See genutzt, um ihre sofortige Versetzung zu beantragen und durchzusetzen.
Glücklicherweise verschafften Morgan und Richard ihm gerade ein wenig dringend benötigte Zeit, als sie die Frau herzlich begrüßten. Der Custos bot ihr den Unterarm im Kriegergruß dar, den sie kraftvoll und immer noch lächelnd erwiderte, während Morgan eine kleine Verbeugung und einen Handkuss vollführte, den sie mit einem übertriebenen Wimpernklimpern und einem Kichern erwiderte.
Diese widersprüchlichen Begrüßungen fassten ihr komplexes Wesen ansatzweise zusammen. Shaja Anar war ein halber Sukkubus, ein raubtierhafter Liebesdämon, der seinen Partnern das Leben aussaugte und väterlicherseits ein Magus. Ihre Verschmelzung von hermetischer und wilder Magie war in traditionellen Kreisen ein Affront gegen die Natur, und lange hatte sie ein Leben als Ausgestoßene geführt, bis Grayson sie mit einer Mischung aus Formalien und Winkelzügen vom Ruf der Paria befreit hatte. Auch wenn er sie bei seinen Bemühungen beinahe während eines Tanzes in Flammen hatte aufgehen lassen. Jetzt richteten sich ihre funkelnden, grünen Augen auf ihn, und Grayson fiel wieder ein, wie sehr ihn die goldenen Flecken darin an ein Raubtier erinnerten. Das tiefrote, lange Haar hatte sie im Nacken zu einem Zopf gebunden, und die makellose Haut mit dem dunklen Teint verzog sich zu einem spöttischen Lächeln, als sie sich vor ihm aufbaute. Wie eine Dissonanz in einem wunderschönen Lied brachte ihr aggressiv-höhnisches Mienenspiel seine brummige Seite wieder zum Vorschein, und er spürte eine lang verlorene Gereiztheit in sich aufsteigen.
»Sie hätte den Mann nicht totschlagen müssen«, schnappte er als Begrüßung. »Vielleicht hätte er noch Informationen besessen, und außerdem nimmt man, so es möglich ist, Verbrecher in Gewahrsam, anstatt ihnen die Schädel zu zertrümmern.«
Shajas Augen wurden zu schmalen Schlitzen, auch wenn ihr Lächeln breiter wurde. »Es ist auch schön, Sie zu sehen, Quaestor«, sagte sie höhnisch. »Noch immer zerrissen zwischen Moral und Pragmatismus, wie ich sehe.« Dann deutete sie achtlos auf die Leichen hinter sich. »Das da ist Fußvolk. Die wussten gar nichts. Wer immer Sie im Visier hat, macht bestimmt nicht den Fehler, Ihnen Bewaffnete auf den Hals zu schicken, die wertvolle Informationen besitzen.«
Grayson schnaubte wütend und schob sich an der triumphierend dastehenden Frau vorbei, die ihn weiterhin provozierend taxierte, um zu den Toten hinüberzugehen. Es ergab vielleicht Sinn, was sie sagte, aber er würde den Teufel tun, das zuzugeben. Zumal er davon überzeugt war, dass selbst Abschaum einen Prozess verdiente, bevor man ihn verurteilte. Von einer Halbdämonin zu Tode geprügelt zu werden, fiel jedenfalls nicht unter Graysons Auffassung von Rechtsprechung, ganz egal, wie handfest die Nebula Convicto in vielen Bereichen auch vorgehen mochte. Anscheinend hatte Shajas Zeit in der Unendlichen Legion ihre gewissenlose Ader nicht gezügelt. Er beugte sich zu einer der am wenigsten verstümmelten Leichen hinab und begann, sie gründlich zu durchsuchen.
»Quaestor, darf ich darauf hinweisen, dass es hier bald vor hiesigen Gesetzeshütern nur so wimmeln wird? Wenn es um ihre kostbaren Autobahnen geht, verstehen die Einheimischen keinen Spaß«, sagte Morgan warnend.
Grayson nickte gedankenabwesend. Er hatte etwas entdeckt und zückte sein Smartphone. »Richard soll nachsehen, ob unser Wagen noch anspringt. Wenn ja, verschwinden wir die nächste Ausfahrt hinunter, wenn nicht, geht es über die Leitplanke querfeldein.« Sorgfältig nahm er ein seltsames Tattoo auf der Haut des Toten in den Fokus der Linse und fotografierte es ein paar Mal, bevor er seine Durchsuchung hastig fortsetzte. Hinter sich hörte er Morgan und Shaja leise diskutieren und das stotternde Röhren eines Automotors, der in den letzten Zügen lag. Grayson fand keinerlei persönlichen Dinge oder gar Ausweispapiere an dem Toten und gab seine Durchsuchung schließlich auf. Als er sich umdrehte, standen die drei anderen bereits hinter der Leitplanke, ihre Habseligkeiten auf dem Rücken oder in den Armen, und blickten ihn erwartungsvoll und ein wenig nervös an.
»Wir müssen hier weg«, sagte Richard drängend. Grayson nickte und lief zu ihnen herüber. Er stieg über das breite Metall der Absperrung, und schnell entfernten sie sich durch das platte Land vom Ort des Geschehens.
»Wir müssen noch die Spuren verwischen«, sagte Morgan müde und drehte sich um. »Kann irgendwer den Tank des Lkw treffen?«, fragte er mit erschöpfter Stimme. »Es wäre für mich deutlich leichter und auch unauffälliger, wenn ich ein natürliches Feuer nur verstärken müsste, anstatt einen Haufen Feuerzauber zu wirken.«
Grayson schüttelte unsicher den Kopf. Sie waren schon dreihundert Meter entfernt, und auch wenn er ein ganz passabler Schütze war, glaubte er nicht, dass er mit seinem Revolver treffen würde. Außerdem hatte er nur noch wenig Munition, und eine mahnende Stimme in seinem Hinterkopf sagte ihm, dass er die noch bitter benötigen würde.
Richard nahm die schwere Sporttasche vom Rücken und öffnete sie rasch. »Wir können es hiermit versuchen«, sagte er und zog den Bannbrecher aus dem schwarzen Stoff hervor.
»Oh, ihr habt mir ein Willkommensgeschenk mitgebracht, Jungs«, flötete Shaja und griff nach der großen Waffe. »Das wäre doch nicht nötig gewesen.« Mit geübten Bewegungen legte die Halbdämonin mehrere kleine Riegel um, lud eine Kugel in die Kammer und strich mit den Fingern ihrer rechten Hand in einem seltsamen Muster fast liebevoll am Lauf des Gewehrs entlang. Die magischen Linien auf dem Metall schienen sich zu krümmen und erstarrten dann in einem symmetrischen Bild, welches entfernt an stilisierte Flammen erinnerte.
»Du wurdest an einem Bannbrecher ausgebildet?«, fragte Richard neugierig. Shaja nickte, während sie sich hinkniete und den Lkw durch das Zielfernrohr fixierte. »Du kennst doch die Legion«, murmelte sie abwesend. »Verschwende nie einen Soldaten. Wo mein Nahkampfstil im Weg gewesen wäre, habe ich als Scharfschütze Deckung gegeben.«
Grayson sah, wie sich goldene Muster auf der Haut ihrer Hände bildeten, die wie eine Ergänzung der Linien auf dem Lauf der Waffe wirkten. »Bereit, wenn Sie es sind«, sagte Shaja zu Morgan, ohne den Blick vom Zielfernrohr zu nehmen.
Morgan vollführte über zehn Sekunden hinweg einen komplizierten Zauber, dann nickte er zufrieden. »Keine Lebewesen im Radius der Explosion, alles ist vorbereitet.«
Kaum ausgesprochen, als Shaja auch schon schoss. Der Knall war direkt neben dem Bannbrecher ohrenbetäubend, und das Mündungsfeuer der Waffe schien einer fauchenden Stichflamme zu gleichen. Eine halbe Sekunde später traf die Kugel auf den Tank des Lkw, und vor ihnen ging die Welt unter. Die riesige Zugmaschine wurde regelrecht emporgehoben, und dann explodierten sie und der Laderaum in einem alles verschlingenden Feuerball, der auch den Mercedes und die Limousinen erfasste. Grayson bemerkte eine unglaublich starke Rauchentwicklung. Von ihrer Perspektive aus konnte er erkennen, dass die rasch expandierenden Flammen scheinbar sorgsam darauf achteten, keines der zivilen Fahrzeuge zu erreichen. Er war sich sicher, dass alle Schaulustigen auf der Autobahn auf eine lodernde Wand aus Rauch und Feuer starrten und ihnen nichts Ungewöhnliches auffallen dürfte. Morgan wirkte sehr zufrieden mit seiner Arbeit und tätschelte der noch immer knienden Shaja väterlich auf die Schulter. »Ein guter Schuss, meine Liebe. Die Legion scheint Ihr Talent für Zerstörung vortrefflich gefördert zu haben.«
Die rothaarige Frau erhob sich in einer fließenden Bewegung, den Lauf der Waffe locker in eine Armbeuge vor ihrer Brust gelegt. »Sie haben ja keine Ahnung«, grinste sie wild und marschierte los. »Ich kann schon die Sirenen hören«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Wir sollten hier weg sein, bevor sie die ersten Helikopter losschicken.«
Schnell liefen sie los, hinter der feurigen, jungen Frau her, die im Laufen damit begann, das Scharfschützengewehr in der Sporttasche zu verstauen, die sie Richard abgenommen hatte.
Grayson hatte ein furchtbar mulmiges Gefühl im Bauch. Die gesamte Situation war schon heikel genug, aber die impulsive Shaja konnte so hinderlich wie hilfreich sein. Kurz durchzuckte ihn der Gedanke, dass dies auch für ihn und seinen ausgeprägten Sturkopf galt, und zwiespältig blickte er auf die hochgewachsene, scheinbar zierliche Gestalt in dem schwarzen Ledermantel. Während ein Teil von ihm schreiend davonlaufen wollte, hoffte ein anderer tatsächlich, dass die Halbdämonin nicht bloß auf der Durchreise war.



Der Präfektor und sein Reich
Niedersachsen, nahe Seevetal, Montag, 12. September, 15.36 Uhr
Der Rest des Tages verlief ungemütlich, aber ohne weitere Konfrontationen. Sie versteckten sich in einem nahegelegenen Wäldchen, das einen See umschloss, während Morgan hektische Telefonate führte, um ihnen über möglichst vertrauenswürdige Kontakte Unterstützung zu besorgen. Richard befragte Shaja nach ihrer Zeit in der Legion, während Grayson indes Mack auf den neuesten Stand brachte. Der Zwerg führte noch immer seinen Krieg um die Freigaben wichtiger Informationen und wirkte während des Gesprächs deutlich übermüdet. Etwas an dem Tattoo des Toten kam dem Schatten bekannt vor, und er versprach, sich umgehend damit zu befassen. Grayson starrte gedankenversunken auf das Foto der Hautzeichnung, das ein verästeltes Symbol zeigte, welches von glatten Linien umwunden wurde, die in ihm Bilder von etwas Glattem und Schleimigem weckten. Ein instinktives Unbehagen stieg in ihm auf, wann immer er das Symbol ansah, so als würde ein urtümlicher Teil in ihm laut aufkreischen und sich hastig auf dem nächsten Baum in Sicherheit bringen wollen.
Am Nachmittag fuhr ein dunkelblauer Lieferwagen auf den kleinen Waldweg heran, der das Zeichen der Nebula Corporation trug. Verdunkelte Frontscheiben gaben keinen Einblick auf die Natur des Fahrers, und er stieg auch nicht aus, um sie zu begrüßen. Stattdessen öffneten sich die hinteren Türen zum Frachtraum des Lieferwagens, und Grayson sah an den Wänden zwei niedrige Sitzbänke, die ihn unwillkürlich an ein militärisches Fahrzeug denken ließen. Die hintere Wand war mit allerlei Ausrüstung zugestellt. Kaum waren sie eingestiegen, schlossen sich die Hecktüren, und der Lieferwagen fuhr los. Ein steriles, kaltes Licht beleuchtete ihre Gesichter, als die vier schweigend damit begannen, sich neu auszustaffieren. Grayson entdeckte eine Lederjacke und neue Kleidung und begann umgehend damit, sich umzuziehen. Morgan drückte ihm eine kleine Phiole in die Hand, von der der Quaestor mittlerweile wusste, dass es sich dabei um einen Heiltrank handeln musste, und der Ermittler stürzte das Zeug in einem Zug hinab, während er sein antimagisches Feld dämpfte, so gut es ging. Eigentlich könnte der Inhalt der Flasche einen Sterbenden heilen, aber durch Graysons Gabe versiegelte es gerade mal die Haut über dem Streifschuss. Zufrieden, auf einen neuen Verband verzichten zu können, zog Grayson sich an und stockte seine Munition auf. Dann dachte er kurz nach und verdoppelte die Menge an Kugeln, die er in seiner Jacke verstaute. Man konnte nie wissen.
Richard und Morgan tranken ebenfalls einen Heiltrank, und alle Schnitte und Blessuren ihrer jüngsten Auseinandersetzungen verschwanden spurlos. Der Custos wechselte seine Kleidung, und dann tat es ihm Shaja ohne viel Federlesens nach. Als sie blank zog, konzentrierte Grayson sich schnell auf seine Ausrüstung und vermied es, in ihre Richtung zu sehen.
»Immer noch so prüde, werter Quaestor?«, fragte die Halbdämonin neckisch und trat näher an ihn heran. Grayson blickte sie nicht an, weitete aber sein Lacunusfeld so weit aus, wie es ihm möglich war, und kleine Funken tanzten plötzlich über die Haut der schönen Frau, die teilweise von dem antimagischen Effekt eingehüllt wurde. Sie zuckte überrascht zurück und ließ dann ein glockenhelles Lachen erklingen, in dem Spott und Respekt miteinander rangen. »Da hat aber jemand fleißig geübt, was?«, sagte sie verspielt und zog sich endlich an. Der schwarze Ledermantel blieb, aber darunter kam ein Tanktop, das zur Hälfte rot und schwarz war. Die beiden Farben trafen sich in der Mitte und verschwommen zu einer unregelmäßigen Linie, die sich vom Hals bis zum Bauchnabel zog. Das Muster setzte sich an der enganliegenden Stoffhose fort, die hier und da große Löcher aufwies und damit eine Menge Haut freiließ.
»Ist das nicht etwas zu warm angezogen?«, fragte Grayson zweifelnd und meinte es tatsächlich ernst. Das dämonische Erbe der jungen Frau sorgte dafür, dass ihre Körpertemperatur extrem hoch war und sich noch weiter aufheizte, je wütender sie wurde. Daher bevorzugte sie stets einen sehr freizügigen Kleidungsstil, um sich so gut wie möglich abzukühlen.
Shaja blickte ihn lauernd an, aber als sie erkannte, dass ihn tatsächlich nur die Neugier trieb, schüttelte sie schließlich den Kopf. »Kühlrunen im Ledermantel«, sagte sie stolz. »Mit dem Ding am Körper kann ich länger durchhalten als ohne. Nur darunter darf ich nicht viel tragen.«
»Die Legion hat sich wohl gut um Sie gekümmert«, sagte Morgan wohlwollend, und die rothaarige Frau nickte enthusiastisch.
»Sind alle ausgerüstet?«, fragte Richard knapp, und jeder nickte, nachdem sich Morgan eine alte, verschlissene Stofftasche umgehängt hatte, die sehr exotisch duftete. Grayson schätzte, dass dort drinnen diverse Ritualgegenstände lagerten und dem beruhigten Gesicht Morgans nach dürfte dies der Wahrheit entsprechen.
Richard klopfte daraufhin dreimal donnernd gegen die Innenwand des Lieferwagens, und sofort fuhr der unbekannte Fahrer rechts ran, und die Türen im Heck öffneten sich. Sie stiegen in einer kleinen, verschlafenen Seitenstraße eines unbekannten Städtchens aus. Ohne abzuwarten, schlossen sich die Türen des Lieferwagens, und er fuhr in derselben Sekunde davon.
»Was war das eigentlich gerade?«, fragte Grayson und blickte dem dunkelblauen Fahrzeug hinterher.
»Eine mobile Rüstkammer der Nebelwacht«, sagte Richard. »Es gibt in jedem Land ein halbes Dutzend davon. Wir hatten Glück, dass eine in der Nähe war und uns auflesen konnte.«
»Das war kein Glück«, widersprach Morgan kopfschüttelnd. »Ich bin mir sicher, dass Marluuf stets einen in der Nähe von Hamburg bereithält. Du weißt, wie vorsichtig er ist.«
Richard nickte stumm, und schon kam sich Grayson wieder wie ein Idiot vor.
»Was ist denn ein Marluuf?«, fragte er gereizt. Die letzten Monate hatte er seinen Job eigentlich ganz gut im Griff gehabt, aber momentan spielte er wieder die Rolle des blutigen Anfängers, und das nagte an ihm.
»Marluuf Decksten ist der Präfektor Deutschlands und hat seinen Sitz in Hamburg, da diese Stadt für die Nebula Convicto äußerst wichtig ist. Es gibt immer wieder Rangeleien mit dem recht eigenwilligen Kopf der Magischen Hanse, und der gute Marluuf hat ein ausgeprägtes Ordnungsbewusstsein. Daher hält er es für angemessen, die Hanse und all ihre Aktivitäten im Auge zu behalten«, erklärte Richard, während Morgan etwas auf dem Bildschirm seines Smartphones nachschaute.
»Unser Wagen steht eine Straße weiter«, verkündete er und setzte sich an die Spitze der Gruppe, um sie zu ihrem nächsten Fahrzeug zu führen.
»Das klingt nach einem echten Bürohengst«, sagte Grayson besorgt, der Richards Worte mit gemischten Gefühlen aufnahm. Dieser Decksten nahm anscheinend alles sehr genau, und der Quaestor arbeitete am besten, wenn er unbehelligt von Restriktionen und Vorschriften blieb. Bei der Regelungswut der Deutschen mochte er sich gar nicht ausmalen, wie sich ein Ordnungsfanatiker als Präfektor in diesem Land aufführen mochte.
»Er ist gar nicht so schlimm, wenn man ihn erst einmal kennt«, sagte Morgan über seine Schulter. »Und um die Hanse unter ihrer jetzigen Leitung im Griff zu behalten, braucht es schon eine feste Hand. Außerdem kann ich mir bei ihm nicht vorstellen, dass er den Verschwörern angehört. Marluuf liebt Ordnung über alles. Drogenzüchtende Trolle, Blutaale oder alles verwüstende Erzdrachen sind der Stoff, aus dem seine Albträume gemacht sind.«
Richard brummte. Dann bogen sie um eine Straßenecke, und aus dem Brummen wurde ein Fluchen. »Das kann doch nicht dein Ernst sein?«, fragte Richard und deutete mit einer dramatischen Geste auf den verrosteten Golf, dessen hässliche Goldfärbung in den späten Achtzigern mal modern gewesen sein mochte.
»Du vergisst, dass wir ohne offiziellen Auftrag unterwegs sind und bereits beträchtliche Schäden und Kosten verursacht haben. Bis zu einer formellen Anhörung vor dem Verhangenen Rat sind unsere Spesenkonten eingefroren«, sagte Morgan brüsk.
Grayson witterte einen weiteren Stolperstein, den die Verschwörer ihnen unter dem Deckmantel der Bürokratie vor die Füße warfen.
»Glücklicherweise ist es nicht mehr weit bis Hamburg«, sagte der Magus versöhnlich. »Ich schlage vor, wir suchen als Erstes Marluuf auf. Mit seinem Segen werden sich viele Türen öffnen, ohne dass wir sie vorher eintreten müssen.« Dabei sah er Grayson an, der eine Unschuldsmiene aufsetzte und den Blick harmlos erwiderte.
»Spielverderber«, schmollte Shaja übertrieben. Insgeheim musste Grayson ihr Recht geben.
Richard faltete sich mit einem Stöhnen hinter das Lenkrad, und die anderen stiegen ebenfalls ein. Grayson wusste nicht, wohin mit seinen Knien, und auch die anderen hatten nicht sonderlich viel Platz. Stotternd sprang der Motor des Kleinwagens an. Nach einem letzten vorwurfsvollen Blick in Morgans Richtung fuhr Richard gezwungenermaßen langsam los.


Hamburg, Elbtunnel, Montag, 12. September, 19.48 Uhr
Endlich hatten sie nach einem endlosen Stau Hamburg erreicht. Grayson war beeindruckt von den weitläufigen Industrieanlagen, als sie die A7 hinauffuhren. Das Meer aus Containern, Lagerhallen, Industriekränen und Schiffen wollte nicht abreißen, als sie zwischen Lkw eingeklemmt dahinschlichen, bis die Autobahn schließlich in einen langgezogenen Tunnel führte, der unter der Elbe verschwand. Als sie auf der anderen Seite des Flusses wieder hervorkamen und die erste Ausfahrt Richtung Othmarschen nahmen, sah Grayson links und rechts schmucke Wohnhäuser vorbeigleiten. Nach wenigen Minuten bogen sie in eine Straße ein, die sie wieder zum Ufer der Elbe hinabführte, und schließlich erblickte Grayson hinter den großen, klobigen Bauten, die das Ufer säumten, ein seltsames Gebäude, das auf den ersten Blick furchtbar schief wirkte. Dann erkannte er, dass es die Form eines stilisierten Schiffsbugs aufwies und seine vordere Spitze parallel zum Ufer auf das Wasser der Elbe hinausragte, ganz so, als wollte sich das gesamte Bauwerk im nächsten Moment in die tiefen Fluten des Flusses stürzen.
Richard parkte den Wagen in der Nähe des pierartigen Vorsprungs, auf dem das Gebäude stand, und sie stiegen aus.
»Wenn ein Arbeitsplatz seinen Herrn gut beschreibt, dann wohl das Dockland«, sagte Richard schmunzelnd.
»Ich denke immer noch, ein altes, ehrwürdiges Gebäude wäre seinem Stand eher angemessen«, sagte Morgan verschnupft. »Warum er seinen Sitz hierher verlegen musste, ist mir schleierhaft.«
Richard zuckte mit den Achseln. »Guter Zugang zum Wasser, und er kann sämtliche Schiffe der Hanse belauern«, sagte er schlicht. Sie schritten auf die zwei breiten Treppen zu, die es Touristen ermöglichten, das Dach des Gebäudes zu betreten, das für Grayson aus der Nähe nach Büro oder Administration aussah. Die Sonne ging gerade in einem goldenen Schein unter, eingerahmt von ein paar verfranzten Wolkenbändern, und als sie oben ankamen, konnte der Ermittler nicht anders, als die fantastische Aussicht zu bewundern. Rechter Hand sah er zwischen dem kleinen Wandstreifen, der wohl als Sichtschutz angelegt war, die Wohnhäuser Hamburgs hervorlugen, während er linker Hand die brachiale Pracht der Industrieanlagen des Hamburger Hafens bewundern und den Lauf der Elbe entlang blicken konnte. Sie gingen zwischen zwei schmalen Aufbauten nach vorne an die Spitze der Aussichtsplattform und blieben dort schweigend stehen, bis die letzten hartnäckigen Touristen ihre Bilder gemacht hatten und die Treppe hinab stiegen. Dann bedeutete Morgan ihnen, über das Geländer auf den vorderen Teil des Gebäudes zu klettern, der mit weißlich-grauen Platten ausgelegt war. Der Magus ging vor, und die Luft schien für einen Moment zu flimmern, dann war der blonde Mann verschwunden.
Ein Illusionszauber, dachte sich Grayson und tat es dem Magus gleich, wobei er sich darum bemühte, sein Lacunusfeld eng an seinen Körper zu ziehen. Dennoch sprühten blaue Funken auf, als er hindurchschritt, und erst eine Sekunde später stabilisierte sich die Illusion wieder. Shaja trat zu ihm hindurch, und als Richard ihr folgte, zwinkerte sie Grayson zu. »Dass Sie auch immer alles kaputtmachen müssen, Quaestor.«
Grayson ignorierte die Stichelei und sah sich genauestens um. Die Illusionswand schien genau den Abmessungen der grauen Platten zu folgen, und er war sich sicher, dass ihr Ursprung in der Antenne auf dem vorderen Drittel der Fläche lag. Er wollte neugierig näher gehen, aber Morgan hielt ihn auf.
»Keine gute Idee, Quaestor. Wenn Sie das anfassen, verwüsten Sie sprichwörtlich das Büro des Präfektors«, erklärte er ihm. Wie auf ein geheimes Stichwort glitten zwei der vordersten Platten auseinander, und von unten schwebte ein hochgewachsener, wohlbeleibter Mann empor, dessen Haut über und über mit blauen, irisierenden Schuppen bedeckt war. Zu Graysons großem Erstaunen trug das Wesen eine breite, blonde Mähne zur Schau, ebenso wie einen grotesk langen Schnurrbart derselben Farbe. Er steckte in einem eleganten Anzug, der, ebenso wie der Rest der Gestalt, klatschnass war. Grayson machte sich klar, dass dort unter den vorderen Platten die Elbe lag und fragte sich, ob das Wesen aus dem Fluss emporgeschwebt war.
Morgan glitt indes auf sein Knie herunter und küsste tatsächlich den Siegelring, den das blaue Wesen ihm gelassen und souverän hinhielt. Dann tat Richard es ihm gleich, und Shaja folgte zögernd hinterdrein.
Grayson traute seinen Augen nicht, und als er vor den Präfektor trat, blickte er lange und hart in die milchigen Augen, die ihn aufmerksam musterten. Er bemerkte wulstige Lippen, um die sich Lachfältchen zogen, und mehrere Ohrringe mit Perlenbesatz, die am rechten Ohr des Wesens nach oben schwangen.
»Quaestor Grayson Steel, schön, Sie kennenzulernen«, sagte er höflich und nahm die vorgereckte Hand des Präfektors in die eigene, wobei er darauf achtete, dass sein eigener Siegelring gut sichtbar blieb.
Ich küsse bestimmt nicht deinen Ring, Fischgesicht, dachte sich Grayson und beobachtete genau die Reaktion seines Gegenübers.
Der Schnurrbart des Wesens zuckte für eine Sekunde unkontrolliert, dann hatte sich der Vertreter des Verhangenen Rates für die Region Deutschland wieder unter Kontrolle.
»Wie ich sehe, ist Ihr Ruf nicht übertrieben, Quaestor. Ich bin Marluuf Decksten, der Präfektor dieser Region«, sagte der schuppenbewehrte Mann mit einem Lächeln. Dann hob er einen goldenen Kelch, den er bisher hinter seinem Rücken verborgen gehalten hatte und trank einen kräftigen Schluck von dessen Inhalt.
»Bitte vergeben Sie meine Manieren, aber ich muss meine Stimme feucht halten, oder Sie können mich nicht verstehen, da ich in den Ultraschallbereich abdrifte«, fuhr der Mann in einem äußerst akkuraten Tonfall fort.
Er zuckte mit der anderen Hand, und die drei anderen Anwesenden erhoben sich aus ihrer devoten Haltung. Grayson ärgerte sich innerlich darüber, dass jemand anders außer ihm seine Quadriga so herumkommandierte und erschrak ein wenig über den Gedanken. Anscheinend hatte er sich an ein gehöriges Maß Freiheit und Kontrolle gewöhnt.
»Der Rat hat mich nicht über die Operation eines Quaestors in meinem Zuständigkeitsbereich in Kenntnis gesetzt«, sagte der blaue Mann langsam. »Es gab nur ein Gesuch über die Rückführung eines entlaufenen Basilisken, und doch höre ich von Geisterbeschwörungen an einem Kraftknoten, einem Tumult im Stadion von Hannover und einem brennenden Autobahnabschnitt praktisch direkt vor meiner Haustür.« Eine immer schneidendere Schärfe mischte sich in den Tonfall des Präfektors, und Grayson musste zugeben, dass sein Gegenüber die Rolle des erbosten Schuldirektors, der seine Schützlinge zurechtwies, wirklich sehr gut drauf hatte. »Die mundanen Nachrichten sind voll von einem angeblichen illegalen Sprengstofftransport, der unter dem Feuer zweier rivalisierender krimineller Vereinigungen explodiert ist.«
Das ist also die Tarngeschichte? Ein bisschen dünn, aber andererseits haben wir es auch richtig krachen lassen, im wahrsten Sinne des Wortes, ging es Grayson durch den Kopf. Laut sagte er jedoch, da er Morgans warnenden Blick auffing: »Es ließ sich leider nicht vermeiden, Präfektor. Ich und mein Team gerieten unter heftigen Beschuss. Unser Auftrag ist von größter Wichtigkeit und sollte für das Überleben Ihres Reiches immense Bedeutung haben.«
Der Präfektor blickte ihn misstrauisch an, und so konnte er sich einen kleinen Zusatz nicht verkneifen. »Es sei denn, Sie mögen Ihre Schutzbefohlenen knusprig gebraten.«
Morgan und Richard zuckten zusammen, während Shaja sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte.
»Das klang beinahe wie eine Drohung«, sagte Marluuf mit dunkler Stimme. »Bitte erläutern Sie das.«
Grayson musste die Souveränität und Ruhe des Wesens aufrichtig bewundern. Der Präfektor nutzte seine Autorität sowohl als Waffe als auch als Schild, und Grayson fragte sich, ob der Mann überhaupt einzuschüchtern war.
Morgan blickte Grayson auffordernd an, aber der Ermittler hatte sich sowieso schon darauf festgelegt, dem Präfektor im Zweifel reinen Wein einzuschenken. Wenn der Mann wirklich ein so großer Paragrafenreiter war wie angedeutet, musste der Quaestor ihm klarmachen, dass es in seinem besten Interesse war, ihnen freie Hand zu lassen. Und er teilte die Einschätzung des Magus, dass das Meerwesen wohl kaum an der Verschwörung gegen einen Erzdrachen beteiligt sein könnte, der die Elbe in einen Strom aus glühender Schlacke verwandeln könnte.
»Eisenschuppe hat uns abgefangen«, sagte er also knapp und trocken. »Wir hatten ein nettes Pläuschchen, und er will nun, dass wir etwas zurückholen, das ihm gestohlen wurde. Die Diebin hält sich in Hamburg auf. Sollten wir nicht schnell genug sein, kommt er selbst vorbei, um passende Maßnahmen zu ergreifen.«
Was auch immer der Präfektor für ein Wesen war, jetzt wusste Grayson, dass seine Art erbleichen konnte. Die Schuppen nahmen eine fahlweiße Färbung an, und der so imposante Mann taumelte unter dieser rücksichtslos offenen Zusammenfassung der Lage rückwärts. Er nahm einen Schluck aus seinem anscheinend niemals leer werdenden Kelch und umfasste die herabhängenden Enden seines Schnurrbarts mit einer Faust.
»Ich werde veranlassen, dass Ihnen jedwede Unterstützung gewährt wird, die Sie anfordern«, sagte er schließlich. »Um eine Massenpanik zu vermeiden, die bis zu den Mundanen reichen könnte, bitte ich um Stillschweigen, was Eisenschuppes Beteiligung in dieser Sache angeht.«
Er sorgt sich wirklich um seine Schäfchen, erkannte Grayson. Viele andere Politiker würden bereits ihre Sachen packen, um auf einem anderen Kontinent einen ›Krisenstab‹ einzurichten.
»Lassen Sie mir zukommen, was Sie brauchen«, fuhr Marluuf fort. »Für die Dauer Ihres Aufenthalts wird die Quaestorensuite für Sie hergerichtet. Ich lasse Sie hinbringen und werde Ihnen auch ein angemesseneres Gefährt zur Verfügung stellen.«
Grayson nickte und streckte wieder seine Hand aus, die der Präfektor dankbar ergriff.
»Wir finden das Diebesgut, bevor Eisenschuppe sich entschließt, einen Ausflug zu machen«, versprach er eisern. »Danke für Ihre Hilfe.«
Marluuf Decksten nickte ihm gedankenverloren zu, und hinter ihm öffneten sich wieder die zwei Platten im Boden. »Eine ganze Stadt zählt auf Sie«, sagte er abschließend und versank dann wieder durch das Loch im Boden. Grayson reckte neugierig den Hals, konnte aber nichts erkennen. Dafür hörte er ein leises Plätschern, bevor die Platten wieder an ihren angestammten Platz glitten.
»Das lief doch ganz gut«, sagte Grayson und blickte die anderen selbstzufrieden an.
»Bei allem, was gut und heilig ist, Sportsfreund«, stöhnte Morgan. »Irgendwann müssen wir dringend Ihre diplomatischen Fähigkeiten schulen.«
»Kann sein«, sagte Grayson achselzuckend »Aber sicher nicht mehr heute.«
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Grayson war ehrlich beeindruckt. Der vor ihm aufragende Klotz aus Backstein und Glas fing tatsächlich die beiden Gesichter Hamburgs hervorragend ein, das musste Grayson den Erschaffern lassen. Andererseits war er erst seit ein paar Stunden hier, also was wusste er denn schon. Die Fassade wurde in der Dunkelheit geradezu magisch angeleuchtet, auch wenn sich Grayson über die Wortwahl innerlich schalt. Dann dachte er über das ästhetisch-verspielte Äußere der Fassade nach, die ihn irgendwie an ein Segelschiff erinnerte.
»Hat die Nebula Convicto irgendetwas mit diesem Gebäude zu schaffen?«, fragte er Morgan neugierig.
»Wir fahren gerade in den Privatbereich des Parkhauses, um in eine Wohnung zu gelangen, die ›Quaestorensuite‹ genannt wird. Was denken Sie denn?«, sagte Morgan schmunzelnd.
Grayson erkannte, dass Morgan ihm nicht alles über die Elbphilharmonie erzählte, aber für den Moment ließ er es gut sein. Gerne hätte er noch mehr von dem Gebäude gesehen, denn zumindest das Parkhaus bot keine Überraschungen. Richard führte sie wie ein Schuljunge grinsend zu einem abgelegenen Aufzug ohne Rufknopf. »Ich habe davon gehört, aber dort hinaufzugelangen, so kurz nach der Fertigstellung, ist wirklich aufregend«, sagte der Custos voll nervöser Energie.
Grayson zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Richard war der pragmatische Typ, und dass er sich wegen einer Unterkunft so gehen ließ, sah ihm gar nicht ähnlich. Andererseits schien er hier in seinem Heimatland generell emotionaler zu sein als drüben im guten, grauen England.
Morgan wob einen kleinen Zauber mit seinem Gehstock, und die Türen des Aufzugs öffneten sich.
»Moment mal«, sagte Grayson stutzig. »Wollen Sie mir sagen, in diese Suite, die nach Typen wie mir benannt ist, kommt man nur mit Magie hinein?« Das erschien ihm wenig sinnvoll.
»Denken Sie daran, Mr. Steel: Nur die allerwenigsten Quaestoren sind ein Lacunus«, erinnerte ihn Richard.
»Zum Glück«, fügte Shaja mit einem gehässigen Lächeln in Graysons Richtung hinzu.
»Reden Sie nur weiter«, murrte Grayson. »Wir stehen gleich zusammen in einem engen Aufzug und ich glaube, ich muss mein Lacunusfeld mal wieder strecken.«
»Das lassen Sie bitte schön bleiben«, mahnte Morgan. »Dieser Aufzug ist magischer Natur.«
Grayson rollte die Augen und stieg unter Shajas feixender Miene wortlos ein.
Eine goldene Plakette prangte im Inneren, ganz ohne Knöpfe. Morgan führte einen weiteren Zauber aus, der eine glühende Sigille zum Vorschein brachte. Dann schlossen sich die Türen, und der Aufzug glitt vollkommen geräuschlos aufwärts.
»Die Quaestorensuite ist absolut sicher«, dozierte Morgan nun in dem engen Raum. »Keine Magie kann hinein, auch keine Projektile. Ritualmagie unsererseits jedoch kann nach außen dringen. Zwölf Luftelementare wachen die gesamte Zeit über unser Wohlbefinden. Vier weitere stellen uns jegliche Annehmlichkeiten zur Verfügung. Die Architektur ist zu Anfang etwas gewöhnungsbedürftig, aber absolut sicher.«
Die Fahrt schien eine Ewigkeit zu dauern, also wechselte der Ermittler noch kurz das Thema. »Was ist Marluuf Decksten eigentlich für ein Wesen? So eine Art männliche Meerjungfrau?«
Richard prustete los, und Morgan schien kurz vor einem Herzinfarkt zu stehen. »Gute Güte, Quaestor. Was bin ich froh, dass Sie das nicht in seiner Hörweite gefragt haben. Er ist ein Nekker. Der Laie würde Meermann dazu sagen, aber bitte bleiben Sie bei der offiziellen Bezeichnung. Sie leben seit Menschengedenken im Wasser. Sein Büro hat er in geheimen Höhlen auf dem Grund der Elbe. Deswegen auch seine Wahl für das Dockland. Dort kann er Besucher empfangen, in dem er nur kurz durch den Illusionsschacht hinaufschwebt, ganz so, als würde er einen Konferenzraum betreten.«
Dann öffneten sich die Fahrstuhltüren, und Grayson vergaß den Präfektor und dessen Büro. Vor ihnen öffnete sich ein Raum ohne Wände, ohne Decke und ohne Boden. Zumindest sah es so aus. Ringsherum sah er das Dach der Elbphilharmonie, weiße, runde Aluminiumkacheln, die sich einem erstarrten Meer gleich in Wellenform hoben und senkten, aber unter ihnen schien sich eine Art Lichtschacht aufzutun, durch den Grayson die Fenster von Apartments sah. Richard sprang als Erster hinaus und lachte fröhlich, während er über den kaum sichtbaren Boden der Suite glitt. Alle Möbel waren in purem Weiß gehalten, und als Grayson einen vorsichtigen Schritt aus dem Fahrstuhl tat, spürte er gnädigerweise einen soliden Untergrund unter seinen Füßen. »Das ist Elementarquarz«, erklärte Morgan ungefragt. »In der Herstellung magisch, aber jetzt absolut stabil und weltlich. Sie müssen also keine Angst haben, mit Ihren Kräften ein Loch in den Boden zu schmelzen.«
»Danke sehr«, grummelte Grayson und sah sich weiter um. Die Aussicht war einfach überwältigend, und er musste sich zögernd eingestehen, dass andere Länder auch sehr schöne Städte besaßen. Die Nacht war mittlerweile vollends über Hamburg hereingebrochen, und überall sah Grayson beleuchtete Bauwerke in der Ferne, deren Namen er nicht kannte. Dann machte er einen überraschten Schritt nach hinten, als Richard scheinbar in die Luft stieg. »Die Wendeltreppe ist kaum zu sehen«, sagte er begeistert. »Es ist fast, als würde man schweben.« Dann sah er Morgan an. »Das müssen wir irgendwann wieder tun.«
»Was, schweben?«, erwiderte der Magus genervt. »Für dich mag das ein großer Spaß sein, aber ich muss deine ganzen Muskeln schließlich per Magie durch die Gegend karren.«
Grayson bemühte sich um eine neutrale Miene und speicherte einfach nur die Information, dass der Magus seine Gruppe auf Wunsch auch fliegen lassen konnte. Er reckte neugierig den Hals. »Ich sehe keine Betten«, sagte er fragend.
»Hinter eigenen Illusionszaubern verborgen«, sagte Morgan. »Sonst hätte hier ja niemand eine Privatsphäre.«
Shaja war während ihrer Unterhaltung durch den Raum gewandert und ließ sich nun auf einen der breiten, tiefen, weißen Ledersessel fallen, die scheinbar in der Luft zu schweben schienen.
»Wissen Sie, Grayson«, sagte sie genüsslich. »Langsam glaube ich, es war eine sehr gute Idee zurückzukommen.«
»Sind Sie das?«, fragte Grayson nach. »Ich meine, zurückgekommen? Wir haben noch gar nicht darüber gesprochen.«
»Weil ich zu beschäftigt damit war, Ihre Hintern zu retten, meinen Sie?« Die junge Frau blickte betont nachdenklich drein. »Ja, das kann stimmen. Aber eigentlich ist es bereits offiziell. Sie haben um einen Ersatz für ihren Stein-Saggitarius gebeten, und da bin ich.« Sie riss die Arme in einer präsentierenden Geste empor. Grayson quittierte dies mit einem neutralen Nicken. Natürlich war er der Halbdämonin dafür dankbar, dass sie ihnen das Leben gerettet hatte, aber wenn sie ihn jetzt so lange nervte, bis er aus dieser unsichtbaren Wohnung in die Elbe sprang, hätte ihm das auch nicht viel genützt.
»Ich dachte, Sie wollten in der Unendlichen Legion dienen?«, fragte er höflich, um herauszufinden, woher der Wind wehte.
»Habe ich ja«, sagte Shaja und beobachtete dabei Richard, der verträumt in der Etage über ihnen entlangschritt. »Sie gaben mir eine Ausbildung, lehrten mich, meine Kräfte besser zu bündeln, meine Wut zu nutzen und schickten mich auf Einsätze überall in der Welt.«
»Klingt doch toll. Warum also sind Sie hier?«, bohrte Grayson nach. Er traute keinem Menschen, der erzählte, wie perfekt sein Leben gerade war. Die hatten meistens Leichen im Keller oder ein ernstes Drogenproblem. Oder beides.
Shaja zuckte die Achseln, aber es lag keine Leichtigkeit in der Geste. »Die Legion löst Probleme immer nur auf eine Art. Und bei der ist das Ziel am Ende tot.« Sie zögerte und blickte ihn beinahe scheu an. »Sie versuchen zumindest, andere Lösungen zu finden oder sorgen dafür, dass die Legion erst gar nicht gerufen werden muss.« Ihre Stimme wurde deutlich leiser. »Ich denke, das gefällt mir.«
Grayson verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum haben Sie dann den armen Teufel an der Limousine erschlagen?«
»Weil sie nicht aufhören kann«, ertönte die Antwort von der Treppe. Richard war wieder heruntergekommen und saß nun auf den unsichtbaren Stufen. »Habe ich nicht Recht?« Shaja nickte stumm, und der Custos fuhr grimmig fort. »Die Unendliche Legion ist gut darin, die Stärken einer Person auszuloten und auszureizen. Ich wette, sie haben ihr eine Ausbildung als Schocktruppe verpasst. Schnell rein, maximalen Schaden und Verwirrung anrichten und die Moral des Gegners brechen. Dann rücken die regulären Truppen ein und fegen die ungeordneten Reste zusammen.« Wieder nickte Shaja.
»Sie zeigten mir, wie ich meine Körpermagie mittels meiner Gefühle weiter verstärken kann«, sagte sie schließlich. »Das macht es allerdings sehr schwer, die Kampfhandlungen einzustellen, bevor alle Gegner am Boden sind.«
Richard blickte streng, und Grayson unterdrückte ein Schmunzeln. Der Custos hatte schon bei ihrem ersten Fall ein Problem mit dem emotionalen Kampfstil der Saggitaria gehabt. Der Quaestor konnte sich vorstellen, dass der disziplinierte Mann wenig erbaut davon war, dass diese Tendenzen Shajas in der Armee der Nebula Convicto noch gefördert worden waren.
»Jedenfalls schön, dass Sie wieder da sind«, sagte der Ermittler im Anschluss und bot ihr rasch die Hand, die Shaja überrascht ergriff. Grayson hatte die Vorzüge eines funktionierenden Teams zu schätzen gelernt und hoffte, dass diese kleine Geste dabei half, den Halbsukkubus schnell wieder einzugliedern. Morgan und Richard ahmten ihn zumindest nach, und Shaja wirkte danach nicht mehr ganz so gehetzt, als wäre sie jederzeit bereit zur Abreise.
»Wo wir gerade dabei sind, sollten wir die Vorstellung des Teams schnell hinter uns bringen«, sagte Grayson. »Dabei können wir auch nachhaken, ob es Neuigkeiten gibt.« Er wandte sich an Morgan und Richard. »Gibt es hier einen Fernseher?«
Der Magus verstand, was er meinte, und tippte etwas in sein Smartphone. Eine komplette Wand tauchte plötzlich aus dem Nichts auf und offenbarte eine überlebensgroße, gestochen scharfe Ansicht von Macks Haaren und den hineinrasierten Mustern. Was man nur aus dieser einzigartigen Perspektive sah, war eine Faust mit ausgestrecktem Mittelfinger, die der Zwerg sich mitten auf dem Scheitel als winzig kleines Motiv hineinrasiert hatte. Der ganze Raum vibrierte, als die hochklassigen, ebenfalls unsichtbaren Lautsprecher das Schnarchen des Zwergs übertrugen.
»Eindrucksvoll«, sagte Shaja spöttisch. Richard eilte dem Zwerg zu Hilfe.
»Seit Eisenschuppe uns entführen ließ, haben wir ihn immer in diesem Stuhl angetroffen, wenn wir ihn riefen. Kein Wunder, dass er auch mal die Augen zumacht«, sagte er.
Shaja kniff indes die Augen zusammen. »Die hässliche Matte kenne ich doch…«, sagte sie nachdenklich. Dann rief sie aus voller Kehle: »Mack! Wach auf, du nutzloser Abklatsch zwergischer Trunksucht.«
Das Schnarchen endete abrupt, und der Kopf des Schattens ruckte hoch, um in die Kamera zu blinzeln. »Shaja? Bist du endlich angekommen, du Tochter einer verkommenen Dämonin und eines grenzdebilen Jahrmarktzauberers? Hast du noch immer Klamotten an oder die drei schon angesprungen wie eine rollige Katze, um ihnen ihr bisschen Leben aus dem Leib zu saugen?«
Grayson erstarrte und blickte Mack mit großen Augen an. Offenkundig kannte der Schatten Shaja, aber so mit ihr zu reden, konnte er sich nur trauen, weil er schön warm und sicher zweihundert Kilometer unter der Erde saß.
Doch die junge Frau lachte herzhaft und seufzte dann. »Ich habe dich ehrlich vermisst«, sagte sie voller Wärme. Sie bemerkte den geradezu bohrenden Blick der Anwesenden und deutete auf Mack.
»Wir haben zusammen in der Legion gedient. Es war Hass auf den ersten Blick«, sagte sie lächelnd.
Mack nickte wild. »Ja, wir haben uns nicht ausstehen können. Da Shaja und die anderen aus der Schocktruppe immer als Erste irgendwo rein sind, habe ich direkt mit ihnen arbeiten müssen, und wir haben uns den ganzen Tag angeschrien. Sie konnte mir nicht den Kopf abreißen, und ich durfte sie nicht mit Fehlinformationen umbringen. Also haben wir uns schließlich aneinander gewöhnt.«
Grayson musste die Worte des Zwerges erst von dessen Hang zur Beleidigung säubern, aber es war klar, dass die beiden wohl so etwas wie Freunde geworden waren.
Shaja lachte wieder. »Jedenfalls wurden wir irgendwann strafversetzt, weil wir einem ziemlich humorlosen General einen Streich gespielt haben. Seine Haare sind schließlich nachgewachsen, und den Rest konnte ein Heiltrank erledigen.«
Mack zuckte mit den Achseln. »Je mehr Sterne auf der Schulter, umso verknöcherter der Arsch.« Er wandte sich an Grayson, der sah, dass dem sichtlich geschockten Richard jede Farbe aus dem Gesicht gewichen war.
»Wir haben uns gegenseitig versprochen, dass wir versuchen, wieder zusammenzuarbeiten. Als Ihr Saggitarius zur Steinsäule wurde, habe ich die Chance genutzt und Shaja Bescheid gegeben«, erläuterte Mack, bevor er einen Schluck aus einer Wodkaflasche nahm.
Grayson stemmte die Hände in die Hüften und schaute Shaja mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »So viel zum Märchen, dass Sie unsere Methoden schätzen. Sie fielen in Ungnade und haben sich abgesetzt, bevor es brenzlig wurde.«
Shaja fuhr sich mit einer Unschuldsmiene über die roten Haare. »Es kann doch beides stimmen, oder?«, sagte sie zuckersüß.
Während Grayson noch ungläubig schnaubte, wurde Mack auf einmal ernst.
»Nur für das Protokoll: Sie hat wirklich ständig von Ihnen geredet. Wie Sie ihr einen Vertrauensvorschuss gegeben haben, als keiner ihre Existenz auch nur anerkennen wollte, und Sie diesen arroganten Vampir an der Nase herumgeführt haben. Deswegen war ich neugierig auf Ihre Quadriga.«
Shaja warf dem Zwerg einen warnenden Blick zu, und der hörte auf zu reden. »Vielleicht habe ich ein oder zwei Mal Ihren Namen fallen lassen«, sagte sie betont beiläufig. »Als abschreckendes Beispiel taugen Sie schließlich immer.«
Mack lachte und zwinkerte der jungen Frau zu, und die beiden gaben sich ein High Five über die Kamera.
Da haben sich zwei gefunden, dachte sich Grayson und setzte ein grimmiges Gesicht auf, das die beiden ernst werden ließ. Insgeheim freute er sich jedoch darüber, dass Shaja anscheinend nicht vergessen hatte, wer ihr vor einem Jahr weitergeholfen hatte. Und ihre Freundschaft zu Mack zeigte, dass sie sich weiterentwickelt hatte. Die alte Shaja hatte keine Freunde besessen.
Ebenso wie du, sagte ihm eine kleine Stimme in seinem Hinterkopf, die er schnell zum Schweigen brachte.
»Eigentlich wollte ich Ihnen unseren Neuzugang vorstellen, aber es scheint eher so, als wären Richard, Morgan und ich von Ihnen beiden übernommen worden.« Feixende Gesichter waren sein Lohn für diesen Kommentar. »Also kommen wir direkt zum nächsten Punkt: Wie geht es weiter? Wir wissen, die Diebin ist irgendwo in Hamburg, aber weder wie sie aussieht, noch ob sie das Artefakt weiterhin in ihrem Besitz hat. Was wir haben sind das Wissen um einen mordenden Chupacabra, ein geheimnisvolles Tattoo und eine leere Siegelschatulle.«
Macks Finger flogen über die Tastatur. »Bei dem Tattoo habe ich vorhin einen Treffer erzielt. Aber Sie waren gerade mit dem Präfektor zugange, also habe ich mir ein Schläfchen gegönnt.« Die rechte Hälfte des Bildschirms wurde von dem Scan einer alten Buchseite ausgefüllt. Dort sah man mehrere gemalte Gestalten, die alle das gesuchte Symbol auf dem Rücken trugen und in einem Halbkreis niederknieten. Im Zentrum ihrer Anbetung schwebte eine graue Wolke, in der Grayson die Andeutung von Zähnen und Tentakeln erkannte, sowie eine menschliche Gestalt, die anscheinend gerade von dem Ding im Inneren der Wolke zerrissen wurde. Das Gebilde lange anzusehen, bereitete Grayson Kopfschmerzen, und alle außer Shaja schienen sich ähnlich unwohl zu fühlen. »Das hier habe ich dazu gefunden. Die armen Schweine auf dem Bild beten etwas an, das T’tchan heißt.«
»Das ist ausgesprochen alarmierend«, sagte Morgan mit bleichem Gesicht. Mack ließ das Bild der Buchseite verschwinden und rutschte näher an die Kamera.
»Wieso? Was genau ist das?«, fragte der Schatten neugierig. »Ich habe nur diese eine Referenz gefunden, und jede weitere Information ist derart versiegelt, dass man erst der Lady vom See die Füße küssen müsste, um eine einmalige Freigabe zur Einsicht zu erhalten.«
Grayson schlug mit der Faust gegen die Wand oder zumindest versuchte er es. Da diese magische Designerwohnung nervigerweise fast unsichtbar war, verschätzte er sich, und seine Hand schoss ins Leere. »Ich dachte, Quaestoren haben so viel Spielraum. Warum stoßen wir dann ständig auf Geheiminformationen?«
»Weil T’tchan ein Altvorderer ist«, stieß Morgan hervor und blickte sie alle mit einem entgeisterten Gesichtsausdruck an. »Kein Wunder, dass Eisenschuppe involviert ist.«
Alle außer Grayson wirkten zutiefst verunsichert, und mit einem bitteren Seufzer ergriff der Ermittler das Wort.
»Also schön, wer von Ihnen klärt jetzt den ahnungslosen Quaestor auf, dem nie jemand im Vorfeld von den wirklich wichtigen Dingen erzählt?«, sagte er bissig.
»Dazu gab es keinen Grund«, verteidigte sich Morgan knapp. »Wenn jemand auf die Polizeiakademie geht, erklären Sie ihm auch nicht die Geschichten der Gebrüder Grimm, oder?«
»Also haben Sie gerade alle Angst vor einem Märchen?«, fragte der Quaestor schnippisch.
»So in der Art«, warf Richard ein. »Die Altvorderen waren mächtige magische Wesenheiten, die bereits vor den Menschen existierten. Sie haben uns angeblich als Nahrung und zum Amüsement gezüchtet und sich an der Anbetung durch uns gelabt. Dann haben sie irgendwann die Drachen herausgefordert und diese beinahe ausgerottet.«
»Nur die stärksten Drachen überlebten den Krieg. Unter ihnen die Wesen, die wir heute als Erzdrachen kennen. Sie töteten schließlich alle Altvorderen und bewachen seitdem die Magie auf der Welt. Gerüchten zufolge, damit keiner der Altvorderen wiederauferstehen kann«, fügte Mack leise hinzu. Er blickte Grayson direkt in die Augen. »Das ist wirklich schlimm, Quaestor. Den alten Mythen meines Volkes zufolge haben sich die Zwerge wegen der Altvorderen kilometertief unter die Erde geflüchtet. So verzweifelt wollten sie von diesen Dingern wegkommen.«
Grayson kratzte sich verwirrt am Kopf. »Und das bedeutet jetzt was? Kann das gestohlene Zepter T’tchan wiederauferstehen lassen? Einfach so? Dann wäre Eisenschuppe nicht so gnädig, uns einen Vorsprung zu geben. Es ist wahrscheinlicher, dass die Hintermänner das Schreckgespenst der Altvorderen nutzen, um die Erzdrachen zu reizen. Die erste Verschwörung hatte auch zum Ziel, die Nebula Convicto zu offenbaren. Wenn ein riesiger Drache ein ganzes Bundesland einschmilzt, hätte das bestimmt denselben Effekt.«
Morgan schüttelte den Kopf. »Bedenken Sie, dass beim letzten Mal ein vielstufiger Angriff stattfand. Die Seelenflechte, die Blutaale, Sophias Entführung, die Erben als Sündenböcke. Alles davon hätte der Nebula Convicto schwer geschadet. Hier ist es bestimmt genauso.«
»Also gibt es Gefahren, die wir noch nicht sehen«, konstatierte Grayson.
»Mit hoher Wahrscheinlichkeit«, sagte Richard. »Warum ist die Diebin hier nach Hamburg geflüchtet? Hier sitzt die Magische Hanse und der Präfektor Deutschlands, der übrigens der Fraktion der Erben angehört. Ich denke, die Antwort muss irgendwo in dieser Stadt verborgen liegen.«
Morgan schnippte mit den Fingern. »Dann weiß ich, wo wir suchen müssen. Die Bücherhallen! Wenn es einen Hinweis auf T’tchan oder dessen Kult hier in Hamburg gibt, dann dort.«
»Bücherhallen?«, echote Grayson. »Ist das eine Art Bibliothek?«
Morgan nickte enthusiastisch. »Eine private Stiftung. Offiziell gegründet zur Verbreitung weltlichen Wissens in der Zeit der Aufklärung. Und ein perfekter Deckmantel für die Nebula Convicto, um gefährliches arkanes Wissen zu lagern und dessen Einsicht zu steuern. Wir besitzen weltweit ähnliche Stiftungen, die lokale magische Weisheiten horten.«
Mack tippte auf seiner Tastatur herum. »Ihr habt bereits eine Freigabe für die Bücherhallen!«, sagte er erstaunt. »Keine Beschränkung, Autorisierung durch Marluuf Decksten.«
»Der Präfektor hält zumindest sein Wort«, sagte Richard.
»Natürlich tut er das«, sagte Shaja triumphierend. »Er ist schließlich ein Erbe.«
Grayson rollte die Augen in den Kopf. »Bitte keine politischen Debatten, während wir an einem Fall arbeiten. Wir haben auch so schon genug Ärger.«
»Gute Idee. Die Freien sind sowieso die einzig wahren Mitglieder des Verhangenen Rates, die überhaupt etwas bewegen wollen«, sagte Mack voller Inbrunst. Dann zwinkerte er Shaja noch einmal zu und trennte die Verbindung.
»Das macht er immer, damit er das letzte Wort hat«, knurrte sie mürrisch.
»Und Sie beide sind wirklich befreundet?«, fragte Grayson ungläubig. Die anarchistisch geprägten Freien und die traditionsbehafteten Erben hatten einzig ihre Abneigung gegen das kompromisssuchende Equilibrium, das momentan den Ratsvorsitz stellte, gemein. Ansonsten passten sie zusammen wie Öl und Wasser.
»Gegensätze ziehen sich an«, sagte Shaja mit einem Achselzucken. »Sonst würden Sie ja auch nicht jedes Mal hingucken, wenn ich mich vor Ihnen ausziehe.« Sie warf ihm einen schläfrigen Blick unter langen Wimpern zu. Grayson rollte mit den Augen. Es schien, dass diese Geste sein ständiger Begleiter werden sollte.
»Ich habe nicht …«, begann er, brach jedoch ab, als er das feine Lächeln um die Mundwinkel des Halbsukkubus sah. Es lag in ihrer Natur, Männer um den Finger zu wickeln, und da ihre magische Ausstrahlung bei ihm nicht funktionierte, hatte die Saggitaria ihn besonders intensiv im Visier. »Ich brauche einen Drink«, sagte er resigniert und sprang überrascht zur Seite, als eine weiche, ätherische Stimme neben seinem Kopf ertönte.
»Wäre Ihnen ein Single Malt recht, Quaestor?« Die Worte erklangen scheinbar aus dem Nichts, doch dann sah Grayson die vagen Umrisse eines gepflegt aussehenden Gesichts, das dem Stereotyp eines jeden Butlers ähnelte, den Grayson je erblickt hatte. »Verzeihen Sie, wenn ich Sie erschreckt habe, Mr. Steel. Sie können mich Heinrich nennen. Ich bin der Majordomus dieser Suite und kümmere mich um all Ihre Bedürfnisse.« Bei diesen Worten schwebte ein großes Glas mit Whiskey näher, das Grayson schnell aus der Luft schnappte und herunterstürzte. Die letzten Tage waren ihm mit viel zu vielen Überraschungen gespickt gewesen, und langsam litten seine Nerven merklich. Mit einem zufriedenen Schmatzen schmeckte er dem alkoholischen Getränk nach und nickte dann zufrieden.
»Der ist in Ordnung. Gerne noch einen«, sagte er etwas undeutlich. Mann, war das Zeug stark!
»Ich schlage vor, dass Sie auch etwas essen, Sportsfreund«, sagte Morgan streng. »Kein Wunder, dass Sie so dürr sind, wenn man Sie immer daran erinnern muss.«
»Genau«, kicherte Shaja. »Hören Sie auf Ihre Mami.«
Grayson blickte sich nur träge um und ignorierte die Spitze der Saggitaria. »Wo können wir schlafen?«, fragte er Heinrich, und eine wolkige Hand bildete sich, die nach links ins Nichts zeigte. Grayson blickte auf das nächtliche Hamburg vor sich und zuckte dann mit den Achseln. »Ich werde allein essen«, verkündete er über die Schulter. »Ich muss dringend die Aspekte unseres Falls durchdenken.« Und er brauchte ebenso dringend endlich ein paar Stunden allein mit seinen Gedanken. Ohne auf eine Antwort zu warten schritt er vorwärts. Nach zwei Metern schillerte kurz die Luft, und er sah vor sich ein breites, weißes Bett und einen Tisch, auf dem ein großer Teller ein saftiges Steak und einen Haufen Salat bereithielt.
»Ich habe mir die Freiheit genommen, Parsley, den Majordomus von Worthington Manor, zu kontaktieren, um mich nach Ihren Vorlieben zu erkundigen«, sagte Heinrich neben ihm. »Unser Koch hat die schädlicheren Elemente des Gerichts gegen verjüngende, gesunde Kost ersetzt, ohne den ursprünglichen Geschmack zu sehr zu verfälschen.«
Grayson schüttelte müde den Kopf. Er war zu erschöpft, um jetzt noch darüber zu diskutieren, dass ihn wahrscheinlich ein wütender Dämon oder ein übles Komplott dahinraffen würde, bevor es verstopfte Arterien tun konnten, also setzte er sich hin, um bei einem guten Steak über die verschiedenen Aspekte dieser vermaledeiten Schnitzeljagd zu sinnieren.
Zwei Stunden und drei Steaks später war Grayson alles mehrmals durchgegangen und musste die perfide Vorgehensweise der Verschwörer bewundern. Sie kannten sicherlich noch nicht den gesamten Plan, aber auch so war die Bedrohung schon gewaltig genug. Er genehmigte sich einen weiteren Whiskey und rieb sich müde über die Augen.
»Heinrich, sagen Sie bitte den anderen, dass wir morgen früh um sechs Uhr zu den Bücherhallen aufbrechen. Ich möchte mich ohne störende Zivilisten dort umsehen. Und versiegeln Sie den Eingang zu meinem Schlafzimmer. Bis fünf Uhr will ich ungestört bleiben.«
»Sehr wohl, Quaestor.«
»Und machen Sie irgendwie den Zugang zum Bad kenntlich«, rief er dem Luftelementar hinterher. Während der Umriss zu einer weiteren unsichtbaren Tür schimmernd in der Luft erschien, hoffte der angetrunkene Grayson, dass das Klo und die Dusche nicht ebenfalls durchsichtig waren, oder es würde gleich eine ganz schöne Sauerei geben.



Die achte Abteilung
Hamburg, Hafencity, Elbphilharmonie, Dienstag, 13. September, 5.10 Uhr
»Sie wünschten, geweckt zu werden«, erklang die Stimme von Heinrich direkt neben Graysons Ohr und riss ihn damit aus seinen Träumen. Erschrocken warf der Ermittler sich mit einem Schrei herum und riss seinen Revolver unter dem Kopfkissen hervor, mit dem er benommen durch die Luft fuchtelte, bis ihm klar wurde, wer beziehungsweise was ihn geweckt hatte.
»Beim nächsten Mal halte bitte ein wenig Abstand«, knurrte er unwirsch und rieb sich den pochenden Schädel. Der Whiskey war stärker gewesen, als es den Anschein gehabt hatte, und außerdem war Grayson wohl im letzten Jahr verweichlicht. Erstens trank er nicht mehr, um zu vergessen oder einschlafen zu können, und zweitens musste er nicht mehr so früh aufstehen wie bei Scotland Yard. Also fluchte er leise über seinen Übereifer bei der Wahl der Weckzeit und den leichten Kater, der ihn gerade heimsuchte. Er überlegte gerade, ob die Rettung der Stadt vor einem gereizten Erzdrachen noch zwei Stunden warten konnte, als die Illusion seiner Tür verpuffte und Morgan, Richard und Shaja kampfbereit ins Zimmer stürmten. Die Halbdämonin strich mit beiden Waffen suchend durch den Raum, und Morgan blickte den Quaestor besorgt an, während Richard sich mit seinem Schild schützend neben das Bett des Ermittlers stellte.
»Alles in Ordnung, mein Bester? Wir haben Sie schreien gehört, und Ihre Tür war mit Bannzaubern versperrt«, sagte Morgan beunruhigt.
»Alles gut«, seufzte Grayson. »Heinrich hat mich nur erschreckt, und die Tür war verschlossen, damit ich mal meine Ruhe haben konnte.« Er war sich der Ironie seiner Aussage schmerzlich bewusst und legte dabei verlegen seinen Revolver zur Seite.
»Wir sollten unseren Quaestor allein lassen«, sagte Shaja amüsiert. »Bestimmt will er noch ein wenig ungestört mit seinem Revolver spielen.«
Dass die Saggitaria sich über ihn lustig machen würde, war ihm klar gewesen, aber das Schmunzeln auf Morgans und Richards Gesichtern traf ihn hart.
»Raus hier«, knurrte er schließlich. »Ich gehe kurz ins Bad, und nach dem Frühstück fahren wir zu den Bücherhallen.« Er ignorierte Shajas übertriebene Musterung, als er die Bettdecke zurückschlug und nur in seiner Unterwäsche nach nebenan verschwand, um sich wach zu duschen. »Und ich will Waffeln zum Frühstück«, rief er ihnen hinterher, als sie kichernd sein Schlafzimmer verließen. »Mit extra viel Sirup.« Wenn ihm der Koch des Hauses heute Morgen mit einer gesunden Variante eines seiner Lieblingsessen kam, würde Grayson sicherlich noch vor dem Mittag jemanden erschießen.
Eine halbe Stunde später saßen sie zusammen und ließen es sich gut gehen. Mack war zugeschaltet, ein Sixpack Bier im Arm. »Zwergenfrühstück«, hatte er nur gesagt, und während sie sich durch geschlagene Sahne, frische Erdbeeren, zwei Dutzend eisgekühlte Früchte und einen Haufen Waffeln futterten, leerte der Schatten mit einem sehnsüchtigen Blick in den Augen ein Bier nach dem anderen.
»Bei Ihnen gibt es nichts wie dies hier, oder?«, fragte Grayson, nachdem er satt und weniger gereizt war.
Mack schüttelte den Kopf. »Nur ein paar hitzeresistente Pilze und Flechten. Wissen Sie, wie hart die Dinger sind, wenn sie den Druck hier unten überstehen? Essen ist hier kein Vergnügen, sondern harte Arbeit. Deswegen trinken wir lieber. Zwerge verstoffwechseln Alkohol anders als Menschen und die meisten Rassen. Für uns ist er nahrhaft.«
»Also daher die Wampe«, sagte Grayson trocken.
Mack schaute ihn erst beleidigt an, und dann erhellte sich seine Miene. »Hey, der war gut. Wir machen noch einen echten Zwerg aus Ihnen.«
»Nicht, wenn ich dann so aussehe wie Sie.«
Mack rülpste laut und öffnete sich noch ein Bier. »Jetzt hat er einen Lauf«, sagte er zu niemandem speziellen.
»Die Lernkurve unseres geschätzten Quaestors ist flach, aber vorhanden«, stichelte Shaja und schob sich eine Erdbeere in den Mund.
»Auch wenn es schön ist, euch beim Futtern zuzusehen, wenn nichts ansteht, mache ich mich wieder an die Arbeit«, sagte Mack und unterbrach die Verbindung.
Grayson fiel auf, dass sie wirklich kaum etwas zu besprechen hatten. Solange sie die Spur der Diebin nicht genauer einkreisen konnten, blieben die Bücherhallen ihre einzige Hoffnung, etwas von Wert zu erfahren. Dabei kam ihm ein Gedanke.
»Wo ist eigentlich Numquam?«, fragte er neugierig. Kaum hatte er die Frage ausgesprochen, als der Rabe flügelschlagend und mit einem Krächzen über Morgans Kopf auftauchte und sich dann auf der Schulter des Magus niederließ.
Reflexartig hatte Shaja den Lauf ihrer Waffe auf den Geistvogel gerichtet. Ihre Augen schimmerten golden, ein Zeichen dafür, dass sie gerade einen Teil ihrer Magie durch sie hindurch leitete, um mehr sehen zu können, als menschliche Augen zuließen. Sie richtete die Waffe schnell zur Decke und grinste Morgan dann an. »Das ist wirklich Ihrer, Morgan? Ich gratuliere. Ein prachtvoller Naturgeist und dazu ganz schön mächtig.«
Der Magus wurde rot und streichelte verlegen das Gefieder des Raben.
»Solange Numquam keine Aufgabe hat, lasse ich ihn unsichtbar über mir kreisen. Wird er gerufen, erscheint er und kann einer Bitte nachkommen«, antworte Morgan endlich auf die Frage, die den ganzen Wirbel erst ausgelöst hatte. »Solange er über mir fliegt, hält er die Augen nach Ärger offen. Wenn jemand also einen Raben krächzen hört, bedeutet das Ärger.«
»Kann er nicht nach der Diebin oder dem Artefakt suchen?«, fragte Grayson.
»Könnte er schon«, sagte Morgan. »Aber wissen Sie, wie groß Hamburg ist? Er müsste Straße um Straße abfliegen und könnte sie nur an ihrem aktuellen Standort aufspüren. Hier in der Großstadt ist es fast unmöglich, einer kalten Spur zu folgen. Wenn sie sich häufiger durch die Stadt bewegt, wäre es ein reines Glücksspiel. Und der Neumond ist nur noch sechs Nächte entfernt. Ich sehe also keinen Sinn darin, ihn wahllos über Hamburg hinwegschweben zu lassen.«
Grayson nickte zustimmend. »In Ordnung, das klingt plausibel. Mir ist sowieso wohler, wenn uns ein Paar unsichtbarer Augen den Rücken freihält. Dann sollten wir uns mal auf den Weg machen.« Er erhob sich, und die anderen taten es ihm gleich.
Schwungvoll drehte der Ermittler sich um und starrte auf das langsam erwachende Hamburg hinaus, das sich majestätisch vor ihm ausbreitete, egal, wohin er blickte. Dann stutzte er.
»Wo war noch gleich diese verfluchte Aufzugtür?«


Hamburg, Münzviertel, Zentralbibliothek, Dienstag, 13. September, 6.41 Uhr
Neugierig stieg Grayson aus dem geräumigen Mercedes, den der Präfektor ihnen überlassen hatte. Sie waren nur gut zwei Kilometer weit gefahren, aber den gesamten Weg entlang schienen Backsteinfassaden, moderne Glaselemente oder eine Kombination davon die Wegstrecke zu säumen. »Gibt es hier in der Stadt auch normale Häuser?«, fragte er scherzhaft.
»Also ich habe bisher noch nie welche gesehen«, sagte Morgan, ohne die Miene zu verziehen, und Grayson war sich nicht sicher, ob er gerade scherzte oder nicht. Dann erinnerte sich Grayson daran, dass Morgan wahrscheinlich in London auch noch nie die Arbeiterviertel betreten hatte. Zumindest nicht freiwillig. Der Magus war vielleicht nicht versnobt, aber zumindest ein wenig weltfremd.
Als sie anhielten, wurde seine Aufmerksamkeit von zwei seltsamen, riesenhaften Silhouetten eingefangen, die in der aufgehenden Sonne lange Schatten warfen. Sie standen vor einem hohen, breiten Gebäude, das, wie konnte es auch anders sein, eine Backsteinfassade besaß, die jedoch mit langgezogenen Fenstern und weißen Elementen aufgelockert wurde, und das die Hälfte des offenen Platzes umfasste, den sie gerade überquerten. Bisher waren wenig Fußgänger in Sicht, und Grayson nutzte die Gelegenheit, frei sprechen zu können.
»Was sind das für Gestalten?«, fragte er leise.
Richard, der gerade eine Sonderplakette hinter die Windschutzscheibe klemmte und den Wagen dann einfach am Rande des Platzes stehen ließ, bedeutete ihnen zu warten. »Das sind die Hallenwächter. Wir sollten zusammen vorwärtsgehen, es stecken Scheuchengeister in ihnen, und die sind notorisch misstrauisch.«
Grayson kramte in seinem Gedächtnis und wurde freudigerweise fündig. »Scheuchengeister entstehen in Vogelscheuchen, die mehr als fünfzig Sommer gesehen haben ohne zu vergehen. Sie eignen sich hervorragend zur Bewachung eines Gebäudes oder eines offenen Feldes und sind sehr gewissenhaft in ihrer Arbeit«, zitierte er die Enzyklopedia Nebulae.
»Sehr gut, Sportsfreund«, sagte Morgan anerkennend. Und Shaja drehte sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihm um.
»Streber«, murmelte sie und hob ihre Hand vor die Augen, um gegen die Sonne einen besseren Blick auf die beiden Skulpturen werfen zu können. »Sind das zwei Menschen mit extrem langen Beinen?«, fragte sie stutzig.
Morgan nickte. »Scheuchengeister können nur in menschengemachte, humanoide Bildnisse schlüpfen. Wir haben uns gefreut wie der Schneekönig beim vorletzten Rat, als diese beiden Skulpturen hier aufgestellt wurden. Bei vielen anderen Ideen für dieses Kunstprojekt wären wir ganz schön aufgeschmissen gewesen.«
»Es gibt einen Schneekönig?«, echote Grayson baff.
Richard nickte. »Sie haben nichts verpasst. Er hat einen eisigen Charakter.«
Drei Augenpaare blickten Richard an, der schallend über seinen eigenen Witz lachte und dann irritiert aufhörte. »Nicht?«, fragte er beleidigt. »Na gut.«
»Ich übernehme das Reden«, sagte Morgan entschieden. »Keine dummen Sprüche und keine Respektlosigkeiten.«
»Warum guckt er ausgerechnet uns dabei so komisch an?«, fragte Shaja unschuldig und trat dicht neben Grayson.
»Also los«, knurrte der unmutig. »Bringen Sie uns endlich da rein.«
Morgan stellte sich vor den beiden Statuen auf, die scheinbar in große Ferne schauten und ihn zu ignorieren schienen. »Die Suchenden haben sich gefälligst zum Wissen hinzubemühen«, intonierte er leise, und Bewegungen huschten plötzlich über die Gesichter der Skulpturen. Licht und Schatten schienen den Zügen die entfernte Form von Totenköpfen zu geben und argwöhnisch auf sie herabzublicken. »Wir kommen, bewaffnet mit der Gunst eines Präfektors, der Würde eines Quaestors und der Pflicht einer Quadriga«, sagte Morgan weiter. »Wir suchen Zugang zur achten Abteilung.«
Noch einige Sekunden blieben die geisterhaften Reflektionen der Totenschädel in den Gesichtern der Skulpturen hängen, dann lösten sie sich auf, und alles lag still. Nur die Geräusche des sich mit Leben füllenden Hamburgs waren zu hören.
»So weit, so gut«, sagte Morgan erleichtert. »Wir dürfen wohl hinein.«
»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Grayson.
»Weil wir uns nicht gegen riesige, magisch belebte Beine aus Metall zur Wehr setzen müssen«, sagte Richard knapp. »Und weil gerade die Eingangstür aufgesprungen ist.« Dann gingen sie weiter, auf den Eingang der Bücherhallen zu, in deren Inneren irgendwo die ominöse achte Abteilung lag, die hoffentlich einige Antworten für sie bereithielt.
Die Bücherhallen waren anders, als Grayson erwartet hätte. Wenn er sich eine Bibliothek vorstellte, dann immer als einen traurigen, heruntergekommenen Ort voller zerschlissener Bücher wie bei vielen städtischen Einrichtungen oder mächtige, erhabene Holzregale voller ledergebundener Bücher wie man sie von Postkarten oder aus Abenteuerfilmen kannte. Hier jedoch wirkte das Innenleben des Gebäudes offen, etwas verspielt und überhaupt nicht angestaubt. Die Sonne glitzerte in den hohen Fenstern und warf goldene Lichtspeere auf bequeme Stühle, gut erreichbare Regale voller gepflegter Bücher und eine freundliche, helle Inneneinrichtung, die tatsächlich in dieses Jahrhundert passte. In der Ferne hörten sie einige Reinigungskräfte rumoren, denen sie jedoch auswichen, um keine unangenehmen Fragen beantworten zu müssen.
»Die wollen wirklich, dass man herkommt und hier etwas liest«, murmelte er erstaunt.
Morgan warf ihm einen unglücklichen Blick zu und sah sich ungemütlich um. »Ich mag es nicht. Keine schmalen Leitern, die man erklimmen muss, um sich das Wissen aus den oberen Regalen zu fischen. Kein kompliziertes Ablagesystem, das nur Eingeweihte durchblicken. Nicht mal ein rigides Prüfungsverfahren für Mitglieder, das auf Stand, Vermögen oder Geschlecht basiert. Kommt mir irgendwie komisch vor.«
»Gesprochen wie ein wahrer Erbe«, sagte Richard tadelnd und klopfte seinem Freund dann aufmunternd auf die Schulter. »Komm schon, geh mit der Zeit. Freue dich darüber, dass Wissen heute einfacher zu erlangen ist als früher.«
Morgan setzte ein tapferes Lächeln auf, aber Grayson schätzte, dass der Aristokrat in einigen Dingen wohl stets ein Kind seiner Zeit bleiben würde.
»Hier entlang«, sagte der Magus in bemüht neutralem Ton und deutete auf eine kleine, verwinkelte Ecke in einem der größeren Räume. Dort, vor allen neugierigen Blicken verborgen, gab es eine unscheinbare Tür, die im selben Ton wie die Wand gestrichen war und stets im Dunkeln lag. Morgan tippte mit seinem Zauberfokus darauf und murmelte einen Bannspruch. Die Tür glitt auf und offenbarte undurchdringliche Schwärze. »Keinen Mucks, kein Licht und keine Extratouren«, instruierte Morgan. »Alle gehen zehn Schritte gerade aus, dann sind wir durch die Falte hindurch. Bitte zwingen Sie mich nicht, Sie in einer Taschendimension suchen gehen zu müssen.«
Eingeschüchtert nickte der Rest, und zufrieden schritt Morgan voraus. Der silberne Knauf des Gehstocks schien ein gedämpftes Schimmern auszustrahlen, so wie eines dieser billigen phosphoreszierenden Spielzeuge, die man einen Tag lang in die Sonne legte, damit sie in völliger Dunkelheit für fünf Minuten als schwacher Umriss zu erkennen waren. Der Magus schritt stur geradeaus, wenn man dem Licht Glauben schenken mochte, und Grayson tat es ihm gewissenhaft nach. Er fühlte sich ein wenig, als würde er wieder durch den Vorhang unter dem Westminster-Palast schreiten, der zum Teich der Lady vom See führte. Nur dass diese Passage sich länger und die Luft irgendwie zäher anfühlte. Es fiel ihm zunehmend schwerer, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und er glaubte schließlich, in einer erstickenden Blase aus Teer gefangen zu sein, die ihn für alle Ewigkeiten konservieren würde. Auch nur einen Muskel zu regen, fiel ihm unglaublich schwer. Panik stieg in ihm auf. Dann war Richard bei ihm und zog ihn mit einem kräftigen Ruck am Handgelenk weiter, der ihn vorwärts taumeln ließ und ihm das Gefühl gab, als würde ihm der Arm ausgekugelt werden. Er meinte, ein klebriges Reißen zu vernehmen. Dann war er frei und wieder in der Bibliothek.
Nun, in einer Bibliothek, korrigierte er sich in Gedanken. Alles, was er vorhin eigentlich zu sehen erwartet hatte, tat sich nun vor ihm auf: Zwanzig Meter hohe, dunkle Holzregale voller Bücher, die absolut identisch aussahen, reihten sich in einer langen Kette aneinander und füllten die langgezogene Halle ohne Fenster bis hoch zur gewölbten Decke. Nur zwei schmale Gänge zogen sich links und rechts an den Wänden entlang und erlaubten eine Durchquerung des Raumes. Ein altertümlicher Kronleuchter spendete Licht, aber natürlich nicht ausreichend, als dass man dabei auch wirklich etwas lesen konnte. Morgan strahlte Grayson an wie ein Zweijähriger im Bällebad und stutzte dann, als er den Quaestor genauer anschaute. »Alles in Ordnung, Sportsfreund?«, fragte er.
»Er hing fest. Ich hab ihn rausgezogen«, sagte Richard an Graysons Stelle.
»Sie sind stärker als ich dachte, mein Bester. Das, oder Ihre Kräfte wachsen langsam. Versuchen Sie beim nächsten Mal, Ihr Feld zu dämpfen, wenn Sie eine Falte durchqueren.«
»Eine Falte?«, hakte Grayson nach.
»Magie, die zwei Orte permanent miteinander verbindet, obwohl sie räumlich weit auseinander liegen«, erklärte Shaja großspurig. »Lernen Quaestoren denn gar nichts, bevor sie auf die Nebula Convicto losgelassen werden?«
Das fragte Grayson sich auch gerade, behielt es aber lieber für sich.
»Willkommen in der achten Abteilung der Bücherhallen von Hamburg«, sagte Morgan nun mit ausgebreiteten Armen. »Ist sie nicht wundervoll?«
Grayson öffnete den Mund zu einem kritischen Kommentar, aber Richard sah ihn warnend an und schüttelte den Kopf. Der Custos hatte ihn gerade aus dieser magischen Falte befreit, also tat Grayson ihm den Gefallen und verkniff sich seinen Spott.
»Morgan, Sie sind der Experte hier«, sagte er stattdessen. »Wie gehen wir vor, und was genau suchen wir?«
Der Magus führte sie an das andere Ende der Halle, wo ein breiter Tisch hinter dem letzten Regal an der Wand stand. Dort klatschte er in die Hände, und vor ihm erschien ein durchscheinendes, aufgeschlagenes Buch, dessen schimmernde Seiten mit komplexen Zeichen übersät waren.
»Was ist das?«, fragte Shaja und bemühte ihre magische Sicht. Keuchend schloss sie die Augen und rieb sie heftig. »Verdammt, hier drinnen ist ja alles magisch!«, entfuhr es ihr.
Morgan nickte verträumt. »Dies ist die magische Bibliothek Deutschlands. Wir unterhalten viele Falten hierher von verschiedenen Standorten des Wissens überall im Land. Jedes Land hat eine Bibliothek wie diese hier.«
»Das heißt, wir können von hier aus nach beispielweise München reisen und dort einfach aus einem Bücherregal springen?«, fragte Grayson begeistert. Das würde ihre Reisezeit deutlich verkürzen, wenn sie Eisenschuppe das Zepter zurückbringen wollten.
Morgan schüttelte den Kopf. »Der Eintritt in die Falte besiegelt den Austrittspunkt. Wenn wir von Hamburg aus reingehen, kommen wir auch dort wieder heraus.«
Grayson rollte wieder mit den Augen. Immer wenn Magie gerade anfing, nützlich zu werden, gab es einen Haken. »Dann erzählen Sie mal, was das leuchtende Buch bedeuten soll«, sagte er unwirsch.
»Das ist das Inhaltsverzeichnis der Bibliothek. Natürlich in einem obskuren altdeutschen Dialekt geschrieben«, freute sich Morgan.
»Manchmal glaube ich, Magier machen so etwas mit Absicht, damit sie niemals arbeitslos werden«, frotzelte Shaja.
»Aber meine Liebe«, tadelte sie Morgan. »Natürlich tun wir das.« Dann las er die Einträge und nickte stumm vor sich hin. Nach einer Weile deutete er energisch nach links und rechts. »Also schön, ich werde die Suche koordinieren. Da nur Richard und ich über die nötigen Sprachkenntnisse verfügen, suchen der Quaestor und unsere werte Saggitaria in den von mir angegebenen Regalabschnitten nach sämtlichen Büchern, deren Seiten irgendwo das Symbol T`tchans aufweisen. Wir beide werden diese dann überfliegen. Die vielversprechendsten werden wir studieren.«
»Können wir nicht einfach alle mitnehmen?«, fragte Grayson.
»Das wird nicht funktionieren«, erklärte Richard. »Die Bücher sind an diesen Ort gebunden. Keines von ihnen kann die Falte durchqueren.«
»War ja klar«, sagte Grayson genervt und schlenderte los, als Morgan den ersten Abschnitt fand, in dem etwas über die Altvorderen stehen könnte.
Die nächsten Stunden liefen nach dem immer gleichen Schema ab. Morgan benannte einen Bereich der Bibliothek, Grayson und Shaja durchstöberten dort die Bücher nach den passenden Bildern und brachten jene Exemplare, die diese seltsam übelkeiterregenden Symbole beinhalteten, hinüber zu Morgan und Richard, die sie in zwei Stapel aufteilten, einen für hochkarätiges Wissen über die Altvorderen, der sehr überschaubar war, und einen zweiten, dessen Bücher höchstens als Nachschlagequelle taugten. Gegen Mittag tat Grayson vom schummrigen Licht und der miefigen Luft in der achten Abteilung der Kopf weh, und er suchte sich ein ruhiges Plätzchen fernab der beiden lesenden Männer, um dort ein wenig die Augen zuzumachen. Morgan hatte verkündet, dass sie alle Bücher gefunden hatten, die auch nur entfernt mit T`tchan oder einem seiner Art zu tun hatten. Also hatte er gerade nichts zu tun und beschloss daher, etwas Kraft zu tanken. Kaum hatte er die Augen geschlossen und es sich auf dem Boden ein wenig gemütlich gemacht, den Rücken an die Lederrücken alter Bücher gelehnt, die aus einem der vielen Regale quollen, als er eine Stimme neben sich hörte.
»Wenn die beiden alten Hasen so richtig in Fahrt sind, kann man sich ganz schön überflüssig fühlen, oder?«, fragte Shaja leise.
Grayson öffnete ein Auge und sah die Halbdämonin schläfrig an. Er hatte sie nicht kommen hören, und er war einmal mehr davon beeindruckt, wie leise sie sich dank ihrer Magie bewegen konnte. Dann erinnerte er sich, dass sie in der Vergangenheit Hälse gebrochen oder Kehlen durchschnitten hatte, wenn sie der Quadriga vorausgeschlichen war, und seine Ehrfurcht vor ihrem Talent verschwand und machte einem gewissen Widerwillen Platz.
»Sie wissen schon, dass ich mindestens zehn Jahre älter bin als Sie, oder?«, fragte er und schloss sein Auge wieder.
Er hörte sie dicht neben sich kichern. Anscheinend war sie noch näher an ihn herangerückt. »Die beiden bemessen ihre Lebenserfahrung in Jahrhunderten, da fallen die paar Jährchen zwischen uns beiden wohl kaum ins Gewicht.«
Grayson dachte kurz darüber nach. »Jemand kann Jahrhunderte in einem Elfenbeinturm Wissen ansammeln und doch nicht weise werden. Alles, was er tut, ist die Erfahrungen anderer wiederzukäuen. Echte Erfahrung wird erlebt, nicht vermittelt«, widersprach er schließlich.
»Meine Güte, Quaestor. Sind Sie heute aber philosophisch«, neckte ihn die Saggitaria weiter.
»Schieben Sie es auf die Bücher«, sagte Grayson knapp. Seine Kopfschmerzen wurden langsam weniger, wenn er die Augen geschlossen hielt. Der scharfe, leicht verbrannte Körpergeruch der Halbdämonin brannte ihm den Staub der Bücher förmlich aus der Nase.
»Ich habe das Prinzip einer Bibliothek immer gemocht«, begann sie erneut. »Man geht hinein, liest etwas und kommt schlauer wieder hinaus.«
Grayson zuckte die Achseln. »Oder man geht rein, findet nicht, was man sucht oder versteht es nicht, und fühlt sich hinterher dümmer als vorher.« Er spürte, wie Shaja ihren Sitzabstand wieder vergrößerte und öffnete nochmals ein Auge. Die rothaarige Frau sah ihn missmutig an, und er musste zugeben, dass sie vielleicht zur Hälfte ein Dämon war, er sich aber gerade gänzlich wie ein Arsch aufführte. »Bitte verzeihen Sie mir. Ich habe Kopfschmerzen, und wenn ich mich nutzlos fühle, werde ich sehr grantig.«
Shaja lächelte und schloss ebenfalls die Augen. Er tat es ihr gleich, und eine Weile genoss er das Schweigen und die damit einhergehende Ruhe. Das schätzte er an der jungen Frau. Sie sagte immer, was sie dachte. Wenn sie schwieg, dann weil sie nichts zu sagen hatte, und nicht, weil sie sich nicht traute oder jemanden nicht verletzen wollte. Das gab der momentanen Stille eine erfrischend ehrliche Qualität.
»Eigentlich bin ich meine ganze Unwissenheit satt«, beichtete er schließlich leise. »Als Quaestor sollte ich doch alles wissen.«
Nochmals ertönte Shajas kehliges Kichern. »Und wieder falsch, mein Lieber. Der Job eines Quaestors besteht darin, die richtigen Fragen zu stellen, nicht, alle Antworten zu kennen. Sie bestechen halt nur durch Quantität statt Qualität.«
Wenn man die Spitze außer Acht ließ, hatte Shaja damit wohl durchaus Recht, ging es ihm durch den Kopf. »Na, dann erzählen Sie mal. Wie war es in der Unendlichen Legion? Genauso, wie Sie es sich vorgestellt haben?«, fragte er schließlich.
Eine Weile antwortete sie nicht, und als sie endlich sprach, hörte er echten Schmerz aus ihrer Stimme heraus. »Es war viel wilder und lauter als gedacht. Schreie auf beiden Seiten. Blut. Das Donnern magischer Waffen. Und immer nur derselbe Ausgang. Es wurde solange gekämpft, bis alle tot waren, egal ob Wyvern, Rudel oder Wechselbalg. Die Legion ist gnadenlos und hält sich eisern an ihre Befehle. Und die sind fast immer dieselben: suchen und vernichten. Manchmal durften wir einen Kordon um eine Quarantänezone bilden. Dann wurde nur getötet, wenn jemand auszubrechen versuchte. Was sehr häufig geschah, denn es gab ja immer einen guten Grund für die Quarantäne.«
Grayson runzelte irritiert die Stirn. »Sie waren doch nur ein Jahr weg. Und doch war es schon so schlimm?«
»Ein Jahr kann lang sein«, antwortete Shaja. »Und es war nicht wirklich schlimm, nur … intensiv. In seiner Klarheit und Einfachheit auch sehr betörend. Und ich habe viel gelernt. Die Legion bildet ihre Leute im Feld aus. Also war ich ab Tag eins mitten im Geschehen.«
Grayson schauderte. Wenn die kampfeslustige Halbdämonin bereits nach einem Jahr erste Zermürbungsanzeichen spürte, wollte Grayson keinen Tag in der Unendlichen Legion verbringen. Dann erinnerte er sich, dass ihr Custos dort Jahrzehnte oder sogar Jahrhunderte verbracht hatte. »Sprechen Sie mit Richard. Er wird Ihnen helfen können«, sagte er leise.
»Das habe ich vor. Er ist da so etwas wie eine Legende. Hat mehr Kameraden beschützt als irgendeiner sonst.«
Grayson vernahm eine gewisse Ehrfurcht in ihrer Stimme und lächelte leicht. Die Saggitaria hatte anscheinend ein wenig Demut im letzten Jahr gelernt.
Etwas, das dir nicht passieren kann, meldete sich die selbstkritische Stimme in seinem Kopf zu Wort. Da Grayson nicht über sich nachdenken wollte, fragte er weiter. »Und? Irgendwelche neuen Tricks gelernt, die uns helfen werden? Ihre Schießprügel habe ich ja bereits im Einsatz gesehen.« Grayson hörte ein Rascheln und öffnete seine Augen. Shaja hatte eine der kurzen, klobigen Waffen gezogen und auf ihre Knie gelegt, die sie an den Körper gezogen hatte. Sie strich beinahe liebevoll über die Muster im Gehäuse der kurzen Schrotflinte.
»Das sind klassische Waffen der Schocktruppe. Nur eben an meine Bedürfnisse angepasst. Das magische Netz erlaubt es mir, meine Magie in sie hinein zu kanalisieren. Fast so wie bei Ihnen und Ihrem Revolver. Die Hülsen müssen nach jedem Schuss ausgeworfen werden. Das habe ich ganz gut im Griff, aber es ist nur Platz für drei Patronen im Lauf. Also muss jeder Schuss sitzen.« Sie drehte die Waffe, sodass Grayson den Griff sehen konnte, der Einbuchtungen aufwies, die zu schlanken Fingern passten und zwar sowohl auf dem gebogenen Stück, als auch auf dem geraden Teil des Griffes. »Ich halte die Waffe am unteren Ende, wenn ich feuere, und im Nahkampf greife ich um und habe so zwei magisch verstärkte Knüppel. Sehr praktisch.« Grayson nickte bestätigend, und sie fuhr fort. »So oder so muss ich nahe ran, aber für große Entfernungen habe ich ja jetzt den Bannbrecher, zumindest falls ich den behalten darf.«
Grayson hörte die indirekte Frage raus und strich sich über den Nacken.
»Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Wir wollen ihn ja bestimmt nicht an diesen Chupacabra zurückgeben«, sagte er schließlich.
»Prima«, sagte Shaja und steckte ihre Waffen wieder weg. »Mal sehen, ob ich eine Halterung zusammenbekomme, die es mir erlaubt, ihn auf dem Rücken zu tragen, ohne dass er mich groß stört. Dann hätte ich immer alles dabei.«
Grayson deutete mit seinem Daumen über seine Schulter. »Auch da kann Richard Ihnen bestimmt weiterhelfen. Diese umgedrehte Schwertscheide unter seinem Mantel ist bestimmt nicht von der Stange. Ich frage mich immer, wie er sich so geschmeidig bewegen kann, ohne dass die Klinge einfach rauspurzelt.«
Shajas Augen glänzten vor Vorfreude. »Das ist ebenfalls eine gute Idee«, sagte sie enthusiastisch. »Was den Rest meiner Ausbildung angeht, ich bin ein wenig schneller und stärker geworden und kann die in mir gebundene Magie jetzt besser kanalisieren.« Goldene Zeichen wanderten über ihre dunkle Haut und sammelten sich mal an den Fingerspitzen, an ihren Ohren oder auf ihren Beinen. »Ich heile etwas schneller und setze meine Wut im Kampf jetzt sehr zielgerichtet ein.«
Grayson verzog bei diesen Worten sein Gesicht zu einer unzufriedenen Grimasse. »Was das angeht, müssen wir uns noch etwas einfallen lassen. Sie können nicht jeden Verdächtigen töten, der uns über den Weg läuft. Ich muss auch Leute festnehmen können, die die Waffe gegen uns erheben. Ganz abgesehen von der moralischen Frage, dass man niemanden über den Haufen ballert, wenn es sich vermeiden lässt. Es sei denn, die Person ist derart magisch, dass sie es überlebt.«
Shaja nickte nachdenklich. »Noch etwas, das ich mit Richard besprechen sollte.«
Dann verfielen beide in Schweigen, und nach und nach dämmerte Grayson weg. Die Ruhe der Bibliothek und die Tatsache, dass er eh keinerlei Hilfe bieten konnte, halfen ihm dabei, sich so weit zu entspannen, dass er tatsächlich einschlief.
Er erwachte von einer Hand auf seinem Mund, die ihn daran hinderte, zu schreien. Er riss die Augen auf und blickte in Shajas Gesicht, das nur Zentimeter von seinem entfernt war. Blaue Funken stoben von ihrer Hand auf, wo sie ihn berührte, und schnell zog er sein Lacunusfeld bis auf die Haut zurück, sodass die Entladungen sich deutlich verringerten. Im Schlaf dehnte es sich stets auf seine Standardgröße aus, etwas, dass er noch in den Griff zu bekommen gedachte. Shaja nickte ihm dankbar zu, zog ihre Hand jedoch nicht fort, sondern beugte sich näher zu ihm vor, bis ihr Mund direkt neben seinem linken Ohr verharrte. »Wir sind nicht mehr allein, es sind noch andere hier und die sind sehr gut im Schleichen. Wir sollten sie angreifen, bevor sie über Richard und Morgan herfallen.«
Graysons Augen zuckten in Richtung der beiden Männer, die einige Regale hinter ihnen nichtsahnend die Bücher wälzten, aber Shaja schüttelte den Kopf. »Wenn wir rufen, wissen die Angreifer, dass wir hier sind. Wenn wir in den Gang treten, sehen sie uns. Entweder wir handeln jetzt, oder wir verlieren das Überraschungsmoment.« Dann machte sie mit ihrer freien Hand das Zeichen der Saggitaria, um ihm klar zu machen, dass sie momentan den Führungsanspruch für sich erhob. Er nickte, bereit, ihrem Urteil zu vertrauen, und endlich nahm sie die Hand fort. Goldene Zeichen und Symbole sammelten sich um ihre Ohrmuscheln, und die rothaarige Frau schloss in äußerster Konzentration die Augen. »Es sind mindestens sechs, bestimmt sogar mehr«, wisperte sie. »Sie kommen durch beide Gänge links und rechts der Regale, also müssen wir uns aufteilen.« Sie deutete nach rechts und zeigte auf sich und Grayson nickte. Während er seinen Revolver und seinen Dolch zog, schlich er so leise wie nur möglich zum linken Ende des Regals und lugte in einer extrem langsamen Bewegung um die Ecke in Richtung der magischen Falte. Er sah eine Frau voller bläulicher Schuppen, wohl eine weibliche Nekker, die sich still und behände näherte, eine sichelähnliche Doppelklinge in den Händen, die antiquiert und traditionell wirkte. Sie trug ein dunkelblaues, luftiges Gewand, das nass glänzend an ihr herunterhing. Ein wilder, ja fanatischer Blick lag in ihren milchigen Augen. Wenn Grayson bisher Zweifel an den feindlichen Absichten ihrer Besucher gehabt hatte, wurde er durch die Körpersprache der Frau eines Besseren belehrt. Da lag keine Vorsicht in den Bewegungen der Fremden, nur mühsam gezügelter Hass. Grayson musste an die Männer in den Limousinen denken, die sie auf der Autobahn so vehement überfallen hatten. Er wettete einen ganzen Monatslohn, dass die Frau dort vor ihm ein ähnliches Tattoo aufwies wie die Kerle in den schwarzen Anzügen. Er zog den Kopf zurück und dachte fieberhaft nach. Der Quaestor wollte nicht ohne Vorwarnung eine Fremde erschießen, Doppelklinge oder nicht. Vielleicht, wenn er auf das Bein zielte …?
Eine Sekunde später hörte er ein Sirren und duckte sich instinktiv, was ihm sprichwörtlich den Hals rettete. Ein Ende der gebogenen Doppelklinge war um die Ecke der Bibliothek gezischt und hatte sich auf Graysons ehemaliger Position tief in die ledernen Buchrücken gegraben.
Mit grimmigem Gesicht stieß sich der Ermittler von der Buchwand ab und drehte sich dabei um die eigene Achse, sodass sein Rücken gegen das nächste Regal stieß und seinen Schwung bremste. Er hob dabei den Revolver und schoss der Frau in die Brust, die gerade ihre Klinge frei zog und mit einem unartikulierten Wutschrei auf ihn zustürmen wollte. Das Projektil durchschlug ihren Körper glatt und ein dumpfer Aufprall kündete vom Ende der Flugbahn in einem der dicken Bücher. Wenn die Meerleute mich nicht umbringen, erledigt das Morgan hinterher, dachte Grayson zynisch und wollte sicherheitshalber ein zweites Mal abdrücken, aber die Frau brach abrupt zusammen. Blaue Blitze waren über ihren Körper gefahren, und der Quaestor war sich sicher, dass ihr plötzlicher Tod etwas mit seiner Gabe als Lacunus zu tun hatte, aber momentan grübelte er nicht drüber nach, sondern freute sich über den sprichwörtlichen geschenkten Gaul. Rechts von ihm ertönte eine Reihe von Schüssen, die eher an kleine Explosionen erinnerten. Shaja entleerte gerade ihre Schrotflinten in die Angreifer. Dann kamen aus dem Schutz des Regals vor ihm zwei Nekker um die Ecke gestürmt, die genauso bewaffnet und gekleidet waren wie die erschossene Frau. Die Doppelklingen erhoben, stürzten sie sich auf ihn. Grayson traf den rechten zweimal in der Brust, bevor der linke ihn beinahe in zwei Hälften teilte. Der Quaestor warf sich unelegant zur Seite und rollte sich plump ab, da der Platz zwischen den Regalen für akrobatische Einlagen keinen Raum bot. Er legte auf den verbliebenen Nekker an und drückte in schneller Folge ab, als dessen Waffe sich schon wieder in einer Abwärtsbewegung befand und die Klinge Grayson den Bauch aufschneiden wollte. Der blaue Körper wurde förmlich emporgehoben, während elektrische Entladungen in armlangen Blitzen aus dem Wesen hervorbrachen. Die Luft roch nach Ozon, und die Klinge des Angreifers grub sich zwischen Graysons Beinen einige Zentimeter in den Steinboden. Auch wenn es um Graysons Liebesleben momentan erbärmlich bestellt war, konnte er sich einen vergewissernden Blick nicht verkneifen, ob er unversehrt aus der Attacke hervorgegangen war. Die Jeans wies zwar einen kleinen Schnitt auf, aber Blut war keines zu sehen. Grayson atmete erleichtert auf.
Dann verdunkelte sich das Licht über ihm, und er rollte sich schnell zur Seite weg. Klirrend traf die Waffe des nächsten Nekkers auf dem Boden auf, der den Quaestor von oben hatte überraschen wollen, indem er von dem hohen Buchregal auf ihn herabgesprungen war. Kein Mensch konnte so etwas überleben. Grayson dachte sich, dass Nekker deutlich magischer sein mussten, als er bisher angenommen hatte. Zumindest erklärte das ihre heftige körperliche Reaktion auf seine Kugeln. Und es bedeutete, dass er eine Chance hatte, diesen ungleichen Zweikampf vielleicht zu überleben. Er ließ seinen leergeschossenen Revolver fallen und wechselte den Dolch in die rechte Hand, damit der durch seinen Siegelring in seiner antimagischen Wirkung verstärkt wurde, während sein Gegner die lange Doppelklinge aus dem Boden hervorriss. Mit einem Aufschrei warf er sich vorwärts, in den Körper des Meermannes hinein, und dehnte dabei seine Gabe so weit aus, wie er es vermochte. Sofort griff sich der muskulöse Mann an die Gurgel und begann zu röcheln, während er einen einhändigen Schlag mit seiner Waffe versuchte. Grayson lenkte die Klinge mit seinem Dolch etwas ungeschickt ab, und schabend rasierte die lange Waffe einem halben Dutzend Büchern den Einband ab. Der Quaestor trat direkt an den geschuppten Mann heran und umklammerte mit seiner freien Hand dessen Kehle, während er mit seinem Dolch die scharfe Doppelklinge mühsam beiseite drückte. Der Nekker rollte die Augen in den Kopf, zuckte noch einmal und fiel dann schlaff aus den Fingern des erstaunten Ermittlers. Er war sich sicher, nicht so fest zugedrückt zu haben, um den Fremden zu töten, aber offenkundig atmete der Nekker nicht mehr.
Über ihm ertönten Geräusche, und als er aufsah, sah der Quaestor, wie mehrere Angreifer über ihm von Buchregal zu Buchregal sprangen, um an ihm vorbei zu Richard und Morgan zu gelangen. Nun erklang auch der warnende Schrei Numquams. Grayson nahm sich vor, demnächst seine Schläfchen nur noch in der Reichweite der ätherischen Sicht des Raben zu halten. Da flog Shaja förmlich unter der Decke entlang, als sie den Meerwesen über die Regale hinweg folgte und dabei mühelos das Gleichgewicht hielt. Grayson war sich seiner Fähigkeiten durchaus bewusst und akrobatische Einlagen auf zwanzig Meter hohen Holzregalen gehörten definitiv nicht dazu. Also hob er wachsam seinen Revolver auf und lud so schnell er konnte nach, während er wieder zum Ende des Regals vorschlich. Mit der Schusswaffe im Anschlag riskierte er einen Blick nach links und rechts, konnte aber keine Gegner ausmachen. Kampfgeräusche erklangen von dort, wo Richard und Morgan die Bücher studiert hatten. Vorsichtig setzte der Quaestor sich in Bewegung, bei jedem neuen Regal damit rechnend, dass sich eine blaubeschuppte Gestalt auf ihn stürzte. Daher kam er nur langsam voran, und als er schließlich die anderen erreichte, bot sich ihm ein blutiges Bild.
Shaja prügelte gerade auf zwei Nekker ein, ihre Kleidung unter dem Ledermantel hing in Fetzen und Dampf stieg in großen Mengen von ihr auf, der Grayson klar machte, dass die Kühlrunen ihres Outfits nicht mehr lange durchhalten würden. Bei jeder Bewegung der rothaarigen Frau verteilte sich Blut im Raum, da sie aus mehr als einem Dutzend Wunden blutete. Richard schützte mit seinem Schild Morgan, der sich zusammengekauert hatte und aus einer tiefen Beinwunde blutete, die er gerade mit einem Zauber verschloss. Der Custos hielt vier Nekker in Schach, aber mehr als eine Abwehrschlacht vermochte er nicht zu führen, während sie in einem Halbkreis auf ihn und den Magus eindrangen. Keiner der angreifenden Nekker hatte Grayons bisher gesehen, und da zwei seiner drei Freunde bluteten und seine Kopfschmerzen gerade mit Macht zurückkehrten, gab es für ihn nur eines zu tun: In rascher Folge schoss er fünf der Nekker nieder, die zusammenbrachen wie Marionetten, denen man die Fäden durchtrennt hatte. Richard nutzte die Verwirrung des letzten und nach einem Hieb seines Breitschwerts endete der Kampf, noch bevor sich der Pulverdampf gänzlich von Graysons Waffe gelöst hatte.
»Wir müssen dringend auf den Schießstand, wenn wir wieder in Worthington Manor sind«, sagte Richard in die Stille hinein und begutachtete dabei kritisch Graysons Treffer. »Das sind allesamt Steckschüsse in eher unwichtige Regionen des Körpers.«
»Sie sind trotzdem tot«, sagte Grayson brummig und steckte seine Waffen ein. »Gern geschehen.«
»Nekker sind hocharkane Wesen. Die antimagische Ladung Ihrer Kugeln hat ihre Aura regelrecht zerfetzt und auch ihre Atemzauber beendet, mit denen sie an Land überleben können«, sagte Morgan, der sich gerade fertig heilte und noch den Schnitt in seinem Anzug mit einem Zauber zusammenfügte. Dann rappelte er sich auf und sah sich stöhnend um. »Herrje, so viele blutbesudelte Bücher«, sagte er jammernd. »Das müssen wir alles reparieren.«
Grayson trat einen Schritt zurück und deutete dann den Gang entlang. »Ich fürchte, da hinten ist der Schaden noch um einiges größer«, sagte er trocken.
Morgan quollen beinahe die Augen aus dem Kopf und er hastete in Richtung der Regale, wo Grayson und Shaja die ersten Nekker gestellt hatten. Richard wollte ihm hinterher, aber Grayson hielt ihn auf.
»Er wird einen Moment allein sein wollen, glauben Sie mir«, sagte der Quaestor mit einem vielsagenden Blick. »Wir drei sollten nachsehen, ob wir an den Leichen etwas Auffälliges finden.« Während die erstickten Ausrufe Morgans zu ihnen herüberhallten, die von der Rücksichtslosigkeit von Banausen gegenüber kostbarem Wissen im Allgemeinen und gedankenlosen Quaestoren und Halbdämonen im Besonderen handelten, durchsuchten die drei ihre Angreifer. Neben den nassen Roben aus einem Grayson unbekannten, leichten Stoff und ihren Klingen trugen die Nekker nichts bei sich, aber alle hatten das Symbol T’tchans als riesiges Bildnis auf ihrem Rücken. Anscheinend war das Zeichen in mühevoller Arbeit in die Schuppen eingebrannt worden, und es zog sich vom Hals bis zu den Hüften hinab. Kalte Schauder überkamen Grayson, wann immer er die schleimig wirkenden Linien ansah.
»Ist das eigentlich ein magisches Symbol?«, fragte er und wandte schnell den Blick ab. »Und wenn ja, warum wirkt es dann bei mir?«
Richard schüttelte den Kopf. »Den Mythen nach war die Knechtschaft durch die Altvorderen so schlimm, dass die Furcht vor ihren Symbolen tief in den Instinkten eines jeden Lebewesens eingebettet ist.« Grayson sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, und der Custos lächelte schwach. »Wahrscheinlicher ist, dass ihr Verstand derart von unserem abweicht, dass jeder Versuch, ihre Sprache zu lesen, unsere Gehirne überfordert und das zu Fehlsignalen der Synapsen führt, die dann als Angst, Unwohlsein oder Aversion hervorbrechen.«
Grayson richtete sich auf und starrte gereizt zur Decke. »Ich kann mir also aussuchen, ob das Wesen, das ein paar irre Kultisten auf Hamburg hetzen wollen, zu böse oder zu fremdartig ist, um auch nur seinen Namen anzusehen?«
»Das trifft es ganz gut, ja«, sagte Richard ruhig. »Ich lese besser weiter, und Sie beide bewachen die Falte, falls noch mehr von denen kommen.«
Grayson nickte beifällig, und Shaja bedeutete ihm mit einer Kinnbewegung, ihr zu folgen. Schweigend gingen die beiden den Gang entlang, an dessen Ende der Torbogen stand, hinter dem die undurchdringliche Schwärze der Falte lag. Unruhig zog Grayson seinen Revolver und ließ den magischen Durchgang nicht aus den Augen. Der Gedanke, dass jeden Moment eine Horde fanatischer Kultisten hindurchströmen könnte, half ihm nicht gerade dabei sich zu entspannen.
Shaja tat es ihm gleich und zückte ihre Schrotflinten. Sie kamen an Morgan vorbei, der sich beruhigt und mittels einiger Zauber die gröbsten Schäden an den Büchern beseitigt hatte.
»Helfen Sie bitte erst Richard bei der Recherche. Danach können wir immer noch Schadensbegrenzung betreiben«, sagte Grayson entschieden. Morgan war regelrecht schrullig, seit sie in der achten Abteilung waren, und der Quaestor hoffte, dass sie hier bald verschwinden könnten. Ein Blick auf seine Armbanduhr sagte ihm, dass es bereits Nachmittag war und sie einen gesamten Tag hier drinnen verloren hatten. Sollten Morgan und Richard nicht fündig werden, hätten sie nur über ein Dutzend Leichen und eine Menge beschädigter Bücher vorzuweisen. Marluuf Decksten hatte ihnen vielleicht freie Hand gegeben, aber das könnte sich schnell ändern, wenn er Zweifel an ihren Fähigkeiten bekam.
Morgan warf ihm zwar einen finsteren Blick zu, nickte aber fügsam.
»Wir halten Wache an der Falte. Wenn jemand durchkommt, können wir sie ausschalten, bevor die Bibliothek noch weiteren Schaden nimmt«, sagte Grayson versöhnlich. Morgan beruhigte sich merklich und deutete dann auf das Regal direkt neben der Falte. Mit einem Krächzen und einem wilden Flügelschlag erschien Numquam dicht unter der Decke der Halle und flog zu der angegebenen Stelle, um sich oben auf dem Regal niederzulassen.
»Er wird Ihnen helfen. Selbst wenn etwas Ätherisches oder Unsichtbares hereinkommt, wird er es bemerken«, sagte Morgan brüsk. Dann wandte er sich ab und ging zurück zu Richard und den ausgewählten Büchern, die hoffentlich einen weiteren Hinweis zum Plan der Verschwörer beinhalteten.
Grayson und Shaja bezogen an dem Torbogen Stellung, wobei der Ermittler ein Regal als Deckung nutzte und sich die Halbdämonin mit gezogenen Waffen oben auf den steinernen Rand des Durchgangs hockte. Der Absatz war kaum eine Handspanne breit, aber die junge Frau schien keine Probleme damit zu haben, es sich dort für längere Zeit gemütlich zu machen. Sie richtete ihre Schrotflinten nach unten, und jeder der nun in feindlicher Absicht die achte Abteilung betrat, würde eine böse Überraschung von oben erleben. Unruhig betrachtete Grayson die Falte und bereitete sich darauf vor, jederzeit das Feuer eröffnen zu können. Sekunden dehnten sich zu Minuten, die schließlich zu Stunden wurden. Während Shaja ruhig und gelassen, einem tödlichen Wasserspeier gleich, auf dem Torbogen hockte und sich nicht weiter rührte, wurde Grayson langsam der Arm lahm, und auch sein Rücken meldete sich aufgrund der angespannten, lauernden Haltung, die er die ganze Zeit über beibehielt.
Dann endlich hörte er hinter sich Schritte, und als er sich flüchtig umdrehte, sah er Morgan und Richard, die schnellen Schrittes auf sie zukamen. Die beiden wirkten beunruhigt, aber zufrieden, und Grayson schätzte, dass es endlich Neuigkeiten gab, auch wenn sie ihm nicht gefallen dürften.
»Wir haben, was wir wollten«, sagte Richard knapp. »Alles Weitere besprechen wir besser in der Suite, wo wir sicher und ungestört sind.« Grayson gab seine Wachhaltung auf und streckte erst einmal den knackenden Rücken durch, wobei er ein schmerzhaftes Stöhnen unterdrückte, während Shaja leichtfüßig vom schmalen Steinrand sprang, auf dem sie die letzten Stunden verharrt hatte, und federnd auf dem Boden landete. Sie wirkte frisch und ausgeruht, während Grayson sich gerade sehr alt und verbraucht vorkam.
»Also gut, Abmarsch«, sagte er entschieden. »Wir haben unser Glück lange genug strapaziert.« Er zog sein Lacunusfeld bis auf seine Haut zurück und spurtete dann so schnell er konnte durch die Schwärze der Falte. Ein Zupfen und Zerren wie von tausend unsichtbaren Händen schien ihn bremsen zu wollen, aber dann war er auch schon hindurch und stand wieder in der Bücherhalle. Der Raum lag still in nächtlicher Dunkelheit da, und ein Blick auf seine Armbanduhr zeigte ihm, dass es bereits kurz vor zehn war. Hinter ihm trat der Rest der Quadriga aus der Falte. Morgan schloss die unscheinbare Tür mit einem Wedeln seines Gehstocks.
»Die stand den ganzen Tag offen?«, fragte Grayson ungläubig. »Was, wenn uns ein neugieriger Dreikäsehoch in die achte Abteilung gefolgt wäre?«
Morgan winkte ab. »Ich habe einen Aversionszauber gesprochen, bevor wir reingegangen sind. Jeder, der das Geheimnis der Nebula Convicto nicht kennt, wird diese Ecke bis zum nächsten Sonnenaufgang meiden wie ein Teufel das Weihwasser.«
Schweigend und leise verließen sie die Bücherhalle durch den Hauptausgang, den Morgan mit einem Zauber öffnete und hinter ihnen wieder verschloss. Sie kamen an den beiden Scheuchengeistern vorbei, die sich kurz auf den Gesichtern der Statuen blicken ließen und sie intensiv zu mustern schienen, bevor sie wieder verblassten.
Morgan atmete auf. »Sehr schön, wir wurden für schuldlos an dem Chaos in der achten Abteilung befunden.« Der Magus zückte sein Smartphone. »Ich sage besser bei der Nebelwacht Bescheid, damit sich jemand um die Leichen kümmert.«
»Sie sollen keine Untersuchung anstellen«, sagte Grayson. »Sagen Sie Ihnen, wir kümmern uns darum. Ich will nicht, dass unsere Schnitzeljagd noch schwerer wird, weil ein halbes Dutzend lokaler Ermittler uns bei der Arbeit behindert, indem sie Hinweise verfälschen oder Informanten in den Untergrund verscheuchen.«
Morgan nickte und begann damit, die Anweisungen des Quaestors weiterzugeben.
»Sie können von Glück sagen, dass der Präfektor seine schützende Hand über uns hält. Der deutsche Ableger der Nebelwacht ist nicht für seine Kooperationsfähigkeit bekannt«, sagte Richard warnend. Sie erreichten den Wagen und stiegen unter dem missbilligenden Blick mehrerer Passanten ein, die kopfschüttelnd an ihnen vorbeigingen.
»Was ist denn mit denen los?«, schnaubte Shaja.
»Hier darf man nicht parken«, erklärte Richard und zog die Plakette hinter der Windschutzscheibe hervor, die ihnen das Umgehen des Verbots ermöglicht hatte. »Wenn es ums Parken geht, versteht in diesem Land kaum jemand Spaß.« Dann ließ er den Motor an und fädelte den Wagen in den Abendverkehr ein, um sie zurück zur Elbphilharmonie zu fahren.



Unter der Speicherstadt
Hamburg, Hafencity, Elbphilharmonie, Dienstag, 13. September, 22.34 Uhr
Kurze Zeit später standen sie bereits wieder in der geisterhaften Suite, die heute noch unwirklicher als gestern wirkte. Ein trüber Nebel hatte sich über die Elbe gelegt, und die Silhouette der nächtlichen Stadt schien einen Schleier durchdringen zu müssen, der ganze Welten umspann. Grayson fröstelte und versuchte, seine düsteren Gedanken abzuschütteln.
»Ist Ihnen kalt, Quaestor?«, fragte Heinrich direkt neben seinem Ohr. »Soll ich Ihnen ein warmes Getränk bringen oder die Umgebungstemperatur erhöhen?«
Der Ermittler zuckte erschrocken zusammen. »Ein Kaffee wäre nett, danke«, sagte er schließlich.
»Björn, ich nehme einen doppelten Bourbon«, sagte Shaja in den Raum, und neben ihr erschien ein durchscheinendes, rundliches Gesicht mit freundlichen Augen und einem prächtigen Vollbart, das ihr etwas ins Ohr flüsterte. Sie kicherte und wedelte die Erscheinung mit einer Hand fort. »Er kennt so viele schlüpfrige Witze. Wie ist Ihr Elementar denn so, Grayson?«
»Aufdringlich«, antwortete er trocken und nahm den dampfenden Becher Kaffee entgegen, der aus dem Nichts herangeschwebt kam. »Wir schalten besser Mack dazu, und dann bringen uns die beiden Gelehrten hier hoffentlich auf den neuesten Stand.«
Richard und Morgan nickten, dann setzten sich alle hin, während Grayson mit seinem Smartphone Macks App aktivierte. Der nackte Oberkörper des Zwergs tauchte in Überlebensgröße auf der erscheinenden Videowand auf, und unwillkürlich verzog der Quaestor das Gesicht bei dem Anblick vernarbter und schwer behaarter Brustwarzen, die kopfgroß über den Bildschirm geisterten. Die anderen sahen auch nicht begeistert drein. Shaja stieß schnell einen Pfiff auf ihren Fingern aus. »Mack! Du bist auf Sendung! Zieh dir wenigstens die Weste wieder an«, verlangte sie lautstark. Sie sahen einen Finger, der auf eine Taste drückte, dann änderte sich die Ansicht, und sie sahen den Zwerg wieder in der Totalen, die die gesamte Umgebung seines Arbeitsplatzes zeigte. Der Bannkreis, in dem er stets arbeitete, flackerte, und Rauch stieg hier und da von Teilen der Monitore auf.
»Entschuldigt, Leute, aber ich stecke gerade mitten in einer Reparatur«, hörten sie die gepresste Stimme des Schattens, der nur als kleiner Umriss zu erkennen war, da sein Kopf in dem klobigen Rechner steckte, während seine Arme offenkundig in den Innereien der Maschine herumfummelten. »Jemand hat mir einen magischen Impuls durch die Leiterbahnen gejagt, der beinahe alles hier unten gegrillt hätte. Glücklicherweise habe ich das Baby mit jeder Menge redundanten Systemen aufgebaut, sodass nach einer Nacht voller Bastelei alles wieder in Ordnung sein dürfte.«
»Sie wollen sagen, jemand hat Sie aktiv sabotiert?«, fragte Grayson nach.
»Stimmt genau, Chef. Kein Wunder, dass Sie der Quaestor sind, so schnell, wie Sie alles begreifen«, kam die flapsige Antwort. »Schießen Sie los, ich höre Ihnen zu.«
Morgan räusperte sich und ergriff das Wort. »Alle vielversprechenden Bücher, die T’tchans Symbol beinhalteten, befassten sich mit Nekkersagen. Neben den üblichen Geschichten von verzauberten Fischen, gierigen Anglern oder deren fordernden Ehefrauen, stießen wir schließlich auf etwas obskure Passagen, die darauf schließen lassen, dass die Altvorderen damals die Erde ebenso aufgeteilt hatten, wie es heute die Erzdrachen tun. Jeder von ihnen hatte eine Domäne, die unumstritten unter seiner Herrschaft lag. T’tchans Gebiet umfasste wohl weite Teile der Ost- und Nordsee, da er sich mit Vorliebe an und im Wasser aufhielt. Einer besonders düsteren Sage zufolge soll er die Nekker mithilfe unzähliger magischer Rituale aus Menschen erschaffen haben, die zu Zehntausenden ertranken, bis er den richtigen Zauber gefunden hatte. Danach durfte ihm die gesamte Rasse äonenlang zu Willen sein, während er ein Unterwasserreich errichtete, das die Drachen schließlich zu Fall brachten.« Ein bedrückendes Schweigen setzte ein, und selbst Mack hörte mit seinen Arbeiten auf und blickte hoch in die Kamera.
»Wir gehen gegen Spinner vor, die ein Wesen zurückbringen wollen, das ganze Völker verwandelt und versklavt hat? Wie cool ist das denn!«, rief er enthusiastisch aus.
»Sie haben leicht reden«, grollte Grayson. »Während Sie mit Kabeln spielen, dürfen wir wahnsinnige Kultisten abwehren. Der Überfall in der Bibliothek wurde von Nekkern durchgeführt. Warum sollten Angehörige dieses Volkes ihren alten Peiniger zurückbringen wollen? Das ist doch Wahnsinn!«
»Die Nekker sind ein stolzes Völkchen. Aber ihr Einfluss im Verhangenen Rat hat in den letzten Jahrzehnten dramatisch abgenommen, da sie weniger stark vom technischen Fortschritt profitieren als magische Wesen, die an Land leben. Es gibt bestimmt ein paar Dumme oder Frustrierte, die jemandem folgen, der ihnen verspricht, ein vergessenes Unterwasserreich wieder aufzubauen und die Nekker wieder groß zu machen.«
Grayson dachte an die Spinner, die momentan die mundanen Nachrichtenkanäle mit ihren simplen Parolen überfluteten und damit bei mehr als einer Person punkteten und musste widerwillig zustimmen. »Aber es ist eine Sache, sich einen starken Anführer zu wünschen und eine andere, ein fremdartiges, göttliches Wesen wiederzuerwecken«, warf er schließlich ein.
»Macht kann eine sehr starke Motivation sein«, sagte Shaja. »Reinblütige Dämonen nutzen das Versprechen der Macht seit jeher zum Seelenfang. Ich bin mir sicher, die Fanatiker, die uns heute angegriffen haben, sahen sich bereits als rechte Hand T’tchans, mit eigenen Unterwasserstädten und tausenden Untertanen.«
»Wie sicher sind wir uns, dass unser verehrter Präfektor nicht in der Sache drinhängt?«, fragte Grayson nachdenklich. »Schließlich wussten die Kultisten genau, wo sie uns finden.«
Morgan verzog das Gesicht, schüttelte aber den Kopf. »Sie haben ihn kennengelernt. Wirkt er auf Sie wie ein wahnsinniger Soziopath, der seine wahren Absichten meisterhaft hinter der Fassade eines ordnungsliebenden Paragrafenreiters verbirgt?«
Stille setzte ein, und schließlich schnippte Shaja mit den Fingern. »Es muss gar nicht er sein. Bestimmt sitzen in seinem Führungsstab auch ein paar Nekker. Und er wird seine Anweisungen sicher nicht selbst weitergeleitet haben.«
Morgan stöhnte. »Er wird den korrekten Dienstweg beschritten haben. Das heißt über ein halbes Dutzend Mitteilungen an verschiedene Bereiche der städtischen Verwaltung der Nebula Convicto. Die besteht hier zur Hälfte aus Nekkern.«
»Dann sollten wir ab jetzt den Kontakt zu Marluuf auf ein Minimum beschränken«, schlug Richard entschieden vor.
»Alles schön und gut, aber das bringt uns nicht weiter«, sagte Grayson gereizt. »Unser Verdächtigenkreis nimmt zu und die Zahl unserer verlässlichen Verbündeten immer weiter ab.«
»Wir waren mit unserem Bericht noch nicht fertig«, sagte Richard streng. »Es gibt Hinweise auf Kultstätten, die Brennpunkte der Verehrung T’tchans waren. Und einer von ihnen dürfte direkt unter der Speicherstadt Hamburgs liegen.«
Grayson fühlte sich geradezu elektrisiert. »Wollen Sie damit sagen, wir wissen, wo das Zepter hingebracht werden soll?« Die Aussicht, in dieser zermürbenden Verfolgungsjagd endlich einmal die Oberhand zu haben, war eine ungeheure Erleichterung.
»Vielleicht«, sagte Morgan zögernd. »Falls die Verschwörer den Standort noch nicht kennen, könnten wir tatsächlich vor ihnen eintreffen. Wahrscheinlicher ist allerdings, dass sie bereits mit dem Zepter vor Ort sind.«
»Also sind wir zu spät?«, fragte Shaja beunruhigt. Dass selbst die abgebrühte Halbdämonin nervös wurde, jagte Grayson eine Heidenangst ein.
»Einen Altvorderen zu erwecken, wird nicht so einfach sein, wie sich Pizza zu bestellen«, sagte Morgan kopfschüttelnd. »Das Ritual wird sehr aufwendig sein, und wenn ich Eisenschuppes Ultimatum richtig deute, wird es wohl kaum vor dem Neumond beendet werden können.«
»Also das hört sich doch mal richtig vielversprechend an«, ertönte Macks Stimme aus dem Inneren seines Rechners heraus, in dem der Zwerg gerade wieder bis zum Hals steckte. »Dann habt ihr jede Menge Zeit, diesen Kultplatz zu finden und das Ritual zu stören.« Ein hämisches Kichern drang aus dem Metall. »Ich liebe es, jemandem ein schönes, langes Ritual zu versauen. Die Knalleffekte, wenn alles schief geht, sind immer so vielfältig und bunt. Und wie die Beteiligten dann gucken, herrlich!« Mack konnte das Gesicht Morgans nicht sehen, der immer finsterer dreinschaute, je länger der Zwerg redete. Der Magus konnte wohl über ein derart sensibles Thema wie zerstörte Zauberkreise nicht lachen.
»Haben Sie noch etwas rausgefunden, Mack?«, fragte Grayson, um den Schatten zu stoppen. »Sonst würden wir für heute Schluss machen. Es war ein langer Tag. Mal wieder.«
Der Zwerg zog kurz seinen Kopf aus dem Rechner und blickte in die Kamera. »Von mir gibt’s heute nichts Neues, Boss. Ich sitze schon den ganzen Tag an der Kiste hier. Wenn ich fertig bin, knalle ich einen arkanen Wandler an das Datenkabel, dann passiert so etwas nicht nochmal.« Er verschwand wieder bis zum Hals im summenden Gehäuse des Computers. »Hätte mir auch früher einfallen können«, hörten sie ihn noch zu sich selbst sagen, dann war der Bildschirm tot.
»Wie groß ist diese Speicherstadt, und was ist das genau?«, fragte Grayson. »Suchen wir jetzt etwa wieder die Nadel im Heuhaufen?«
Richard schüttelte den Kopf. »Das ist ein Gebiet aus alten Lagerhäusern, das heute unter Denkmalschutz steht und von Fleeten, also Nebenarmen der Elbe, durchzogen ist. Wir reden hier von einer Fläche von vielleicht dreißig Fußballfeldern, die Wasserwege inklusive. Es wird immer noch kommerziell genutzt, aber für uns ist interessant, dass dort auch die Magische Hanse ihren Sitz hat.«
Grayson runzelte die Stirn. »Es kann doch kein Zufall sein, dass diese Verehrungsstätte so nah an der Magischen Hanse liegt«, sagte er nachdenklich.
»Das denke ich auch«, sagte Morgan. »Wollen Sie erstmal dort vorbeischauen und dann nach der geheimen Ritualstätte suchen?«
Alle schauten ihn erwartungsvoll an. Grayson schloss die Augen, um in Ruhe nachzudenken. Einerseits war es verlockend und vielleicht auch erhellend, bei dieser Organisation hereinzuschneien, die anscheinend die wirtschaftliche Lebensader der Nebula Convicto bildete. Andererseits war ihre Zeit äußerst knapp bemessen, und je eher sie das Ritual der Kultisten stören konnten, umso besser.
»Wir suchen morgen erst einmal die Speicherstadt ab. Wenn wir bis zum Mittag nichts finden, gehen wir zur Hanse und suchen dort nach Hinweisen oder Verbindungen«, verkündete er seine Entscheidung. Die anderen nickten zufrieden, und Grayson verabschiedete sich, um auf sein »Zimmer« zu gehen. Bevor er jedoch durch die Illusion verschwand, die ihn vor den Blicken der anderen abschirmen würde, drehte er sich noch einmal um. »Und streuen Sie ein paar Gerüchte, dass wir morgen in einem anderen Stadtteil herumschnüffeln wollen. Irgendein magisches Bauwerk oder so etwas. Die Verschwörer wussten, wo wir heute hingefahren sind. Vielleicht können wir sie über unser morgiges Ziel im Dunkeln tappen lassen.«
»Gute Idee«, lobte ihn Richard. »Wir könnten verbreiten, dass unser Ausflug in die achte Abteilung erfolglos war, sodass wir im Dunkeln tappen und morgen auf der Reeperbahn nach Informanten suchen wollen, um den Aufenthaltsort unserer Diebin zu erfahren. Das wäre glaubhaft, und bis jemand erkennt, dass wir nicht dort sind, um die üblichen Bordelle zu durchsuchen, haben wir eine Weile Ruhe.«
»Gibt es da auch nebulageführte Etablissements?«, fragte Grayson staunend.
»Natürlich«, sagte Richard beiläufig. »Auch viele magische Wesen sind … lebenslustig, könnte man sagen.«
Grayson zog ein grüblerisches Gesicht, aber Morgan kam seinem Gedanken zuvor.
»Nichts da, Quaestor«, lehnte er kategorisch ab. »Ich bezweifle, dass wir dort wirklich sinnvolle Informationen finden, zumindest für diesen Fall, denn Fanatiker haben meist ein angespanntes Verhältnis zu solchen Orten. Und außerdem sind Sie dafür noch nicht bereit, Sportsfreund. Ich werde sicher nicht riskieren, dass wir in eine Massenschlägerei geraten, weil sie der leichtbekleideten Freundin eines Krakenköpflers auf den falschen Tentakel starren.«
Grayson hob abwehrend die Hände, dann winkte er allen stumm zu und verschwand in seinem abgeschirmten Bereich. Irgendwie tröstete ihn das Wissen, dass sich einige Dinge niemals änderten, ob in der magischen Welt oder der echten. Er bestellte sich gedankenverloren ein leichtes Abendessen bei Heinrich und betrachtete die nur verwaschen erkennbare Großstadt, die da im Nebel vor ihm lag. Wie ein böses Omen schien sie nach und nach im Wolkendunst zu verblassen, als wäre sie nur ein schöner Traum, der bald aufhören würde zu existieren, um etwas Altem und Mächtigem Platz zu machen, das diesen Ort vor unendlich langer Zeit schon einmal in Besitz genommen hatte.
Der Schlaf war rasch gekommen, und da Grayson darauf verzichtet hatte, Heinrich eine Weckzeit zu nennen, fiel sein Erwachen an diesem Morgen ausgesprochen angenehm aus. Der Nebel war einem dicht verhangenen Himmel gewichen, in dem die eine oder andere dunkle Wolke mit Regen drohte. Ein Blick auf sein Telefon sagte dem Ermittler, dass es zügig auf neun Uhr zuging, und so machte er sich schnell im Bad salonfähig und durchschritt dann die Illusion zum Gemeinschaftsraum. Verblüfft blieb er stehen und starrte auf ein wahres Arsenal an Ausrüstung, das überall verstreut lag. Er sah Körperpanzer mit magischen Runen darauf, einen Granatwerfer, Abseilvorrichtungen, ballistisches Tuch, verschiedene Sturmgewehre und mehr als ein Dutzend Rucksäcke, die mit Spezialausrüstung für das Bergsteigen oder den Hochseeeinsatz gepackt waren. Zwischen all dem saßen Richard und Shaja über einer Karte Hamburgs und berieten sich leise, während von Morgan jede Spur fehlte.
»Okay, wann ist der Krieg ausgebrochen, und warum hat mich keiner geweckt?«, fragte Grayson mulmig.
»Guten Morgen, Quaestor«, sagte Richard lächelnd. »Ich hatte schon vor Tagen zusätzliche Ausrüstung beantragt. Nichts Besonderes, nur der Standardkram, der auch in Worthington Manor lagert. Endlich ist alles angekommen. Anscheinend sind wir immer abgereist, bevor die Lieferung uns einholen konnte.«
Grayson deutete stumm auf den Granatwerfer, und Richard zuckte die Achseln. »Besser haben als brauchen«, sagte er nur. In diesem Moment kam Morgan herein, der ebenfalls stutzig stehen blieb und dann aufstöhnte. »Kein Wunder, dass unser Spesenkonto gesperrt wurde«, sagte er müde. »Richard, war das wirklich nötig?«, fragte der Magus gequält.
Jetzt verschränkte der grauhaarige Mann die Arme vor der Brust und wirkte auf einmal nicht mehr amüsiert. »Du machst deine Arbeit, ich die meine«, sagte er kalt.
Morgan zog nur die Augenbrauen hoch und bestellte einen Tee bei seinem Elementar, ohne ein weiteres Wort zu dem Thema zu verlieren.
Richard deutete beiläufig auf einen Ohrknopf, der auf dem Tisch lag, und dessen Oberfläche in einem matten Grau schimmerte. »Den sollten Sie einstecken, Quaestor«, sagte er gedankenverloren, während er einen Rucksack umpackte. »Das ist ein Sprachwandler, leider ein sehr altes Modell. Wenn Sie Ihre Aura dämpfen, sollte er Ihnen dabei helfen, die Landessprache zu verstehen und Ihre eigenen Worte passend zu übersetzen. Hält bei Ihnen sicher nicht lange, aber sollte für ein oder zwei Befragungen reichen.«
Grayson nahm den Ohrknopf in die Hand und sah die feinen Bannlinien auf dem Metallgehäuse. Sofort glitten sanfte, bläuliche Entladungen über das Artefakt.
»Ich nehme den besser, bis Sie ihn haben wollen«, sagte Morgan und pflückte ihn Grayson aus der Hand. »Sonst ist er ausgebrannt, bevor der Tag herum ist.« Grayson nickte leicht und schenkte Richard einen dankbaren Blick. Die Idee, dass er nicht ständig auf Übersetzer angewiesen war, wenn hier jemand kein Englisch sprach, gefiel ihm sehr.
»Heute mal keine Besprechung«, sagte Grayson dann. »Jeder nimmt sich eine Kleinigkeit zu essen mit, wir sollten sofort aufbrechen.«
Die anderen nickten, und Grayson machte den Fehler, Heinrich um einen leichten Imbiss für unterwegs zu bitten. Als sie fertig bepackt den Fahrstuhl betraten, schwebte auf einmal ein streng riechendes Fischbrötchen auf ihn zu, das er mehr aus Reflex, denn aus Begeisterung aus der Luft griff. Die Fahrstuhltüren schlossen sich, und der Geruch verteilte sich im Nu in der engen Kabine. Drei Augenpaare starrten ihn wütend an, und nicht zum ersten Mal fragte sich der Ermittler, warum so etwas eigentlich immer nur ihm passierte.
Das Brötchen war überraschend lecker gewesen. Der Trick hatte darin bestanden, nicht durch die Nase zu atmen, während man es aß. Ohne den Geruch konnte man den Fisch darin richtiggehend genießen. Jetzt saßen sie in ihrem Mercedes, und die Mienen der anderen zeigten ihm, dass er nun die Geruchsbelästigung darstellte. Richard warf ihm eine Packung mit atemerfrischenden Bonbons zu. Gehorsam schob der Quaestor sich eines in den Mund. »Nicht aufhören zu essen, bis die Packung leer ist«, knurrte Richard warnend. Keine fünf Minuten später waren sie bereits am Ziel und stiegen wieder aus. Grayson erkannte, dass sie die Speicherstadt in den letzten zwei Tagen bereits mehrfach touchiert hatten, ohne dass er dem Komplex aus altertümlichen Backstein-Lagerhäusern eine besondere Beachtung geschenkt hätte. Jetzt kam er sich wie ein Banause vor. Richard fuhr sie ein paarmal durch die Straßen und über die Brücken dieses historischen Areals, und während Morgan mit geschlossenen Augen nach magischen Hinweisen suchte, verfolgte Grayson mit suchendem Blick, wie Numquam elegant über das Wasser der Fleete hinwegflog und ebenfalls Ausschau hielt. Dabei sah der Ermittler immer wieder die üblichen Touristen, die alles fotografierten, und musste die Zurückhaltung der Hamburger bewundern. Wo in London längst ein Starbucks und ein Hard Rock Café aufgemacht hätten und bunte Schilder auf die Sehenswürdigkeit hinweisen würden, übten sich hier sämtliche ansässigen Geschäfte und Cafés in schlichter Würde, was dem Gesamtbild ausgesprochen guttat.
»Numquam hat was gefunden«, sagte Morgan plötzlich. »Aber wir werden ein Boot brauchen.«
Richard nickte nur und fuhr sie einige Straßen nach Süden, wo an einem gut erreichbaren, kleinen Pier ein kleines Motorboot auf sie wartete. Ein großes, weißes Schild deutete auf ein Meeresmuseum in der Nähe hin, wenn er die Worte richtig ins Englische ableitete.
»Da haben Sie sich aber gut vorbereitet«, sagte Grayson anerkennend, während sie ausstiegen.
»Nicht wirklich«, brummte Richard, der den Kofferraum des Wagens öffnete und damit anfing, Shaja die schweren Rucksäcke aus dem Inneren anzureichen, die diese mühelos aufs Boot warf. »Touristen können diese Dinger überall mieten. Ich habe nur dafür gesorgt, dass es in der Nähe der Speicherstadt wartet und uns kein Fahrer stört. Ich steuere lieber selbst.«
Grayson tauschte einen Blick mit Morgan und Shaja aus, dann lachten alle drei los.
»Was denn?«, fragte Richard unwirsch.
»Ich habe noch nie erlebt, dass Sie jemand anderen ans Steuer gelassen hätten«, sagte Grayson munter. »Es sei denn, der Drache zählt, aber da hatten Sie auch keine Wahl.«
Eine Passantin schaute den Quaestor bei diesen Worten verunsichert an, ob sie sein Englisch richtig verstanden hatte, und sofort schloss er den Mund und half lieber dabei, die Ausrüstung zu verstauen. Richard, der ein wenig beleidigt wirkte, stellte sich an den Außenbordmotor des Bootes, und nachdem Shaja die Knoten der Leinen gelöst hatte, legte er ab.
Morgan blickte zu Numquam empor, der einmal krächzte und nach Nordosten davonflog. »Erstmal rein in die Speicherstadt und dann nach rechts abbiegen«, sagte Morgan abwesend. »Numquam scheint die Aura der Diebin zu spüren, auch wenn sie schon fast verflogen ist.«
Richard kam der Aufforderung nach und blickte zu Grayson und Shaja hinüber. »Warum spielen Sie beide solange nicht einfach Touristenpärchen, damit wir nicht so auffallen?«, schlug er vor. Grayson zückte sein Smartphone und tat so, als würde er jeden Quadratzentimeter fotografieren wollen, während Shaja sein Verhalten auf der anderen Seite des Bootes spiegelte. So glitten sie eine gute Stunde mehrfach durch die kurzen Fleete, bis Morgan kopfschüttelnd schnaubte. »Die Flüchtige hat denselben Trick angewandt wie in Hannover«, sagte er verdrießlich. »Sie muss ein paarmal im Kreis hier entlang gefahren sein, um ihre Spur zu verwischen. Das kann eine Weile dauern.« Ein entschlossener Zug legte sich um seinen Mund. »Aber Numquam und ich finden sie schon.«
Also fuhren sie immer wieder im Kreis durch die Kanäle, bis Morgan endlich die Hand hob. »Da vorne muss es irgendwo sein, hinter diesem schlossartigen Gebäude im Wasser.«
Der Magus deutete auf einen Bereich im Wasser, der kurz vor einer schmalen, dichtbebauten Insel lag, die den breiten Kanal in zwei kleinere Fleete teilte. Ein herrschaftlich wirkendes Wasserschloss stand am Kopf der Insel, und eine kleine Treppe führte hinunter zum Wasser.
»Sie ist also ins Wasser gesprungen?«, fragte Shaja zweifelnd.
»Das macht Sinn«, sagte Grayson nach einer kleinen Weile, während Richard das Boot langsam durch das Suchareal lenkte, bis Morgan ihm bedeutete, den Motor auszuschalten. »T’tchan schien den alten Texten nach das Wasser zu bevorzugen, und außerdem dürfte diese Kultstätte Jahrtausende alt sein. Die wird wohl kaum an der Erdoberfläche liegen.«
Richard grinste mit überlegener Miene. »Daher die Rucksäcke. Unterwasserausrüstung und allerlei nützliches Werkzeug.«
»Haben wir dafür nicht Magie?«, fragte Grayson leise.
»Wir schon«, grinste Shaja. »Aber gewisse antimagische Angeber nicht.«
Grayson rollte die Augen aufwärts und stöhnte. »Alle Nachteile Ihrer chaotischen Welt, aber ohne die Vorteile. Man muss diesen Job einfach lieben.«
Seine Quadriga lachte, und er begann zögerlich, den Rucksack zu durchwühlen.
»Sind Sie schon einmal getaucht?«, fragte Richard besorgt, als er Graysons planloses Gesicht sah.
»Nicht wirklich. Eine ehemalige Freundin hat mich mal zu einem All-inclusive Urlaub überredet, da konnte man schnorcheln.«
»Lassen Sie mich raten«, sagte Shaja kopfschüttelnd. »Sie haben jede Minute gehasst.«
Grayson biss die Zähne zusammen und beschloss nicht zu antworten. Die Beziehung zu seiner Freundin war nach dem Urlaub zerbrochen, und ja, er hatte jede Sekunde in der riesigen Bettenburg verabscheut, in der sie einquartiert gewesen waren.
Richard ging mit ihm die einzelnen Teile der Ausrüstung durch, während Morgan sich unauffällig umsah. Als gerade niemand in ihre Richtung starrte, warf er in einem großen Bogen eine Illusion auf das Wasser, und prompt waren sie vom Ufer aus nicht mehr zu sehen.
»Bitte nicht zu nah an die Ränder herankommen, mein Bester«, sagte Morgan zu Grayson und deutete auf das Flimmern in der Luft über dem Wasser. »Das ist nur ein schwacher Zauber, und wenn Sie den stören, platzt er wie ein Luftballon.«
Grayson, der gerade versuchte, den Ausführungen Richards zu folgen, nickte nur mechanisch.
»Während du unseren Quaestor einweist, schauen Shaja und ich schon mal nach, ob wir etwas Auffälliges finden«, sagte Morgan, und die Halbdämonin warf als Reaktion darauf ihren Ledermantel ins Boot. Dann schloss sie die Augen, und goldene Symbole sammelten sich auf der Haut um ihren Hals. »Wenn ich jetzt einatme, habe ich für fünf Minuten Luft«, sagte sie und zog den Sauerstoff tief in ihre Lungen. Dann sprang sie ins Wasser, wo sie augenblicklich untertauchte. Morgan sah der jungen Frau kopfschüttelnd hinterher und schwebte über Bord, um ganz langsam ins Wasser hinabzugleiten, komplett mit Anzug und Gehstock. Grayson sah ungläubig, dass der Magus nicht nass zu werden schien, so als würde das Wasser seine Haut nicht berühren können.
»Was Sie mit der Magie tun, das tut er mit dem Fluss. Er kann ihn einfach nicht erreichen«, sagte Richard erklärend. »Der Zauber ist kompliziert und ziemlich anstrengend für ihn, also ist es ganz gut, dass Morgan nur sich und mich damit versorgen muss und Shaja allein klarkommt.« Er betrachtete Grayson kritisch. »Dann lassen Sie uns jetzt über die Schwimmflossen reden.«
Die nächsten zwei Stunden erhielt Grayson eine Einweisung für Anfänger im Flaschentauchen, die ihn beinahe überforderte. Nur Richards Versicherung, dass er den Quaestor mit einer Leine sichern würde, überzeugte ihn davon, den anderen später in die Tiefen des Kanals zu folgen.
Shaja tauchte zwischendurch immer wieder auf, um Luft zu holen, und erstattete Bericht oder spottete über Graysons Bemühungen. Anscheinend hatten sie im Schlamm des Kanalgrundes einen magisch versiegelten Zugang gefunden, den Morgan gerade zu öffnen versuchte. Da das Zaubern sich unter Wasser wohl schwieriger gestaltete, dauerte es eine ganze Weile, bis sie verkündete, dass Morgan den Bann in den nächsten Minuten brechen würde.
Mittlerweile regnete es, aber Grayson war bereits in seinen Taucheranzug gehüllt und betrachtete die Wassermassen, die sich vom Himmel herabstürzten, daher nur als erstes Vorspiel für das, was nun folgen würde. Richard nickte ihm zu, dann schob er sich ein mobiles Atemgerät in den Mund, das für wenige Minuten Sauerstoff bot, verband den Quaestor und sich mit einem dünnen Hochleistungsseil und sprang in voller Montur ins Wasser. Grayson übte sich in gezieltem Fatalismus und ließ sich rücklinks über Bord fallen, genauso, wie der Custos ihm dies gezeigt hatte. Dunkles Wasser schlug über ihm zusammen, und schon nach wenigen Sekunden fiel ihm die Orientierung schwer. Er sah ein Licht und paddelte mithilfe seiner Flossen darauf zu, nur um überrascht festzustellen, dass er nicht auf die Oberfläche, sondern auf den Grund zuhielt, wo Morgan mit ausholenden Gesten einen Zauber wob, der quälend langsam ein hochkomplexes Netz aus Runen zum Leuchten brachte, die auf einer Eisenplatte im Grund des Kanals angebracht worden waren. Er und Shaja standen in einem drei Meter tiefen Krater aus Schlick, der erst vor Kurzem zur Seite geschoben worden war. Shaja folgte anscheinend den Anweisungen des Magus, denn sie drückte hier und zog dort an verschiedenen, kupfernen Griffen auf der Platte, die in das Muster der magischen Linien eingebettet waren. Grayson zog sich an dem hilfreichen Seil um seine Hüften in eine aufrechte Position und versuchte krampfhaft, möglichst normal zu atmen. Es war kalt in dem Anzug, und er hörte keinen Laut außer dem Schlagen seines Herzens und dem viel zu schnellen Schnaufen seiner Lungen. In diesem Moment veränderte sich der Lichtschein von Morgans Zauber erst und erlosch danach schlagartig. Dafür schimmerten sämtliche Sigillen auf der Eisenplatte nun in einem kräftigen Grün, und Shaja zog intensiv an einem letzten Griff. Das laute Quietschen, als sich der Zugang öffnete, hörte Grayson sogar unter Wasser, und er sah sich bei dem unheimlichen Geräusch nervös um, ob irgendwelche magischen Wesen herbeischwammen, um sie aufzuhalten. Aber alles blieb ruhig, und Morgan bedeutete ihnen näher zu kommen. Er ließ ein weißes Licht von seinem Gehstock ausgehen und berührte dann Richards Stirn mit einem Finger. Das Wasser schien sich einige Millimeter von dem Ritter wegzukräuseln, und der nickte dankbar und gab dann sein mobiles Atemgerät an Shaja weiter, die einen Daumen emporreckte und es sich in den Mund schob. Dank Shajas Magie würde sie nur alle fünf Minuten einen Atemzug tun müssen und so mit dem ziehharmonikagroßen Gerät viele Stunden lang auskommen. Ihre Augen glommen in einem goldgelben Ton auf, dann setzte sie sich an die Spitze, um vorauszukundschaften, wobei sie plötzlich einen fiesen, gekrümmten Dolch in der Hand hielt, der förmlich nach aufgeschlitzten Kehlen aussah. Richard folgte ihr mit dem widerstrebenden Grayson im Schlepptau, der kaum etwas anderes tat, als sich an dem Seil festzuhalten, das ihn mit dem Custos verband, und sich von ihm vorwärts ziehen zu lassen. Hinter ihnen folgte Morgan, der sein magisches Licht intensivierte, sobald sie die Luke am Grund des Kanals passiert hatten. Grayson fragte sich nervös, was sie erwarten würde, als sie schnurgerade abwärtstauchten, einer frühzeitlichen Kultstätte in der Tiefe der Elbe entgegen.
Sie schwammen durch einen schier endlosen Tunnel, der nach einer Weile begann, sich in Windungen zu krümmen wie ein todgeweihtes Tier, das seine letzten Momente in furchtbaren Qualen durchlebte. Seltsame Furchen und Rillen durchzogen nach und nach die fahlen Wände, die aus einem unbekannten Material bestanden, und der Gesamteindruck wirkte derart fremdartig, dass Grayson glaubte, sie tauchten in eine andere Welt ein. Dann endlich drehte Shaja sich zu ihnen um, ihre Gestalt mit den golden schimmernden Augen und den Haaren, die sie wie eine Wolke aus Blut umschmeichelten, ein Bild wie aus einem düsteren Traum. Sie bedeutete Morgan, das Licht zu löschen, und zu Graysons wachsender Panik kam er ihrer Aufforderung anstandslos nach. Der Ermittler wusste, dass gerade seine Nerven versagten, aber er wollte einfach nicht in dieser engen, schlauchartigen Falle sterben, in die ihn die anderen gelockt hatten. Dunkle Bänder krochen an Rändern seines Bewusstseins entlang und schienen sich über seine Gedanken legen zu wollen. Er musste hier raus! Sofort! Die goldenen Augen des Halbsukkubus schienen die einzigen Lichtquellen weit und breit zu sein, und wild mit den Armen um sich schlagend suchte Grayson nach einem weiteren Orientierungspunkt. Da tippte Morgan mit seinem Gehstock sanft gegen Graysons Sauerstoffflasche, und mit jeden Atemzug wurden seine Gedanken wieder klarer. Richard musterte ihn besorgt, und erst als Grayson wieder völlig klar im Kopf war und zur Bestätigung den Daumen reckte, schwammen sie weiter.
Was ist bloß in mich gefahren?, dachte Grayson und atmete tief und kontrolliert ein. Er fühlte sich nun wieder vollkommen gefasst, aber dafür schmeckte die Luft aus seiner Flasche auf einmal sehr fremdartig. Hatte Morgan sie verändert, um ihn zu beruhigen?
Vor ihnen endete der Tunnel, indem er einen scharfen Aufwärtsknick machte, und dort sah Grayson einen hell erleuchteten Raum, der vollkommen trocken zu sein schien! Sie waren endlich angekommen. Zu Graysons Verzückung stand die Kultstätte wohl nicht unter Wasser.
Shaja sprang grazil aus dem Wasser, die Waffen in den Händen, noch bevor sie auf den Füßen landete, aber sie feuerte nicht, was wohl bedeutete, dass keine unmittelbare Gefahr drohte. Richard zog sich über die Kante aufs Trockene empor und winkte Grayson, ihm zu folgen. Unbeholfen durch seine Taucherausrüstung musste er wirken wie eines dieser Urzeitwesen, das sich damals im Laufe der Evolution mühsam zum ersten Mal an Land geschleppt hatte. Nach einigen quälenden Sekunden war er endlich aus dem Wasser raus und wollte keuchend die Atemmaske abnehmen, als Richard ihm eine Hand ins Gesicht drückte und sie an Ort und Stelle hielt. »Warten Sie, Quaestor. Morgan muss erst einen Zauber sprechen, sonst platzen Ihre Lungen.«
Graysons Augen weiteten sich. Also das war vorhin mit ihm passiert. Sie waren so tief getaucht, dass er in einen Tiefenrausch verfallen war! Er drehte sich zu dem Magus um, der aus dem Loch emporschwebte und sanft auf dem Boden aufsetzte. Dann tippte er erneut auf die Sauerstoffflasche und sagte leise: »Atmen Sie eine Minute ganz normal weiter, Quaestor. Und halten Sie Ihr Feld gedämpft, sonst bricht der Zauber entzwei.«
Grayson nickte und sah sich neugierig um. Die Kammer, in der sie standen, war kreisrund. In der Mitte befand sich das Loch im Boden, durch das sie hereingekommen waren. Ein breiter Durchgang verlor sich in der Dunkelheit, und das einzige, bleiche Licht hier drinnen kam von einer brüchig aussehenden, braunen Algenart, die an der Decke wuchs. Die Wände bestanden aus demselben, beinahe gewachsen wirkenden, bleichen Material, aus dem auch der Tunnel bestand, durch den sie hergeschwommen waren. Grayson strich mit den Fingern darüber und schauderte unter der rauen Beschaffenheit der Oberfläche. Sie erinnerte an die Schale einer Muschel oder eines Krebses. Grayson gefiel diese Assoziation gar nicht, und für einen Moment durchflutete ihn die Vision, dass sie durch die abgestorbene Hülle eines urzeitlichen Monsters krochen wie Insekten oder Parasiten, die gar nicht begriffen, in welcher Gefahr sie eigentlich schwebten.
»Sie können die Maske jetzt abnehmen, Sportsfreund«, flüsterte Morgan. »Wundern Sie sich nicht, wenn Ihnen das Atmen schwer fällt, der Druck hier unten ist sehr hoch.«
Grayson zog erleichtert Brille und Atemgerät von seinem Gesicht und testete einen vorsichtigen Atemzug. Die Luft stach ein wenig in den Lungen und er hatte das Gefühl, als würde jemand auf seinen Brustkorb drücken, aber im Großen und Ganzen funktionierte das Atmen ganz gut. Er nickte keuchend, und Morgan bedachte ihn mit einem entschuldigenden Blick. »Ich habe vergessen, wie schwierig so ein Abstieg ohne Magie sein kann. Tut mir leid, dass wir Sie beinahe haben überschnappen lassen, mein Bester.«
Grayson kämpfte noch mit dem hohen Druck und sagte daher nichts, sondern reckte wieder nur den Daumen. Shaja half sich anscheinend wieder mit ihrer Körpermagie, die goldenen Sigillen liefen über ihren gesamten Körper, fein und dünn, wie ein schimmerndes, graziles Netz. Morgan und Richard sahen ganz normal aus, aber ein verräterisches Flimmern war noch immer über ihren Umrissen zu erkennen. Grayson schätzte, dass sie weiterhin in diesem seltsamen, hauchdünnen Kraftfeld steckten, das sie bereits vor dem Wasser geschützt hatte und das nun auch den Druck hier unten von ihnen fernhielt.
»Also gut. Shaja, Kundschafterposition«, instruierte Richard die Gruppe. »Ich folge. Der Quaestor gibt Feuerschutz, so gut er kann, und Morgan macht sich bereit für den einen oder anderen Schutzzauber.« Die Saggitaria setzte sich in Bewegung, noch bevor der Krieger zu Ende gesprochen hatte, und Richard setzte ihr zum Ende seiner Befehle mit gezogenem Schwert und beschworenem Schild nach. Grayson zog seinen Revolver unter dem Neoprenanzug hervor und überprüfte die Waffe rasch auf Feuchtigkeit. Sie schien trocken genug zu sein, und er seufzte erleichtert auf. Dann fischte er auch noch sein Messer hervor und trottete schwer atmend hinter Richard her. Morgan bildete wieder das Schlusslicht und verbreitete nur ein diffuses, magisches Licht, das ihnen dabei half, nicht zu stolpern, aber bereits wenige Meter voraus versiegte, damit sie nicht so schnell entdeckt werden konnten. Sie liefen durch einen breiten, waagerecht führenden Tunnel, der sich mal hierhin und dorthin wand. Grayson verlor nach wenigen Windungen die Orientierung, aber da es keine Abzweigungen gab, konnten sie sich nicht verlaufen. Nach einiger Zeit fiel Grayson eine Veränderung an den runden Wänden auf und er schob sich näher an eine heran, um nachzusehen. Wie der vergessene Geist eines Schattenspiels prangten dort verblassende Zeichnungen an den Wänden, die stark stilisierte Menschen und Nekker zeigten, wie sie eine Wolke aus Nebel anbeteten, um dann von ihr verschlungen zu werden. Manchmal boten sie ihr kleine Gestalten dar, die Kinder sein mochten und dasselbe Schicksal erlitten. Grayson fragte sich zweifelnd, wer an solch ekelhaften Malereien vorbeigehen und dann immer noch denken konnte, T’tchan ins Leben zurückzuholen, wäre eine prima Idee. Er tauschte einen vielsagenden Blick mit Morgan, der grimmig nickte. Dann holte ihr Lichtkegel Shaja ein, die reglos stehengeblieben war und nun wortlos vorwärts deutete. Ihre Waffen waren weggesteckt, und ihre Körperhaltung zeigte keine Anspannung.
»Irgendjemand hat hier eine höllische Party gefeiert«, sagte sie tonlos. Dann erfasste das magische Licht die sich vor ihnen erstreckende Halle und offenbarte die ersten der überall herumliegenden Leichen.


Hamburg, Hafencity, tief unter der Elbe, Mittwoch, 15. September, 15.07 Uhr
Sie machten einige sehr vorsichtige Schritte in den Raum, darauf bedacht, auf keinen der Toten ringsum zu treten. Morgan ließ den Knauf seines Gehstocks währenddessen in einem kräftigen Leuchten erstrahlen, das nun deutlich weiter reichte und die Umrisse der Kammer gewaltsam aus dem Dunkel zerrte. Eine niedrige Kuppeldecke, mit Wulsten wie verwachsene Rippen, erstreckte sich über ihnen, und der dreißig Meter durchmessende Raum entpuppte sich als ebenso rund wie die Vorkammer, durch die sie das Wasser der Elbe verlassen hatten. Die Wandmalereien waren hier besser erhalten, und überall waren die Symbole der Altvorderen zu sehen, die Schwindel und Kopfschmerzen bei Grayson auslösten. Er konzentrierte sich daher auf die Leichen zu seinen Füßen, und dass diese momentan den erträglichsten Anblick im Raum bildeten, sagte in den Augen des Ermittlers schon eine Menge aus. Mehr als zwanzig Personen lagen in ihrem eigenen Blut auf dem Boden, anscheinend starb jeder von ihnen durch eine zerschnittene Kehle oder einen Stich ins Herz.
»Klassisches Opferritual«, sagte Morgan heiser, dem das Entsetzen anzuhören war. »Und zwar freiwillig, wie es scheint.« Er deutete auf die blutverschmierten Messer in den Händen der Verstorbenen, die teils noch in den tödlichen Wunden steckten, die sie sich selbst beigefügt hatten. Es waren viele Nekker, aber auch einige Menschen darunter, und alle hatten die gleiche dünne, kurzgeschnittene, blaue Robe an, die auch ihre Angreifer in der achten Abteilung getragen hatten.
Grayson zwang seinen Blick vom Boden fort und kniff die Augen zusammen, als er in die hintere Hälfte des Raumes starrte, die nur undeutlich zu sehen war. »Da vorne ist noch was anderes«, sagte er mit gedämpfter Stimme und schob sich weiter vorwärts, während er bedächtig den Leichen und Blutpfützen auswich, die einem makabren Minenfeld glichen.
Der Rest der Quadriga folgte ihm.
»Na, das ist doch mal interessant«, brummte Grayson und deutete auf ein Areal von knapp sechs Metern, das einen kreisrunden, freien Fleck aufwies, in dessen Mitte eine einzige Leiche lag. Begrenzt wurde der Kreis von offenen Siegelschatullen, die in einem Ring angelegt waren und in denen die zerstörten Überreste unterschiedlichster Gegenstände lagen.
Grayson sah verschmorte Armbanduhren, zerbrochene Stäbe, gesplitterte Halsketten und verbrannte Kleidung. Morgan, Shaja und Richard keuchten auf, als sie das Werk der Zerstörung sahen, und für einen Moment glaubte der Ermittler, dass sie dem kaputten Tand mehr Bestürzung entgegenbrachten als den toten Personen ringsum.
»Das da war ein Kreationsstab«, sagte Richard heiser. »Und das da vorne ein Täuschungshemd.«
»Hier drüben liegen zwei echte Koltivic-Uhren, sogar im Partnerlook«, sagte Shaja ungläubig. »Sie sind vollkommen ausgebrannt.«
Morgan schritt murmelnd die zerstörten Artefakte ab. Grayson ging als einziger zur Leiche in der Mitte des Kreises und kniete sich neben ihr hin. Seine drei Teammitglieder waren völlig gefesselt vom vernichteten Reichtum in den Siegelschatullen, und genau jetzt war Grayson froh, frei von den Gewohnheiten der Nebula Convicto zu sein. Die Leiche war menschlich und weiblich, in schwarze, bequeme Alltagskleidung gehüllt, hatte schulterlanges, dunkles Haar und war von sehniger Statur. Sie lag auf dem Bauch in einer kleinen Pfütze ihres eigenen Blutes, das aus der klaffenden Wunde in ihrem Rücken gespritzt sein musste. Er war an genug Tatorten gewesen, um zu erkennen, dass sie gestanden haben musste, als sie getroffen worden war. Die Wundränder glichen denen der Ritualopfer ringsum. Grayson konnte sich denken, dass ein Dolch die Tatwaffe gewesen sein musste. Vorsichtig schritt er um die Leiche herum, so dass er in das zur Seite gewandte Gesicht der toten Frau blicken konnte. Hagere Züge und harte Gesichtslinien offenbarten ein Leben voller Kampf und Flucht. Die Augen waren zu einem Ausdruck der Überraschung erstarrt, den der Quaestor schon bei vielen Leichen gesehen hatte. Er stand auf und schätzte noch einmal die Größe der Frau ab und achtete auf ihren Umriss. »Ich denke, wir haben unsere Diebin gefunden«, sagte er laut, nachdem er sie mit dem Gedankenbild der flüchtenden Person verglichen hatte, das ihm Eisenschuppe vor einigen Tagen offenbart hatte.
Die anderen kamen zu ihm, und Morgan wob einen kurzen Zauber. »Sie haben Recht, Sportsfreund«, sagte er erstaunt. »Sie ist bereits eine Weile tot, aber ich kann die Reste ihrer Aura spüren. Das ist die Person, der wir quer durch Deutschland gefolgt sind.«
»Anscheinend gehören ihre ehemaligen Auftraggeber nicht zu der Art von Leuten, die sich an Absprachen halten«, sagte Grayson trocken und deutete auf die Dolchwunde in ihrem Rücken. »Sie hat sicherlich nicht freiwillig an diesem Opferritual teilgenommen.«
Richard nickte zustimmend. »Sieht so aus, als hätte sie im Fokus des Rituals gestanden. Aber warum?«
»Morgan, können Sie die Leiche bewegen, ohne zu viel am Tatort zu verändern?«, fragte Grayson und machte eine pseudomagische Handbewegung. Auch wenn wohl kaum ein Spurensicherungsteam hier herunterkommen würde, alte Gewohnheiten saßen tief, und außerdem wollte er nicht aus Versehen einen Hinweis vernichten.
Morgan machte eine knappe Kreisbewegung mit der linken Hand, murmelte ein einziges Wort, und schon löste sich die Leiche mit einem klebrigen Geräusch vom Boden, schwebte einige Zentimeter in der Luft und drehte sich auf den Rücken. Dann ließ Morgan sie wieder hinabsinken und löste den Zauber auf. Grayson deutete energisch auf die leere Siegelschatulle, die die Diebin noch immer in ihren verkrampften, toten Händen hielt. »Ich wette, nicht sie war das Ziel des Rituals, sondern das Zepter, das wir suchen.« Er stellte sich neben sie und tat so, als würde er eine Schatulle tragen. »Sie präsentiert das Zepter, während das Ritual seinen Gang nimmt und merkt nicht, dass sie selbst als zusätzliches Opfer vorgesehen ist. Jemand vor ihr nimmt das Zepter aus dem Behältnis, während ein zweiter ihr in den Rücken sticht. Aber wozu war das Ritual denn nun genau gut?« Bei diesen Worten sah er Morgan an, der auf die zerstörten Artefakte ringsum deutete.
»Hier liegen Artefakte im Wert von mehreren Milliarden Euro herum, denen die Kraft entzogen wurden. Dazu über zwanzig Leichen, deren Lebenskraft als Katalysator diente, und ein ritueller Verrat als emotionaler Auslöser. Das ist finsterste Blutmagie«, sagte er verstört. »Ich muss noch eine genaue magische Analyse durchführen, aber wenn ich raten müsste, dann wurde das gestohlene Zepter hier auf äußerst brachiale Weise wieder mit Magie erfüllt.«
»Alle Siegelschatullen tragen des Zeichen der Magischen Hanse«, sagte Richard nachdenklich. »Und kein Hanseschiff der Welt würde all diese Kostbarkeiten auf einmal transportieren.«
Grayson wollte eine weitere Frage stellen, als ihm auffiel, dass Shaja auffällig still geworden war und Richtung Ausgang blickte. »Was ist los?«, fragte er sie.
»Ich habe etwas gehört«, sagte sie leise. »Ich denke nicht, dass wir hier unten allein sind.«
Grayson lief bei diesen Worten ein Schauer über den Rücken. Die fremdartige Umgebung und die Leichen waren schon schlimm genug, aber die Symbole der Altvorderen kratzten zusätzlich bei jeder flüchtigen Betrachtung an den Rändern seiner Zurechnungsfähigkeit. Das Letzte, was er nun brauchte, war ein Kampf gegen wer weiß was für ein Wesen. Dann kam ihm ein furchtbarer Gedanke. »Sie haben doch T’tchan nicht bereits erweckt, oder?« Kaum hatte er den Namen ausgesprochen, als dieser als geflüstertes Echo von den Glyphen der Wände widerhallte, rezitiert von den geisterhaften Stimmen Dutzender Frauen, Männer und Kinder. Alle zuckten zusammen, und seine drei Gefährten warfen ihm mörderische Blicke zu.
»Regel Nummer eins an Ritualplätzen: Nie das Wesen anrufen, das vor Ort verehrt wird, wenn es sich nicht gerade um eine wohlwollende Entität handelt«, sagte Morgan scharf. »Und nein, die Kultisten haben den Altvorderen noch nicht erweckt, oder Hamburg wäre bereits in seiner Hand oder wahlweise ein durch Drachenfeuer verbrannter Schlackehaufen.«
Erleichterung machte sich in Grayson breit, da zog Shaja plötzlich ihre Waffen und feuerte in den vorderen Teil der Höhle. Die Mündungsblitze der Schrotflinten rissen die Kammer für einen Moment aus dem trüben Licht, das Morgans Zauber verursachte, und der Quaestor meinte, ein Flimmern in der Nähe des Eingangs wahrgenommen zu haben. Shaja feuerte nochmal in die Richtung, und das Flackern schien nun einige Meter näher gekommen zu sein. Zusätzlich hörte er ein kehliges, unwirsches Knurren, wie von einem alten Menschen, den man ungebeten aus seinem tiefen Schlaf gerissen hat. Shaja ließ die Schrotflinten erneut um ihre Handgelenke wirbeln, um die letzten Schuss der beiden Magazine in die Kammern zu laden und hielt die Waffen abermals in die Richtung der vermeintlichen Bedrohung, ohne jedoch abzudrücken. Richard beschwor seinen Schild und zog seine Waffe, während Grayson Dolch und Revolver zückte. Da er das Ding nicht sehen konnte, wählte er die Klinge für seine Primärhand, damit diese durch seinen Siegelring verstärkt werden konnte, denn er bezweifelte, dass er auf einen getarnten Gegner viele Schüsse abgeben würde.
Morgan begann, einen Zauber zu rezitieren, als er auf einmal emporgehoben und wie eine Stoffpuppe gegen die Wand geschleudert wurde, wo er regungslos liegen blieb. Kurz sah Grayson eine kleine, gedrungene Gestalt, die ihm schätzungsweise bis zur Hüfte reichte und grotesk muskulöse Schultern und Arme besaß. Schnell feuerte er gemeinsam mit Shaja auf das Wesen, das sich bereits wieder in dieses seltsame Hitzeflimmern hüllte, das den Angreifer bisher vor ihren Blicken verborgen hatte.
Dann trafen es die Projektile der beiden Feuernden, und der Tarnzauber zerstob unter deren Einschlag. Grayson sah noch ein verwittertes, faltiges Gesicht, das zu einem erstarrten Ausdruck mürrischer Verbitterung und einsamen Hasses verzogen war, dann erlosch der Lichtzauber Morgans und die undurchdringliche Schwärze der Finsternis eroberte die Kammer plötzlich zurück.
»Klabautermann!«, rief Richard noch, als Grayson eine kleine, knorrige Faust spürte, die ihn auf die kurzen Rippen traf und keuchend zu Boden schickte. Einige blaue Funken stoben an der Stelle auf, wo das magische Wesen ihn getroffen hatte, und fluchend erweiterte Grayson sein Lacunusfeld, das er ja vorhin zusammengeballt hatte, damit Morgan seine Sauerstoffflasche verzaubern konnte. Neben sich hörte er Kampfgeräusche und ein unterdrücktes Stöhnen Shajas, deren golden glühende Augen man in der Dunkelheit tanzen sehen konnte, was ihre raubtierhafte Präsenz noch verstärkte. Dann ertönte ein Aufschlag, und die junge Frau flog quer durch den Raum und kam laut schlitternd mehr als ein Dutzend Meter weit entfernt zum Erliegen. Ihre Augen waren kaum mehr goldene Schlitze, und Grayson musste befürchten, dass die Halbdämonin tatsächlich mit einer Ohnmacht kämpfte!
Panisch tastete er nach seiner kleinen Taschenlampe, die er sich vorhin in einem Anflug der Gewohnheit unter den Neoprenanzug gestopft hatte. Dafür ließ er seinen Revolver fallen, den er sowieso leergeschossen hatte. Unter diesen Bedingungen war er ohnehin froh, wenn er den Klabautermann überhaupt mit seinem Messer erwischen würde. Einige Meter entfernt sah er das geisterhaft schimmernde Schild Richards, das zumindest den Standort des Custos verriet, und lief auf ihn zu, nur um über eine der am Boden liegenden Leichen zu stolpern und zu stürzen. Das Wesen, das sie angriff, war anscheinend sehr intelligent. Indem es Morgan als Erstes ausgeschaltet hatte, lagen die Vorteile nun gänzlich auf Seiten ihres Angreifers.
Grayson rappelte sich auf und hörte dabei ein ersticktes Röcheln direkt vor sich. Endlich bekam er die Taschenlampe frei und schaltete sie hastig ein. Dann leuchtete er in Richtung Richards und traute seinen Augen nicht. Der Klabautermann hatte einen wahren Wust roter Haare, die sich wie in einem inneren Feuer wanden, und seine grünen Augen reflektierten das Licht auf eine unheimliche, nahezu hypnotische Art und Weise. Das Wesen hockte in modriger, zerrissener Seemannskleidung wie ein missgestalteter Affe auf dem Rücken des Custos, hatte seine dicken, knotigen Hände fest um den breiten Hals des Kriegers gelegt und drückte erbarmungslos zu. Richard quollen die Augen aus dem Kopf, und er stieß mit seinem Breitschwert hektisch nach seinem Peiniger, aber der Winkel ließ die Hiebe von der faltigen Haut des Klabautermanns abgleiten, als wäre diese aus Granit. Die Sehnen an Richards Hals traten hervor, als das Wesen seinen Griff nochmal verstärkte und dabei hämisch und boshaft auf den strauchelnden Mann heruntergrinste. Die Schultern schienen breiter und das Wesen immer dichter zu werden, so als würde es sich von der Not des Ritters ernähren.
Grayson versuchte, um den Custos herumzugehen, der jedoch von der Gestalt auf seinem Rücken herumgeworfen wurde, sodass der Schild des Ritters dem Ermittler den Weg versperrte. Der Klabautermann keckerte abermals und wirkte dabei wie ein lebendiger Buckel auf den Schultern des hilflosen Mannes.
»Den Schild weg!«, rief Grayson, und aus blutunterlaufenen, hervorquellenden Augen starrte Richard ihn eine Sekunde benommen an, bevor er endlich gehorchte. Der beschworene Schild verschwand, und der Quaestor warf sich an dem Custos vorbei und stach nach dessen Angreifer. Der sprang mit einem hässlichen Lachen vom Rücken des zusammenbrechenden Mannes und verschwand seitlich in der Dunkelheit. Hektisch ließ Grayson den kleinen Lichtkegel seiner Taschenlampe über die Wände des Raums gleiten, wobei deren fremdartige Beschaffenheit und die nichtmenschlichen Symbole seinem Verstand vehement zusetzten. Er glaubte, Worte in einer Sprache zu hören, die nicht für menschliche Ohren konzipiert war und die ihm Tränen der Übelkeit in die Augen trieb. Schnell leuchtete er auf den Boden und vertrieb das Chaos mit einem Kopfschütteln aus seinen Gedanken.
»Alles in Ordnung?«, fragte er den keuchenden Richard, der hilflos mit dem Oberkörper auf einer der herumliegenden Leichen lag und mühsam nach Luft schnappte.
»Ich lebe noch«, kam die heisere Antwort zwischen zwei stoßweisen Atemzügen. Grayson nickte und wirbelte herum, als er hinter sich ein Handgemenge hörte. Er leuchtete in Richtung der Geräusche und sah Shaja, die auf dem Boden lag und mit aller Macht versuchte, den Klabautermann abzuschütteln, der ihr auf den Bauch gesprungen war und nun versuchte, seinen tückischen Würgegriff um ihren Hals zu etablieren. Goldene Linien flossen Shajas Arme und Hände entlang, als sie ihre Magie dort bündelte, um der Körperkraft des Wesens entgegenzuwirken. Näher und näher kamen die Finger der Kreatur dem Hals der Saggitaria, und Grayson bahnte sich so schnell er konnte einen Weg zu diesem grotesken Zweikampf hinüber. Dann nutzte er die Gelegenheit, als er zwei Meter freien Boden erreichte, um in einen Anlauf überzugehen und sich in Richtung des Klabautermanns abzustoßen, der gerade den Kampf gegen Shajas Gegenwehr gewonnen hatte. Schwer prallte der Ermittler auf die sandpapierartige Haut des rothaarigen Wesens, und ein Gewitter aus blauen Entladungen tanzte über seinen Körper und den seines Gegners, als sein Lacunusfeld die vordere Hälfte des gedrungenen Kobolds umschloss.
Unter sich hörte er Shaja aufschreien, die ebenfalls unter Graysons antimagischer Gabe litt, und schnell stieß er nach dem wütend dreinblickenden Wesen, um den Kampf hier und jetzt zu beenden. Wie eine Stahlklammer umschloss die Faust des Klabautermanns sein Handgelenk, als der den Schlag rechtzeitig abfing und begann, die Hand des Quaestors zu zerdrücken. Grayson zog sich mit dem anderen Arm näher an den muskelbepackten Leib seines Widersachers heran, um ihn möglichst tief in sein Lacunusfeld hineinzuziehen und die Kräfte des baumstarken Angreifers so zu schwächen. Shaja wand sich in fürchterlichen Qualen unter den beiden.
Grayson warf sich mit seinem gesamten Gewicht nach links, um von der leidenden Frau hinunterzukommen, deren Magie er gerade nahezu vollständig blockierte. Der Klabautermann fühlte sich an wie ein Sack Ziegelsteine, und allein war es Grayson nicht möglich, das Wesen vom Fleck zu bewegen. Aber sein tückischer Gegner nutzte den Schwung des Quaestors, um sich um ihn herumzuschwingen und mit den stämmigen Füßen in Graysons Kreuz zu gelangen. Scharfe Fußnägel gruben sich durch den Neoprenanzug tief in seine Haut, während ein sehniger Unterarm von hinten um seinen Hals griff und die rechte Hand des Unwesens sich wie ein Schraubstock um die von Grayson legte, bevor er damit zustechen konnte. Dann drückte der Klabautermann zu, und der Quaestor hatte das Gefühl, seine Welt würde in tausend kleine Scherben zerspringen. Sein Hals transportierte vom einen auf den anderen Moment kein Blut mehr in seinen Kopf und die Dolchhand ließ ein vernehmliches, knirschendes Geräusch ertönen, als die Knochen in ihrem Inneren begannen, sich zu verschieben und langsam, aber sicher nachzugeben.
Entfernt war Grayson sich Shajas und Richards schwacher Bemühungen bewusst, die röchelnd und mit kraftlosen Hieben versuchten, das Ding von seinem Rücken zu vertreiben. Die Taschenlampe lag verloren vor ihm auf dem Boden und leuchtete ziellos in den Raum hinein. Graysons Blickfeld wurde immer enger, als seine Bemühungen, den Würgegriff der Kreatur zu lockern, keine Früchte trugen. Er wusste, dass er nur noch wenige Sekunden haben würde, bis er in Ohnmacht fiel, und der Gedanke, hier in dieser unheiligen Kammer zu sterben, vergessen von der Außenwelt und erstickt von einem boshaften Wesen, tief unter dem nichtsahnenden Hamburg, das seiner Vernichtung entgegensah, machte ihn wütend. So … furchtbar … wütend. Er biss die Zähne zusammen und spannte all seine Halsmuskeln an, um einen einzigen, halben Atemzug in seine Lunge zu bekommen. Dabei drückte er das Kinn nach unten und zog die Schultern hinauf, um zu verhindern, dass der Klabautermann ihm weiter die Halsadern einklemmte.
Für einen kostbaren Augenblick erreichte süßer Sauerstoff seine gemarterten Lungen, dann reagierte der Schiffsgeist auf seine Taktik und ließ Graysons mittlerweile taube rechte Hand los, deren kraftlosen Fingern klirrend das Messer entfiel. Stattdessen spürte der Quaestor, wie sich beide Hände fest um seinen Hals legten und begannen, das Leben aus ihm herauszupressen. Noch immer blitzten blaue Funken auf, die ihm zeigten, dass der Klabautermann die ganze Zeit über geschwächt wurde, die er im Feld des Lacunus verbrachte, und eine kleine Hoffnung belebte Graysons Widerstand. Er musste nur lange genug durchhalten!
Das sagte er sich immer wieder, während er wirkungslos an den Fingern der Kreatur zog, die wie Stahlbänder um seine Kehle lagen und immer weiter zudrückten. Wut, Sturheit und Trotz formten sich in seinem Inneren zu einem glühenden Ball aus Willenskraft. Mühsam erhob sich Grayson auf die Füße, den Klabautermann wie einen fleischgewordenen Fluch auf seinem Rücken.
Ich werde nicht klein beigeben!, dachte er und warf sich verzweifelt nach hinten. Krachend rammte er den Kobold gegen die Wand, der ein unterdrücktes Ächzen von sich gab und seinen Griff um Graysons Hals minimal lockerte, als er zwischen den Körper des Lacunus und der Wand zusammengepresst und vollständig vom antimagischen Feld des Ermittlers durchdrungen wurde.
»Du bekommst mich nicht klein«, knurrte Grayson heiser, entschlossen, seiner Weigerung Gewicht zu verleihen und seiner Stimme Gehör zu verschaffen.
»Du kleiner …« Er warf sich nochmals mit aller Kraft gegen die Wand, was der eingeklemmten Kreatur einen Schmerzensschrei entrang.
»… widerlicher …«
Ein weiterer Stoß, der den Griff um seinen Hals merklich lockerte.
»… hinterhältiger …«
Die Kraft kehrte in Graysons Glieder zurück, und er schmetterte den Klabautermann abermals gegen den Stein in seinem Rücken.
»… Wicht!«,
brüllte der Ermittler nun außer sich vor Zorn. Etwas wallte in ihm auf und floss in einer Welle durch sein Lacunusfeld nach außen.
Der Raum wurde von einem bläulichen Flackern erhellt, das als heftige Entladungen über den Körper des Klabautermanns lief, die der Quaestor sogar aus dem Augenwinkel noch erkennen konnte. Er hörte Knochen brechen und Haut reißen, und als er sich mit einem wilden Aufschrei ein letztes Mal nach hinten warf, zerstob das Wesen mit einem jämmerlichen Rufen zu Staub, und plötzlich war es vorbei.
Richard und Shaja waren schemenhaft zu erkennen und starrten ihn fassungslos an.
»Gut gemacht, Sportsfreund«, hörte er Morgans schwache Stimme aus der Dunkelheit rechts von ihm. »Aber wenn je ein Wicht mitbekommt, dass Sie ihn mit einem Klabautermann vergleichen, zerrt man Sie schneller vor den Verhangenen Rat, als Sie »Diskriminierung« sagen können.«
Einige Sekunden lag die Ritualkammer in absoluter Stille, dann ertönte ein krächzendes, misstönendes Geräusch, als jeder von ihnen versuchte, durch seine geschundene Kehle zu lachen.



Die Magische Hanse
Hamburg, Hafencity, tief unter der Elbe, Mittwoch, 15. September, 16.18 Uhr
Schwer atmend saß Grayson da und beobachtete die anderen drei, die bereits wieder quietschfidel auf den Beinen waren und eine Bestandsaufnahme der zerstörten Artefakte durchführten. Morgan hatte Richard und sich mit zwei Heilzaubern auf die Beine geholfen, und Shaja verfügte dank ihrer Körpermagie über eine unheimliche Regenerationsgabe.
Nur die arme Sau im Antimagiefeld geht wieder leer aus, dachte Grayson brummig. Tatsächlich hatte ihn sein Team bisher auffällig gemieden, und ständig warfen sie ihm schwer verunsicherte Blicke zu. Grayson nahm all seine Kraft zusammen und griff mit der Linken nach seinem auf dem Boden liegenden Messer, um sich anschließend wieder schnaufend gegen die Wand der Kammer zu lehnen. Er fühlte sich seltsam ausgelaugt, wie eine Batterie, der man sämtliche Ladung geraubt hatte, und das Atmen durch den gequetschten Hals war für ihn auch kein Vergnügen, ebenso wie seine angebrochene, und daher grell pulsierende, schmerzende rechte Hand.
Da keiner ihn besuchen kam und er viel zu heiser zum Schreien war, begnügte er sich vorerst mit anklagenden Blicken zu seiner Quadriga hinüber und vertraute darauf, dass ihm gleich irgendwer erklärte, warum sie ihn mieden wie ein Bürokrat den gesunden Menschenverstand. Schnell musterte er sein Gesicht und seinen Hals in der Reflexion der Messerklinge in seiner Hand, um auszuschließen, dass er unter Schock stand und daher nicht merkte, dass ihm der Klabautermann irgendwelche wichtigen Teile abgerissen hatte. Alles war noch dran, nur der Hals war eine purpurblaue Masse gequetschten Fleisches. Das Schlucken war eine Tortur, und der Quaestor war kurz davor, einfach zu sabbern, um den Reflex zu unterdrücken. Er lenkte sich von seinen Schmerzen ab, indem er sich von seinem Standort aus noch einmal sorgfältig umsah. Morgan hatte seinen Gehstock in der Mitte des Raumes aufgestellt, wo er aufrecht verharrend stehenblieb und nun die gesamte Kammer großzügig ausleuchtete. Mit einem weiteren Zauber hatte der Magus die Zeichen der Altvorderen einfach hinter dünnen Nebelfetzen verschwinden lassen, die davor entlangwaberten und so den Verstand der Anwesenden vor dem Anblick der hirnverdrehenden Sigillen schützten. Grayson betrachtete den Raum in seiner Gesamtheit und konnte sich immer noch nicht des Eindrucks erwehren, sie wären im riesigen Exoskelett eines vorzeitlichen Meerestieres gelandet.
Die anderen standen beisammen und steckten die Köpfe beratend zusammen. Da verlor Grayson schließlich doch die Geduld. Er winkte stumm, aber energisch, und schließlich traten sie zu ihm, wobei sie ihn anschauten wie drei Schulkinder, die vor den wutschnaubenden Direktor gezerrt wurden.
Grayson steckte schnell sein Messer weg und drohte dann mit dem Zeigefinger seiner linken Hand. »Es gibt Nachsitzen für alle, wenn Sie mich weiter ignorieren«, versuchte er unter Qualen zu scherzen. Heraus kam ein Krächzen, das Numquam alle Ehre gemacht hätte.
»Sie haben uns nur mächtig erschreckt, Quaestor, das ist alles«, sagte Richard mit einem nervösen Seitenblick auf Morgan. Der übernahm das Reden und machte dabei eine beschwichtigende Geste. »Wenn Sie vielleicht Ihr Feld dämpfen könnten, mein Bester? Wir alle sind ein wenig nervös, nachdem, was Sie mit dem Klabautermann angestellt haben.«
»Jetzt wird es interessant«, sagte Grayson mühsam. »Was habe ich denn mit ihm getan?«
Dabei versuchte er, seine Gabe in sich zurückzuziehen, was ihm nur sehr mühsam gelang. Es fühlte sich an, als wollte er sich nach einem Zehn-Gänge-Menü in seine Lieblingsjeans quetschen. Natürlich funktionierte es, aber nicht ohne große Mühen und mit einem Gefühl gepressten Unbehagens am Ende. »Fühlt sich komisch an«, sagte er rau.
Morgan nickte beflissen. »Das kann ich mir denken. Sie haben dem Klabautermann wortwörtlich jegliche Magie entzogen. Wir reden hier von Jahrhunderten kondensierten Hasses und Häme, die eine unglaublich mächtige Aura gebildet haben. Sportsfreund, was Sie da getan haben, sollte mit Ihrer Gabe eigentlich gar nicht möglich sein.« Morgan wirkte sprachlos, und Shaja sprang ihm zu Hilfe.
»Was unser schwafelnder Magus sagen will, ist: Sie haben sich vorhin wie eine antimagische Bombe verhalten, die alles erledigt, was sich in ihrem Bannfeld aufhält. Wäre einer von uns in diesem Moment dort drinnen gewesen, hätte es uns wahrscheinlich die Magie permanent aus dem Leib gebrannt. Sie können sicherlich verstehen, warum wir gerade lieber Abstand halten.«
Grayson blickte verblüfft von einem zum anderen. Sie hatten tatsächlich Angst vor ihm, beziehungsweise seiner Gabe. »Ich kann Sie beruhigen, momentan könnte ich wahrscheinlich nicht mal eine Kerzenflamme auslöschen«, sagte er spröde. Jetzt, wo er sein antimagisches Feld eingedämmt hatte, fühlte es sich an, als würde er einen halb aufgeblasenen Luftballon handhaben wollen.
Morgan runzelte die Stirn und legte ihm probeweise eine Hand auf die Schulter. »Tatsächlich. Vorhin war Ihr Feld äußerst dicht, jetzt ist es kaum spürbar. Sehr seltsam.«
»Klären Sie das«, sagte Shaja patzig zu dem Magus. »Ich will bestimmt nicht, dass unser Quaestor mich aus Versehen tötet, weil ich im Aufzug neben ihm stehe und er einen antimagischen Schluckauf hat.«
Graysons Augen wurden groß, und er sah Morgan beunruhigt an. »Kann das passieren?«, fragte er besorgt. Er wollte bestimmt nicht zu einer Gefahr für die Gruppe werden.
Morgan zuckte die Achseln. »Ich würde sagen, ich befrage Sie, und Richard und Shaja halten Wache. In dieser Zeit kann ich auch einen Heilzauber an Ihnen versuchen. So schwach wie Ihr Bannfeld ist, sollte ein wenig Magie durchsickern.«
Grayson nickte dankbar und begann dann, mit stockender Stimme den Kampf wiederzugeben, während Morgan ein halbes Dutzend Heilzauber in ihn pumpte, die zumindest dafür sorgten, dass er wieder richtig sprechen und schlucken konnte. Seine rechte Hand war geschwollen und pochte von innen, ließ sich aber bewegen, daher ignorierte der Magus diese vorerst. Zum Ende der Erzählung hin wurde der Ermittler immer wieder von Morgan unterbrochen, der ständig Fragen nach dem Gefühlszustand des Quaestors zum jeweiligen Zeitpunkt des Kampfes stellte. Dabei beschwor er Numquam herauf, der Grayson aus seinen silbrigen Augen intensiv musterte. Der kam sich vor wie bei einer Mischung aus Psychiater und Militärarzt, und als Morgan schließlich aufhörte nachzubohren, wollte der Ermittler einfach nur noch die Augen zumachen und einen Tag durchschlafen.
»Interessant«, sagte Morgan. »Anscheinend ist Ihre Gabe nun, da Sie eine gewisse Kontrolle über sie gewonnen haben, abhängig von Ihren Emotionen. Vornehmlich von denen, bei dem es um das Leisten von Widerständen geht.«
»Das ist doch nichts Neues«, knurrte Grayson. »Richard hat mir damals am ersten Tag schon gesagt, dass meine geistige Robustheit sich auf mein Talent auswirkt.«
»Das ist etwas ganz anderes«, sagte Morgan geduldig. »Was Richard Ihnen gesagt hat, waren so etwas wie Ernährungstipps, damit Ihr Lebenswandel nicht Ihr Bannfeld schwächt. Ich rede davon, dass Sie vorhin Ihre Kraftreserven gezielt freigesetzt haben, um einen zehnmal so starken Effekt wie üblich zu erzeugen.«
»Kein Wunder, dass ich mich fühle wie ausgespuckt und draufgetreten«, sagte Grayson leise.
Morgan nickte. »Die gute Nachricht ist: Es scheint, als könnten wir mittels Übungen dafür sorgen, dass Sie diese Ausbrüche steuern können. Und momentan sind Sie so schwach, dass uns dreien keinerlei Gefahr droht.«
Dann hoffen wir mal, dass nicht noch ein Killerwesen auftaucht, das uns den Rest geben will, dachte Grayson, sagte aber nichts dergleichen. »Was ist denn nun ein Klabautermann genau?«, fragte er stattdessen und schob sich langsam an der Wand empor in eine aufrechte Position.
Morgan deutete auf die grauen, pulvrigen Überreste auf dem Boden der Kammer. »Klabautermänner sind streng genommen eine Art Geistwesen. Sie ernähren sich von negativen Emotionen, die aus dem Schaden anderer erwachsen wie Hass, Niedertracht oder Häme. Um sich zu laben, hocken sie sich auf den Rücken eines Opfers und würgen es meist im Schlaf zu Tode, während sie seine Lebenskraft und Furcht in sich aufnehmen. Stellen Sie sich eine Mischung aus einem Vampir und einer Banshee vor, dann haben Sie ein grundsätzliches Konzept. Sie werden oft mit Schiffen in Verbindung gesetzt, da sie das Wasser lieben und darin jahrzehntelang ruhen können, ohne essen zu müssen. Seeleute, die dann das Pech hatten, mit ihrem Schiff den Weg eines schlafenden Klabautermanns zu kreuzen, hatten meist keine angenehme Rückkehr, wenn überhaupt.«
Grayson schüttelte irritiert den Kopf. »Was hatte er dann hier zu suchen?«
Der Magus zwickte sich nachdenklich mit den Fingern in die Nasenwurzel. »Entweder war er ein Diener, gebunden an diese Kultstätte, den das Blutvergießen des Rituals mit neuer Vitalität erfüllt hat, oder dieser rituelle Massenmord hat ihn angezogen wie eine Motte das Licht. Vielleicht gibt es hier noch einen schmalen Zugang zum Wasser, der gerade groß genug für ihn war?« Er deutete auf den Haufen Staub hinunter, der einmal ihr Gegner gewesen war. »Fragen können wir ihn in diesem Zustand jedenfalls nicht. Das soll keine Beschwerde sein. Klabautermänner sind mit das Gefährlichste, was einem Seemann auflauern kann.« Morgan blickte hinüber zu den Siegelschatullen. »Einer der Gründe, warum es die Magische Hanse gibt.«
Grayson runzelte die Stirn und ging unsicher zu dem Kreis aus schmalen Holzkisten hinüber, auf denen ein stilisiertes Segel zu sehen war, das vor dem Zeichen des Verhangenen Rates prangte. »Erzählen Sie mir von der Magischen Hanse«, sagte er nachdenklich.
Morgan nickte und setzte sich auf einen kleinen Schatullenberg, den die drei vorhin beim Sichten der Artefakte aufgehäuft hatten. »Gegründet wurde sie ein paar hundert Jahre vor der weltlichen Hanse. Ihr Ziel war die Erschaffung eines stabilen Seehandels mit magischen Artefakten zwischen einzelnen, zentralen Städten. Der Verhangene Rat war noch im Aufbau und magische Anarchie weit verbreitet. Zwei Dutzend Magier und einige Hexen und Hexer hatten es sich zur Aufgabe gemacht, die sichersten Schifffahrtsrouten zu finden und zu kartographieren. Dies beinhaltete Migrationswege von Leviathanen, die durch magische Energie angezogen werden und einfach gesamte Schiffe verschluckten, Aurastürme auf See, die ganze Artefaktladungen explodieren ließen oder diese unbrauchbar machten, marodierende Nekker und Sirenen und dann noch ein paar weltliche Gefahren, wie Flotten und aktuelle Kriege zwischen Nationen.« Grayson war fasziniert und stellte sich ein paar Schiffe voller wagemutiger Männer und Frauen vor, die auszogen, um sich all dem zu stellen und die beste Route für die nach ihnen Kommenden zu finden. »Schließlich war die grobe Arbeit getan, und die ersten Schiffe stachen in See, beladen mit Kostbarkeiten, die ganze Gemeinschaften magischer Wesen in Ruin oder Reichtum führen konnten, je nachdem, ob der angedachte Handel glückte oder nicht. Es gab zwar ein paar Rückschläge, aber mehr als genug Erfolge, und die Idee der Hanse wurde ausgebaut. Magische Schiffe und spezielle Bannzauber wurden ersonnen, die schon beim Bau in die Struktur der Planken eingewoben wurden. Hanseschiffe wurden zu schwimmenden Festungen aus Abwehrzaubern und Täuschungsmagie.« Morgans Augen glänzten. »Immer mehr Städte fanden ihren Weg in die Magische Hanse, und schließlich wurde sie auf die mundane Ebene ausgeweitet, um die weltlichen Gefahren auch noch zu eliminieren und die generelle Reichweite des Handelsnetzes auszubauen. Den Erfolg dieses Unternehmens können Sie in den passenden Geschichtsbüchern nachlesen.«
»Und heute steuert die Magische Hanse den Großteil des Welthandels mit arkanen Artefakten?«, hakte Grayson nach, und Morgan nickte zustimmend. »Ich erkenne ein Muster«, sagte Grayson schließlich. »Wenn die Magische Hanse kollabiert, würde das weitreichende Verwerfungen mit sich bringen, oder?«
»Wohl eher einen offenen Krieg. Ganze Domänen und Enklaven hängen vom funktionierenden Handel ab. Sie könnten sich nur noch ernähren, indem sie unter den nichtsahnenden Menschen nach Nahrung suchen würden«, sagte der Magus ernst.
»Genau wie letztes Jahr«, fügte Grayson hinzu. »Wieder wird ein wichtiger Teil der Nebula Convicto bedroht. Damals war es der Rat selbst, jetzt ist es die Wirtschaft der magischen Gemeinschaft.«
»Und wieder haben sich die Verschwörer rückversichert. Entweder T’tchan leistet sein Werk der Zerstörung oder Eisenschuppe tut es«, sagte Morgan düster. »Der Erzdrache wird den Altvorderen in jedem Fall besiegen und damit unfreiwillig die Aufräumarbeiten für die Hintermänner der ganzen Operation leisten.«
Grayson war ungewollt beeindruckt. Einen Altvorderen als Spielball zu benutzen, ebenso wie einen Erzdrachen, erforderte eine ganz besondere Qualität von Kaltblütigkeit. Und dabei die eine oder andere Stadt zu opfern, ein hohes Maß an Unmenschlichkeit, fügte er für sich hinzu, und seine Bewunderung wurde von seiner Verachtung für die Verschwörer erstickt. Er klopfte auf eine der Siegelschatullen. »Wenn das hier alles Fracht der Magischen Hanse ist und es sich hier um äußerst wertvolle Stücke handelt, wie hoch ist dann die Wahrscheinlichkeit, dass dort keiner zu den Verschwörern gehört?«
Morgan zuckte die Achseln und stand auf, um sich anschließend zu strecken. »Ganz ehrlich, Sportsfreund: Ich weiß es nicht.«
Der Quaestor nickte nachdenklich. »Also schön. Klopfen wir höflich an und finden es heraus.«
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Der Rückweg an die Oberfläche der Elbe war kalt, nass und dunkel, aber zumindest frei von weiteren Überfällen. Morgan hatte diesmal per Zauber konstant den Inhalt von Graysons Sauerstoffflasche verändert, sodass er ohne Tiefenrausch an die Oberfläche kam und auch keine Dekompressionskammer aufsuchen musste, wofür er äußerst dankbar war. Jetzt saßen sie in ihrem gecharterten Boot, und Grayson fror sich in der kalten Septemberluft des windigen Abends den Hintern ab. Er schälte sich aus dem Neoprenanzug und stieg in seine Kleidung, wobei er das Pfeifen und die spöttischen Kommentare des Halbsukkubus so gut es ging ignorierte. Zu guter Letzt zog er seine Lederjacke wieder an, verstaute dort seine Waffen, nicht ohne vorher den Revolver neu zu laden, und fühlte sich anschließend viel weniger nackt. Dann vibrierte sein Smartphone und als er drauf sah, stellte Mack auch schon die Verbindung her. »Na endlich, Boss. Sie müssen wirklich aufhören, irgendwo hinzugehen, wo Sie keine Verbindung haben«, sagte der Zwerg gereizt. »Immer, wenn ich gerade das Formular auf Totalverlust der Quadriga ausfülle, tauchen Sie wieder auf und verderben den ganzen Spaß.«
»Wir hätten heute gerne tauschen dürfen, vielen Dank auch«, murrte Grayson, und Macks Gesicht rückte näher an den Bildschirm herum.
»Meine Güte, Boss. Sind das Würgemale? Ich wusste gar nicht, dass Sie und Shaja was am Laufen haben. Sie mögen wohl viel Action, was?«
»Halt deine stinkende Klappe, Mack«, fauchte die Saggitaria dazwischen. »Du weißt genau, dass ich mehr Stil und Geschmack habe.«
»Sie beide wissen schon, dass ich Sie hören kann und dazu noch Ihr Vorgesetzter bin, oder?«, fragte Grayson in beißendem Ton, und beide schwiegen ihn grinsend an. »Zur Sache«, blaffte er in das Smartphone. »Wir haben die unterirdische Kultstätte ausgehoben. Das gestohlene Zepter wurde aufgeladen, fast zwei Dutzend Personen sind tot, und ein Klabautermann hätte uns beinahe erwischt. Also ist meine Laune am Tiefpunkt. Wie wäre es, wenn Sie uns mal mit ein paar nützlichen Informationen unterstützen würden? Dafür bezahlt der Rat Ihnen doch Ihr Bier, oder?«
»Ich bin so froh, dass Sie fragen, Boss«, strahlte Mack trotz oder gerade wegen der Tirade Graysons. Der Quaestor würde die zwergische Kultur so schnell nicht verstehen. »Ich kenne endlich die Identität des Chupacabra, der auf Sie geschossen hat. Hugo Garcia heißt er. Zumindest laut seinen Dokumenten, aber das ist wahrscheinlich ein Pseudonym wie John Smith oder so. Die gesamte Insel seines Stammes wurde durch einen Industrieunfall unbewohnbar, und sie mussten nach Mexiko auswandern. Ab da ging es steil bergab. Verfolgung, Stigmatisierung, Armut und Hunger. Nach und nach flüchteten die meisten der Chupacabras in die mexikanische Wüste, aber unser guter Hugo entwickelte wohl einen gewissen Hass auf die Welt und arbeitet seit Jahren als Auftragskiller. Er ist äußerst penibel und akkurat in seinen Vorbereitungen und überlässt nichts dem Zufall.«
Grayson nickte. Er war sich sicher, hätte Numquam nicht den Hinterhalt des Scharfschützen gestört, würden sie nicht mehr leben.
Mack lehnte sich genüsslich in seinem Stuhl zurück und kratzte sich hingebungsvoll das fellige Brusthaar. »Jetzt die guten Nachrichten. Wenn es ihm zu heiß wird, bricht er ab und storniert den Auftrag. Und anscheinend ist genau das bei Ihnen geschehen. Ich habe Kenntnis, dass er bereits irgendwo in Asien unterwegs ist, um die Familienfehde zwischen zwei Qilin-Gruppen permanent zu beenden, wenn Sie wissen, was ich meine.«
»Wenigstens bleibt er seinem Wesen als Chupacabra treu«, sagte Morgan erleichtert. »Wir waren ein zu großes Risiko, also verschwindet er in sichere Gefilde.«
Grayson nickte zufrieden, dies war immerhin eine Sorge weniger. »Irgendwas über den Bannbrecher des Attentäters oder die Identität der Hintermänner?«
Mack zog ein angewidertes Gesicht. »Leider nein. Das Grillen meines Rechners war wohl nur ein Ablenkungsmanöver. Während ich die Kiste wieder auf Vordermann gebracht habe, hat jemand alle belastenden Daten gelöscht. Es gibt jetzt ein großes Loch in den Archiven des Rates.«
Grayson fluchte laut, und Mack nickte zustimmend. »Genau das habe ich auch gesagt. Aber auch hier gibt es einen Vorteil. Mehrere Sicherheitslücken wurden dadurch aufgespürt und gestopft. Wer auch immer hier sein falsches Spiel treibt, er wird nun deutlich vorsichtiger vorgehen müssen, um keine Spuren zu hinterlassen.«
Kein Schatten ohne Licht, drehte Grayson in Gedanken ein altes Sprichwort um.
»Wir fahren jetzt zur Magischen Hanse«, warf Shaja in den Raum. »Klinke dich doch schon mal in ihr System ein und beobachte, was sie dort treiben, wenn wir auf der Matte stehen. Falls es einen Maulwurf bei ihnen gibt, wird er vielleicht nervös und verrät sich durch seine Aktionen.«
»Oh, es gibt dort zwei süße magische Maulwurfladys in der Buchhaltung …«, begann Mack, aber Grayson schnitt ein derart finsteres Gesicht, dass der Zwerg mitten im Satz abbrach. »Alles klar, schon verstanden. Ich habe ein Auge auf den Laden, und wenn jemand etwas Krummes versucht, sage ich Bescheid.« Der Bildschirm erlosch, und Grayson steckte sein Smartphone weg. Mittlerweile hatte Richard das Boot zurück zum Pier gesteuert, wo sie anlegten und ausstiegen. Wieder am Mercedes, verstauten sie die Ausrüstung, und Morgan drückte Grayson einen Heiltrank in die Hand, den er dankbar herunterstürzte. Sofort ließ der Schmerz in der Hand nach, und auch wenn sie geschwollen blieb, war er guter Dinge, dass sie nun keinerlei Handicap mehr darstellen würde. Außerdem fühlte sein Hals sich nicht mehr an wie durch den Fleischwolf gedreht, und auch dafür war er dankbar.
»Die Flasche des Heiltranks hatte drei Rillen auf der Oberfläche«, sagte Shaja kopfschüttelnd. »Damit könnte man einen ausgewachsenen Yeti ins Leben zurückholen. Was für eine Verschwendung.«
»Ihre Sorge um mein Wohlergehen ist rührend«, sagte Grayson, und funkelte die junge Frau finster an. Seit seinem antimagischen Ausbruch führte sich die Saggitaria noch kühler auf als sonst: Grayson schätzte, dass er die Halbdämonin massiv verunsichert haben musste.
»Tief durchatmen«, sagte Richard. »Das wird eine lange Fahrt.« Dann ließ er den Motor an und fuhr mit ihnen keine Minute lang wieder hinein in die Speicherstadt bis zu einem rot verklinkerten Gebäude, an dem sie heute mit dem Boot bestimmt ein halbes Dutzend Mal vorbeigekommen waren und an dessen Front in großen, hellen Lettern »Hamburg Port Authority« stand. Dann drehte Richard sich grinsend um und sagte: »Da wären wir.«
»Du musst dringend an deinem Humor arbeiten«, sagte Morgan, und sie alle stiegen aus, wobei sich Richard verlegen den Nacken rieb.
Das Gebäude schien verlassen zu sein, und keiner der anderen machte Anstalten darauf zu zugehen.
»Wollen wir nicht da rein?«, fragte Grayson ungeduldig, und Morgan nickte.
»Wollen Ja, können Nein«, sagte der Magus. »Sehen Sie, das Gebäude wird gespiegelt benutzt. Ein Trick, den wir ganz gerne nutzen, wenn es möglich ist. Bei Tag sitzt hier die Behörde, die den gesamten Schiffsverkehr im Hamburger Hafen regelt. Nachts ist die Magische Hanse dann am Zug. Wir können erst hinein, wenn die Sonne komplett untergegangen ist und der passende Zauber greift. Es ist schwer zu erklären, und Sie werden sehen, was ich meine, wenn es soweit ist.«
Grayson nickte und atmete die kühle Luft des beginnenden Abends ein. Auch wenn der Regen aufgehört hatte, lag noch ein wenig des kalten Bisses in der Luft, den er mitgebracht hatte.
»Ich könnte schnell was zu essen organisieren«, schlug Richard vor, und der Rest stimmte ihm zu. Während der Krieger losspurtete, stellten sich die anderen an das Geländer am Parkplatzrand, hinter dem das Wasser der Elbe träge durch den Zollkanal floss und blickten nachdenklich auf das Wasser hinab.
»Was dieser Fluss wohl noch an Überraschungen bereithält?«, fragte Grayson leise.
»Das wollen Sie gar nicht wissen«, sagte Morgan ausweichend. »Es sind zumindest keine, die für unseren Fall relevant wären.«
Grayson rollte mit den Augen. »Das lassen Sie mich mal entscheiden«, sagte er barsch. »Was wissen Sie?«
»Beruhigen Sie sich, Sportsfreund«, beschwichtigte ihn Morgan. »Es ging nur um eine Sirenenfamilie, die in der Nähe in einem überfluteten Keller lebt, oder beispielsweise das Institut für angewandte nautische Magie am Grund der Binnen-Alster. Wenn ich alle diese Orte immer erwähnen würde, müsste ich den ganzen Tag auf Sie einreden. Sie müssen mir schon vertrauen, dass ich einige Informationen vorfiltere.«
Der Quaestor nickte dem blonden Mann entschuldigend zu. »Meine Nerven sind heute nicht mehr die besten. Der Klabautermann und diese Symbole, die den Verstand verdrehen, haben mir ganz schön zugesetzt.«
»Wie war das?«, fragte Shaja beinahe schüchtern. »Als Sie ihn mit dem Impuls getötet haben?«
Hilflos zuckte Grayson die Achseln. »Ich wollte nicht aufgeben und habe mich an meiner Sturheit und Starrsinnigkeit festgeklammert. Das hat irgendetwas in mir freigesetzt, und als der Griff des Scheißkerls nachließ, habe ich die Gunst der Stunde genutzt und ihn gegen die Wand gerammt, bis er sich aufgelöst hat.« Wieder ein Achselzucken. »Mehr kann ich wirklich nicht dazu sagen.«
»Wenigstens haben Sie sich anscheinend erholt, Sportsfreund«, sagte Morgan zufrieden. »Ihr Lacunusfeld wirkt nun so stabil wie eh und je.«
Jetzt, wo der Magus dies sagte, bemerkte Grayson, dass der Aristokrat Recht hatte. Er fühlte sich wieder gekräftigt, zumindest, was seine Gabe anging, dehnte sie aus und zog sie testweise wieder an sich heran. An der Reichweite hatte sich nichts geändert, und es schien für den Moment so, als wäre heute Nachmittag nie etwas Außergewöhnliches geschehen. Dann trabte Richard heran, der streng und etwas eigentümlich roch. Die drei Wartenden starrten den Custos ungläubig an, der beide Arme voller Fischbrötchen hatte.
»Was denn?«, fragte der unschuldig, als er die Gesichter seiner Teammitglieder sah. »Sie sind wirklich lecker, und wenn jeder von uns die isst, riechen wir uns nicht.«
Der Hunger hatte schließlich gesiegt, und Richard hatte zumindest dahingehend Recht, dass sie einander nicht rochen. Aber der Ermittler war sich sicher, wenn sie jetzt einen Verdächtigen verhörten, müssten sie ihn nur in ihre Mitte nehmen und der Reihe nach anhauchen, damit er sang wie ein Vogel. Während er noch darüber nachdachte, ob das als erweiterte oder verschärfte Verhörtechnik gelten würde, legte sich plötzlich ein Wolkenschatten über das gesamte Gebäude vor ihnen. Morgan nickte zufrieden.
»Es ist so weit«, verkündete er und bereitete einen Zauber vor. »Schauen Sie genau hin, mein Bester, oder Sie verpassen den Moment.« Dann drehte er seine Hand, streckte einen Finger aus und murmelte ein paar Worte.
Der Effekt war so subtil, dass Grayson ihn wirklich beinahe übersehen hätte. Es schien, als würde statt des Hauses, das sie die letzte Stunde betrachtet hatten, nun ein anderes, aber identisches Gebäude dastehen. So als würde man zwei hintereinander aufgenommene Aufnahmen desselben Bauwerks betrachten, aber ohne dass der Fotograf die Perspektive eingehalten hätte. Es waren abweichende Details von so minimaler Signifikanz, dass man sie nur im Moment ihrer Veränderung wahrnehmen konnte. Eines der Fenster wirkte weniger sauber geputzt als noch vorhin, und ein Klinkerstein hatte jetzt eine leicht dunklere Einfärbung. Dies und andere kleine Dinge sagten Grayson, dass er gerade auf ein anderes Gebäude am selben Platz starrte. »Die Ähnlichkeit ist verblüffend«, sagte er erstaunt und trat näher an die Eingangstür heran. Auch dieses Bauwerk umgab die Aura des Altertümlichen, und er fragte sich, wie lange diese architektonischen Zwillinge schon denselben Platz einnahmen.
»Das will ich doch hoffen«, sagte Morgan. »Die Magische Hanse hat erst dieses hier bauen lassen und dann dem mundanen Architekten die Blaupausen davon zugespielt. Und die Hälfte der Arbeiter stand auf der Gehaltsliste der Magischen Hanse. Sehen Sie, je größer die Ähnlichkeit, umso leichter ist der Zauber aufrechtzuerhalten.« Dabei deutete er auf seine noch immer verdrehte Hand, die in der Zaubergeste verharrte.
»Wir sollten reingehen«, sagte Richard und schritt zur Eingangstür, die im Dunkeln dalag, und öffnete sie schwungvoll. Grayson sah dahinter im Flur einen schweren, schwarzen Stoffvorhang, vor dem der Ritter sich aufstellte und geduldig auf sie wartete. Der Ermittler und die beiden anderen taten es dem Custos gleich, und Morgan löste seinen Zauber auf. Grayson sah keine Veränderung, und auf seinen fragenden Blick hin sagte Morgan: »Jetzt kann keiner mehr hier hinein oder dieses Gebäude sehen. Wenn nun jemand das Haus betritt, landet er in der still daliegenden Hamburg Port Authority.« Während Morgan noch redete, zog Richard schon den schwarzen Vorhang beiseite und offenbarte einen breiten Korridor, der von einem opulenten Kronleuchter erhellt wurde. Der Quaestor warf einen prüfenden Blick über die Schulter und erkannte, dass das Licht aus dem Flur die Eingangstür nicht überschritt, sondern dort in einem leichten magischen Schleier hängen blieb. Er machte einen neugierigen Schritt in Richtung Straße, doch Shaja schob sich ihm in den Weg.
»Keine gute Idee«, sagte sie entschieden. »Außer Sie wollen den Zauber sprengen und damit beide Häuser ein und denselben Platz gleichzeitig einnehmen lassen.« Dabei deutete sie mit den Händen eine Explosion an, und Grayson machte hastig einen Schritt rückwärts, weg von der Tür.
Bisher hatte er viele der magischen Wesen für engstirnig im Umgang mit einem Lacunus gehalten, aber langsam erkannte Grayson, warum er so selten mit offenen Armen empfangen wurde. Er war wie ein gieriges Loch, das alles verschlingen konnte, was die Grundlagen der Nebula Convicto ausmachten. Wenn er ehrlich mit sich selbst war, würde er bei umgekehrten Rollen auch nichts mit sich zu tun haben wollen. Dann meldete sich eine kleine, gemeine Stimme in seinem Hinterkopf, die ihm auftrug, sich dieses Wissen für das nächste Verhör aufzubewahren. Bevor er länger darüber nachdenken konnte, tauchte ein kleines, pelziges Wesen auf, das aus einer der vielen Türen trat, die den Eingangskorridor links und rechts säumten. Die höchstens kniehohe Kreatur trug einen Stapel Papiere und schenkte ihnen keine Beachtung, sondern watschelte den Gang hinunter und dann durch eine offen stehende Tür auf der anderen Seite des Korridors.
»War das gerade ein aufrecht gehender Otter?«, fragte Grayson ungläubig, und Richard schlug ihm lachend eine Hand auf den Rücken.
»Ignorieren Sie die«, sagte Richard. »Das sind Fabulare. Simple Zauberdiener, geschaffen aus den Träumen von Kindern. Sie sind hervorragend geeignet für einfachste Aufgaben, halten aber nur solange, wie genug Kinder gleichzeitig von ihnen träumen.«
»Sie nehmen die Gestalt der Figuren an, die die Gedanken der Schlafenden ausfüllen. Ich hätte nicht hier sein wollen, als Pokémon GO noch aktuell war«, ergänzte Morgan und ging voraus.
Grayson warf einen Blick in die offen stehenden Türen und erblickte Lagerhallen voller Siegelschatullen in verschiedenen Größen und altertümliche Holzschreibtische, zwischen denen hier und da diese kleinen, absonderlichen Wesen herumliefen, die alles zu bieten hatten, was das Zeichentrickprogramm so hergab. Gerade drückte eine Schildkröte mit Augenbinde und Samuraischwert einem grotesken kleinen knallgelben Wesen mit Stummelarmen einen Stempel in die Hand, als sie sich flimmernd in Nichts auflöste und das gelbe Ding seelenruhig begann, Papiere abzustempeln.
»Das erscheint mir etwas konfus und sehr umständlich«, sagte er zweifelnd. »Wenn ein Fabular sich jederzeit auflösen kann, muss ständig ein anderes bereitstehen, um einzuspringen.«
Richard zuckte die Achseln. »Die Magische Hanse ist sozusagen vollautomatisiert. Die Fabulare erneuern sich ständig selbst, nur halt in anderer Form, und setzen dann ihre Arbeit fort. Dazu gibt es hier noch eine Heinzelmännchenfamilie, die das Be- und Entladen der Schiffe überwacht.« Dabei deutete er in einen weiteren Türrahmen, aus dem lautes Rumpeln zu ihnen herausdrang und der komplett im Dunkeln lag, damit die scheuen Wesen in Ruhe ihrer Tätigkeit nachgehen konnten. »Alles ist so optimiert, dass die Waren schnellstmöglich und sicher verladen werden, damit es nach Einbruch der Nacht keine Verzögerungen gibt und die Schiffe sofort ablegen können.«
»Warum diese Fixierung auf die Dunkelheit?«, fragte Grayson irritiert.
»Das ist eine Portion Tradition, gemischt mit Pragmatismus«, sagte Richard geduldig. »Nachts war es nun mal leichter, ganze Schiffe aus dem Hafen zu schaffen, die auf offiziellen Listen nicht auftauchten.« Ein Achselzucken folgte. »Heutzutage sind die Schiffe natürlich unter der Nebula Corporation registriert und ordentlich angemeldet, aber allein die Arbeit der Heinzelmännchen macht einen gewissen Hang zur Dunkelheit notwendig.«
Sie stiegen die Treppe am Ende des Korridors hinauf. Vor ihnen auf dem Treppenabsatz erwartete sie eine regungslos dastehende Elfe mit hochgestecktem, blondem Haar und einer Brille mit dickem Rahmen auf der fein geschnittenen Nase. Sie trug einen Hosenanzug und hielt ein großes Smartphone in der Hand, auf dem sie herumtippte, ohne auch nur drauf zu sehen. Ihre ebenmäßigen Züge zeigten einen Ausdruck gehetzter Genervtheit, und sie bedeutete ihnen mit der freien Hand stehen zu bleiben und rief etwas auf Deutsch. Grayson deutete stumm auf die Jackentasche, in der Morgan den Sprachwandler für ihn aufbewahrte, und der Magus reichte ihm das kleine Artefakt. Grayson schob es sich in das linke Ohr, das umgehend zu kribbeln begann. »Zutritt nur für Befugte«, blaffte die Elfe sie erneut an, nur dass Grayson sie jetzt verstand. »Sie vier haben nicht mal einen Termin und hier oben erst recht nichts zu suchen.«
Morgan wollte das Reden übernehmen, aber der Tag war lang und voller böser Überraschungen gewesen, und Grayson brannte auf ein paar Antworten. Außerdem wollte er dringend sein neues Spielzeug ausprobieren, bevor seine Gabe es in einen wertlosen Metallklumpen verwandelte.
»Ich bin Quaestor Grayson Steel und das ist meine Quadriga«, knurrte er unwirsch. »Wir sind hier, weil wir eine Befragung vornehmen wollen. Also gehen Sie uns aus dem Weg, oder ich spaziere einmal quer durch Ihre Lagerhalle, und Sie können dann Ihren Kunden erklären, wie es dazu kommen konnte, dass ihre kostbaren Güter in ein Lacunusfeld geraten sind.«
Die Elfe wurde bleich und machte einen Schritt rückwärts, während Morgan ihm einen bösen Seitenblick zuwarf. »Sie werden rückfällig, Quaestor«, murmelte er leise.
Die Elfe jedoch drehte sich bereits um und bedeutete ihnen mit einem nervösen Wink, ihr zu folgen. Die Treppe führte nach dem Absatz in entgegengesetzter Richtung weiter nach oben und endete in einem Großraumbüro, das einem skurrilen Albtraum entsprungen sein mochte. Dort saß ein Yeti auf einem Sitzsack und tippte auf einem monströsen Laptop herum, das an die Hände des Wesens angepasst worden war, hier unterhielten sich zwei Nymphen an einem Wasserspender über Büroklatsch, und weiter hinten hing etwas Unförmiges von einem urzeitlich wirkenden Baum und las kopfüber eine Zeitung. Dazwischen wuselten Fabulare umher und reichten Zettel herum, trugen Stempel durch die Gegend oder überbrachten mit krächzenden Stimmen kurze Nachrichten, die meist nur aus ein oder zwei Worten bestanden. Menschen und einige Nichtmenschen saßen an den breiten Schreibtischen und hämmerten auf Tastaturen und Schreibmaschinen herum, während einige von ihnen sogar noch mit Tinte und Feder schrieben. Das alles wirkte derart chaotisch und planlos, dass Grayson sich wunderte, dass überhaupt irgendein Artefakt jemals sein Ziel erreichte. Wo im unteren Stockwerk noch eine gewisse Zielstrebigkeit in der Luft gelegen hatte, schrie hier oben in Graysons Augen alles nach Inkompetenz. Nichtsdestotrotz rauschte die Elfe an den neugierig dreinblickenden Mitarbeitern vorbei und deutete auf eine der beiden Türen am Ende des Büros. Auf einer stand in großen, sauberen Buchstaben: »Wilhelma Baumschatten, Leitung der Administration«, und auf der anderen prangte mit weißer Farbe und in schrägen Lettern das Wort: »Klaus«.
Die Elfe deutete indigniert auf die beschmierte Tür und zog sich dann in ihr eigenes Büro zurück.
»Das ist die berühmte Magische Hanse?«, raunte Grayson. »Sieht aus wie ein Kindergarten für Erwachsene.«
»Vorsicht, Sportsfreund«, warnte Morgan. »Der Schein kann trügen. Je nach Fracht, Beschaffenheit des Schiffes, dessen Baujahr und seinen Schutzzaubern müssen unterschiedliche Vorkehrungen getroffen werden, damit eine sichere Verladung glücken kann.« Er deutete auf einen Menschen, der in einem altertümlichen Zwirn dasaß und gerade geschickt ein Pergament bemalte. »Das dort ist zum Beispiel eine Schutzsigille, die auf jede Kiste geklebt werden muss, die an Bord eines elementargesicherten Dreimasters aus dem fünfzehnten Jahrhundert geladen wird. Ohne sie würden die Schutzzauber aktiviert und die Ladung einfach über Bord geschleudert werden.« Dann zeigte der blonde Mann auf den Yeti. »Der dort wird gerade eines der modernen Schiffe mit kompatibler Ladung bestücken, die sich möglichst wenig gegenseitig stört. Denn wenn Sie genug Siegelschatullen ein und desselben Artefakttyps aufeinander stapeln, bekommen Sie einen schönen Kaskadeneffekt und der reißt Ihnen ein Loch in den Bug, Siegel hin oder her.«
Richard nickte. »Das hier ist einer der schwierigsten Jobs, den man machen kann, und wer hier arbeitet, gehört zu den Besten der Besten im Bereich der magischen Logistik.« Er zögerte. »Bis auf die Schatten der Unendlichen Legion und Quadrigas natürlich. Aber ich wette, die Hälfte der Anwesenden hat bereits in einem der beiden Jobs gearbeitet und sich dann eine ruhigere Arbeit gesucht.«
»Warum wissen Sie so viel über die Arbeit hier, Morgan?«, fragte Shaja, als sie vor der Tür mit der krakeligen Aufschrift standen.
Morgan zögerte, bevor er eine Antwort gab. »Meine Eltern haben mich als Adjutant des Rates hierher geschickt, nachdem ich meine Ausbildung als Magus abgeschlossen hatte. Es war für alle Seiten … unerfreulich. Es stellte sich heraus, dass ich viel zu chaotisch für eine derartige Position hier war. Meine Mutter war furchtbar enttäuscht. Sie hatte sich vielfältige Kontakte von meiner Position in der Magischen Hanse versprochen.«
Grayson riss erstaunt die Augen auf. Morgan und chaotisch? Der Aristokrat war die ordentlichste Person, die Grayson kannte. Er schaute sich in dem scheinbar heillosen Chaos der Hanseleitung um und fragte sich, ob es hier vielleicht ein geheimes Muster gab, das er nicht erkannte, weil er einfach zu dumm dazu war. Dann öffnete Richard die Bürotür nach einem höflichen Klopfen, und Grayson starrte entgeistert auf den abgeschlagenen Kopf, der auf dem kleinen Schreibtisch im hinteren Teil des quadratischen Raumes auf einem Kissen stand und sie fröhlich anlächelte.
»Willkommen in der Magischen Hanse, werter Quaestor«, sagte er. »Bitte kommen Sie herein und schließen die Tür, es zieht sonst etwas am Hals.« Während der Kopf, der einem menschlichen Mann gehörte, noch schallend über seinen eigenen Witz lachte, betraten der verwirrte Grayson und die drei anderen das überraschend geräumige Büro. Shaja schloss leise hinter ihnen die Tür.
Morgan stellte sich neben den Kopf und deutete auf das abgetrennte Körperteil. »Mr. Steel, darf ich Ihnen Klaus Störtebeker vorstellen, den Leiter der Magischen Hanse.«
Wie jeder kleine Junge hatte Grayson als Kind auch einmal den Tagtraum gehegt, irgendwann Pirat werden zu wollen, sodass dieser Name ihm durchaus geläufig war. Zwar war sein absoluter Favorit ein Schurke mit dem Namen Blackbeard gewesen, aber von dem Mann, der zusammen mit einigen anderen Kapitänen die Nord- und Ostsee in Atem gehalten hatte, war der junge Grayson auch ziemlich beeindruckt gewesen.
Vor allem von der Geschichte seiner Enthauptung, fiel Grayson schlagartig ein, und er schluckte schwer, während er den abgetrennten Kopf weiter anstarrte. Die Haare waren kurzgeschnitten und weißblond gefärbt, und tiefe Falten zierten das wettergegerbte Gesicht, das irgendwo in den Fünfzigern stecken mochte.
»Was ist los? Haben Sie etwa noch nie einen sprechenden Kopf gesehen?«, lachte Störtebeker, und Grayson dachte an einen Scherz, bis Morgan zur Antwort beklommen den Kopf schüttelte.
»Mr. Steel ist mit der Anwendung konservierender Magie noch nicht vertraut«, sagte er mit einem Hüsteln. »Vor allem in einer so … drastischen Form.«
Wieder lachte Störtebeker. »Wo kommt denn auf einmal dieses Vokabular her, Morgan? Was ist denn aus dem kleinen Rebellen geworden, der hier einen Monat lang alle in den Wahnsinn getrieben hat?«
Der Magus lief rot an und wand sich unter Richards und Shajas feixendem Gesicht. »Er wurde erwachsen, Klaus. Das solltest du auch mal versuchen«, sagte er steif.
Nochmals schallte das lebensfrohe Lachen des Piraten durch den Raum. »Das wird überbewertet. Zu viel Ernsthaftigkeit steigt einem nur zu Kopf.« Dabei grinste er wild, und Richard lachte als einziger im Raum auf. »Ein zähes Publikum, was?«, sagte der Leiter der Magischen Hanse leichthin. »Damit kann ich leben.«
Dann regte sich etwas hinter dem Schreibtisch, und zu Graysons Entsetzen erhob sich dort ein kopfloser Leichnam in T-Shirt und Jeans. Beinahe hätte er seine Waffe gezogen, aber dann machte ihm sein heillos überfordertes Hirn klar, dass dies wahrscheinlich der Rest des Piraten war, der dort auf dem Boden gelegen hatte, wo man ihn nicht sehen konnte. Geschickt stand der Körper auf und ging um den Schreibtisch herum, die rechte Hand zum Gruß ausgestreckt.
Grayson zögerte. »Ich bin ein Lacunus und weiß nicht, ob eine Berührung in Ihrem Zustand die beste Idee ist«, sagte er unschlüssig.
»Unsinn!«, röhrte Störtebeker, und sein Körper griff so fest zu, dass die Funken nur so flogen. »Ich bin mit derart starker Ritualmagie gesichert, dass Sie mich schon mit antimagischem Blei vollpumpen müssten, um nur die äußeren Schichten des Zaubers zu zersetzen.«
Grayson rollte die Augen zum Himmel. »Sie haben also auch von dem Dämon im Stahlwerk gehört?«, fragte er leidend.
»Sportsfreund«, sagte Morgan entschieden. »Das hat nun wirklich jeder. Es hat sogar einen Namen: Die Grayson-Methode.«
Der Quaestor wollte sich darüber ärgern, fand es aber insgeheim irgendwie schmeichelhaft und durchaus passend, also ging er einfach darüber hinweg.
»Ich denke, wir können es heute bei einer normalen Befragung belassen«, sagte er »Zumindest fürs Erste.«
Der Pirat lachte erneut, und sein Körper schlug sich mit den Händen auf den Oberschenkel. »Gut gespielt, Quaestor«, sagte er unbeeindruckt. »Bitte verzeihen Sie, wenn ich nicht schlottere vor Angst, aber offenkundig habe ich schon Schlimmeres erlebt.«
Grayson zögerte, und Störtebekers Körper machte eine auffordernde Handbewegung. »Na fragen Sie schon. Jeder will das. Und da Morgan Sie im Vorfeld nicht informiert hat, wollte er mir wohl die Freude machen, meine Geschichte selbst erzählen zu können.«
Morgan wirkte wie ein Schuljunge in der Gegenwart des Piraten, der ein dermaßen einnehmendes Wesen versprühte, dass der Ermittler bereits fragte, bevor ihm Sekunden später auffiel, wie meisterlich er gerade manipuliert wurde: »Wie haben Sie Ihren Kopf verloren?«
»Oh, verloren ist er nicht«, scherzte Störtebeker. »Er ist direkt hier.« Dabei tätschelte sein Körper sanft den Schädel. »Aber natürlich verstehe ich, was Sie meinen.« Der Körper holte tief Luft, und Grayson fragte sich, ob das überhaupt nötig war, oder nur Effekthascherei.
»Meine Geschichte ist, und das will ich gerne zugeben, eine Erzählung voller Selbstüberschätzung und Fehlurteilen. Sie könnte einen ganzen Abend füllen, aber in Ihren Augen lese ich, dass Sie wohl kaum solange Zeit haben werden, also fasse ich mich kurz.«
Wenn das die Einleitung für die kurze Version war, dann hört sich der Pirat anscheinend wirklich sehr gerne selbst reden, schoss es Grayson durch den Kopf.
»Ich gehörte zu jenen tapferen Männern und Frauen, die damals die Seewege für die Magische Hanse kartographiert haben. Wir stellten uns marodierenden Nekkern, gierigen Leviathanen und schmeichelnden Sirenen …«, begann der Freibeuter mit getragener Stimme zu sprechen. Genervt zog Grayson seinen Revolver und klopfte sich mit ihm vielsagend gegen das Bein.
Störtebeker warf einen nervösen Blick auf die dicke Waffe mit dem langen Lauf und beschleunigte seine Worte. »Jedenfalls, irgendwann wurde uns klar, dass wir auch die mundane Welt in die Hanse mit einbeziehen mussten, um sämtliche Gefahren für unsere Schiffe auszuschalten, und ich war in dem Bemühen, dies zu erreichen, ein wenig übereifrig und leichtfertig in meinen Methoden, die man wohl oder übel als Piraterie missinterpretieren konnte. Das endete schließlich damit, dass ich in Hamburg hingerichtet wurde, da der Verhangene Rat mir verboten hatte, mich mittels Magie aus meiner misslichen Lage zu befreien. Also sprach ich die mächtigsten Bannzauber, die ich kannte, und sorgte so dafür, dass der Gang zum Richtblock nicht mein letzter sein würde. Ich rang dem Rat der Stadt sogar das Versprechen ab, dass sie jeden meiner Männer begnadigen würden, an dem mein kopfloser Körper noch vorbeischreiten würde. Die Gesichter der Anwesenden waren einfach zum Piepen, als mein Zauber griff und ich zugegebenermaßen etwas unsicher an meinen Kameraden entlanglief. Der Henker, dieser gierige Sack, stellte mir jedoch ein Bein, da er pro Kopf bezahlt wurde, und so kam ich nicht an allen vorbei.« Ein Seufzer entrang sich dem Kopf des Magus. »Dann brach der Hamburger Rat natürlich sein Versprechen, und eine Stunde später war meine gesamte Besatzung tot. Aber an dem Henker habe ich mich trotzdem gerächt, indem ich ihn etwas sehr Unfeines sagen ließ, das ihn auch den Kopf kostete.« Der Blick des Piraten zuckte zu Graysons Waffe hinüber. »Ich wurde danach in den Innendienst der Magischen Hanse versetzt, und in Anerkennung meiner Verdienste und meines Opfers wurde mir schließlich die Leitung angeboten. Seitdem versuche ich, mit kaum wachsenden Ressourcen eine explodierende Nachfrage zu erfüllen, was im Großen und Ganzen auch recht gut funktioniert.« Dabei wanderte der Blick des Kopfes in seinem Büro umher, das Grayson zum ersten Mal richtig wahrnahm. Hinter dem Schreibtisch des Freibeuters war ein großes Fenster, das einen altertümlichen Hafen voller Segelschiffe zeigte und höchstwahrscheinlich eine der beliebten Illusionen war, die man überall in der Nebula Convicto antraf. Die linke Seite wurde von einem alten Regal voller lederner Aktenmappen eingenommen, während die rechte Wand komplett aus einem modernen Bildschirm zu bestehen schien, der eine interaktive Weltkarte anzeigte, die im Stil einer antiken Seekarte gehalten worden war. Mehrere Dutzend Linien zogen sich um den Globus und verbanden wie ein kompliziertes Spinnennetz über fünfzig Hafenstädte miteinander, die über alle Kontinente verteilt lagen. Hamburg war als großer, roter Punkt zu sehen, andere große Städte wie London, New York oder Hong Kong waren in blau markiert. Die restlichen Häfen der Magischen Hanse leuchteten in einem schummrigen Grün. Auf den Linien der Seewege sah Grayson deutlich mehr als vierhundert kleine Kreise, die in die eine oder andere Richtung glitten und wohl die Schiffe der Organisation darstellen.
»Das hier ist das einzige Schaubild der gesamten Organisation der Hanse«, sagte Störtebeker stolz. »Nur hier können Sie unser Wirken komplett überblicken. Sämtliche Abteilungen und Arbeitsschritte sind so unterteilt, dass keine sensiblen Informationen je nach außen dringen können.«
Gegen seinen Willen war Grayson beeindruckt, und die anderen sahen den Freibeuter sowieso schon seit ihrem Eintreten mit Bewunderung an. Also war es mal wieder am Ermittler, möglichst kritisch zu bleiben. Er steckte seine Waffe weg und deutete auf dem Bildschirm auf Hamburg. »Ich kann nicht über unsere Ermittlungen reden, aber wenn Sie uns anlügen oder Informationen verschweigen, dann können Sie zumindest diesen roten Punkt da vorne in einigen Tagen von der Landkarte streichen.« Grayson fiel dabei auf, dass in über achtzig Prozent aller Schifffahrtsrouten Hamburg als Abfahrts- oder Zielhafen vorkam. Morgan hatte nicht gelogen. Wenn Hamburg fiel, dann fiel auch die gesamte Magische Hanse in sich zusammen.
»Ich helfe Ihnen, so gut ich eben kann«, versicherte ihm Störtebeker ernst. »Was wollen Sie wissen?«
»Wie sicher sind Ihre Transporte?«, kam Graysons Frage wie aus der Pistole geschossen. »Wie viele Artefakte jährlich verlieren Sie?«
»Keine«, verkündete der Kopf des Freibeuters stolz. »Unsere Fehlerquote liegt seit über hundert Jahren bei null.«
Grayson nickte, sein Gesicht eine unlesbare Maske, wie er hoffte. »Und wie hoch ist der Lagerschwund?«, hakte er nach. »In jedem Unternehmen geht mal das eine oder andere Stück verloren oder wird verlegt …«
»Für was für einen Schnapsladen halten Sie uns eigentlich …«, ereiferte sich Störtebeker, aber da hatte Grayson schon wieder seinen Revolver gezogen und richtete ihn auf das rechte Auge des Mannes.
»Wir haben beinahe dreißig kostbare Artefakte in einer Ritualkammer keine achthundert Meter von hier in der Elbe gefunden, die für eine illegale und höchst blutige Handlung zerstört wurden«, donnerte Grayson in seinem besten Verhörton. »Und Sie wollten mich gerade glauben lassen, dass nichts gestohlen wurde oder verloren gegangen ist. Das heißt, Sie stecken mit den Drahtziehern unter einer Decke, und ich werde Ihren Kopf vor den Verhangenen Rat schleifen und Ihren Körper mit schweren Ketten versehen im Meer versenken, es sei denn, SIE SAGEN VERDAMMT NOCHMAL ENDLICH DIE WAHRHEIT!« Graysons wütende Stimme rollte durch das Zimmer, und er hörte draußen überraschte Rufe und das Schaben von Stühlen. Richard und Shaja warfen ihm einen vielsagenden Blick zu und schlüpften hastig durch die Tür nach draußen, um dann davor Aufstellung zu beziehen und alle neugierigen Personen von der stattfindenden Befragung fernzuhalten.
Störtebeker indes war furchtbar bleich geworden und ähnelte gerade eher einem klassischen Schlossgespenst, denn einem gewieften Magus und Leiter einer internationalen, magischen Handelsorganisation. »Okay, okay, ich sage Ihnen, was Sie hören wollen«, gab der Pirat hastig nach, und sein Körper hob abwehrend die Hände. »Wir hatten einige Überfälle in den letzten Monaten, chirurgisch durchgeplante Aktionen, bei denen die wertvollsten Stücke einer Fracht auf hoher See erbeutet wurden. Ich habe den Besitzern Schweigegeld gezahlt und Ersatz besorgt, um alles unter den Teppich zu kehren. Die interne Untersuchung hat nichts ergeben, und der Schaden war überschaubar, also wollte ich die Vorfälle einfach so schnell wie möglich vergessen.« Die Stimme des Magus überschlug sich bald, und Grayson schätzte, dass er gerade die reine, ungefilterte Wahrheit hörte, also bohrte er nach.
»Warum haben Sie die Raubüberfälle verschwiegen?«, blaffte er laut.
»Soll das ein Witz sein?«, fragte der Pirat ungläubig. »Zueh Pionug sitzt mir schon seit zwanzig Jahren im Nacken und versucht, die Magische Hanse durch den Rat auflösen zu lassen, um sie in die Nebula Corporation zu integrieren. Schon jetzt gelten wir faktisch als Tochterunternehmen. Dass ich nicht lache. Ich habe schon asiatische Waffenfoki nach Europa geliefert, als er noch in die Windeln geschissen hat! Wenn das hier rauskommt, wird er es als Vorwand nutzen, um unseren Laden dicht zu machen. Ich lasse mich doch von einem Kleinkind, das zu viele Konzernräume von innen gesehen hat, wegen einiger geraubter Artefakte nicht um mein Lebenswerk bringen!« Echte Leidenschaft klang in Störtebekers Stimme mit, und er funkelte Grayson trotz des Waffenlaufs vor seinem Gesicht finster an.
Der Mann liebt sein Geschäft, konstatierte Grayson innerlich. Und irgendwer hat das ausgenutzt. Jemand, der die internen Machtkämpfe der Nebula in- und auswendig kennt.
Grayson nahm seine Waffe weg und steckte sie wieder ein. »Heute könnte Ihr Glückstag sein«, sagte er trocken und zog sein Smartphone. »Ich kann vielleicht Ihre Stadt und Ihren Laden in einem Rutsch retten und gleichzeitig die Überfälle stoppen.« Dann kontaktierte er Mack, dessen Gesicht sofort auf dem kleinen Display erschien.
»Alles ruhig, Boss. Ihr Erscheinen hat keine auffälligen Aktivitäten ausgelöst. Aber es gibt da ein gesichertes System, das über einen unserer Zwergenserver läuft. Da komme ich beim besten Willen nicht rein«, berichtete der Schatten.
»Kein Problem«, sagte Grayson glatt. »Herr Störtebeker hier wird Ihnen sicherlich sofort den Zugang gewähren, nicht wahr?«
Der Freibeuter zögerte, und Graysons Hand glitt an sein Achselholster. »Schon gut, schon gut«, sagte der Kopf des Mannes hastig. »Das Passwort ist ›Kopfloser Reiter‹.«
Grayson sah den Mann verdutzt an, der daraufhin das Gesicht verzog. »Was denn? ER ist ein echt netter Kerl. Wir haben sogar eine Pokerrunde mit ein paar anderen Gestalten gegründet, die dasselbe Handicap teilen.«
»Bin drin«, verkündete Mack. »Heilige Scheiße, diese Schiffchen fahren ja wirklich überall hin!«
»Suchen Sie nach einer internen Untersuchung zu verschwundenen Artefakten. Gleichen Sie die Daten mit allem ab, was wir haben, und melden Sie sich, wenn etwas Interessantes dabei ist«, befahl Grayson dem Zwerg.
»Wird gemacht, Boss«, ertönte dessen Stimme, und die Verbindung wurde gekappt.
Störtebeker blickte drein, als würde er erneut zum Schafott geführt werden. Grayson beschloss, dass es Zeit für ein wenig Entgegenkommen war. »Mack ist ein Profi. Wenn es eine Verbindung gibt, die Sie übersehen haben, dann findet er sie. Und Sie können ihn gerne wieder aussperren, wenn wir Hamburg gerettet haben.«
»Steht wirklich die ganze Stadt auf dem Spiel?«, fragte der geköpfte Magus zweifelnd.
Grayson schaute zu Morgan hinüber, der still und zurückhaltend die Befragung mitangehört hatte. Der blonde Mann zuckte die Achseln und ließ ihn so mit der Entscheidung allein, ob er den Freibeuter in die drohende Gefahr einweihen sollte oder nicht. Dann dachte er daran, dass die Geheimniskrämerei um die Diebstähle die bisherigen Ereignisse überhaupt erst möglich gemacht hatte und beschloss, das Risiko einzugehen.
»Es geht um einen Altvorderen namens T’tchan«, sagte Grayson einsilbig. »Kultisten wollen ihn wiedererwecken, damit er sein Reich neu errichtet. Was er höchstwahrscheinlich auf den Trümmern Hamburgs tun wird.« Störtebeker quollen die Augen aus dem Kopf. »Aber dazu wird es nicht kommen, weil Eisenschuppe involviert ist, der dann den Altvorderen und halb Norddeutschland in einen Schlackehaufen verwandelt, bevor T’tchan genug Zeit hatte, mehr als ein, zwei Städte zu verwüsten.«
Grayson genoss die folgende Stille und dachte darüber nach, was er gerade von sich gegeben hatte. Wie gerne würde er jetzt in die Vergangenheit reisen und seinem naiven Ich sagen, er solle die unbeschwerte Zeit im Wald mit dem Basilisken genießen, da es danach nur noch abwärts ginge!
Für das, was er gerade gehört hatte, fasste der Pirat sich erstaunlich schnell. »Sie haben bereits Zugang zu meinem Allerheiligsten. Was wollen Sie noch?«, fragte er ratlos.
Grayson dachte nach. »Wie sind die Überfälle abgelaufen? Gab es immer ein identisches Muster?«, fragte er schließlich.
Der Körper Störtebekers machte eine hilflose Bewegung. »Höchstwahrscheinlich schon. Die Schutzzauber des Schiffes wurden attackiert, die Elementare, die das Deck bewachten, gebannt. Die Mannschaft erinnert sich an nichts, ihnen fehlen ganze Tage, die wie weggeblasen sind. Ich vermute eine immens starke Gedankenmanipulation.«
Grayson kratzte sich am Kinn und ließ sich die Informationen nochmals durch den Kopf gehen, ohne jedoch zu einem zufriedenstellenden Ergebnis zu kommen. Sie konnten der Spur des Zepters nicht folgen, und die Diebin war tot. Alles, was sie bisher hatten, war ein Haufen zerstörter Artefakte und ein Dutzend vertuschter Überfälle. Grayson gab es nicht gerne zu, aber er war mit seinem Latein am Ende.
»Ich weiß nicht …«, begann er, als plötzlich die Weltkarte auf der Wand des Büros verschwand und durch Macks selbstgefällig grinsendes Gesicht ersetzt wurde. »Was hat zwei Daumen und verdient eine Gehaltserhöhung?«, fragte der Zwerg triumphierend und deutete dabei mit den erhobenen Daumen beider Hände auf seine behaarte Brust unter der Jeansweste. »Das Dossier mit den Untersuchungsergebnissen unseres Piratenfreundes dort war eine wahre Goldgrube. Ich habe die Daten der Überfälle und die ungefähre Position der Schiffe extrapoliert und mit Bewegungen radikaler Nekkerschwärme abgeglichen, da ich mir dachte, dass der Kult dort sicherlich Unterstützer findet. Ein Schwarm aus dem Ostsee-Schelf fiel dem Verhangenen Rat immer wieder durch Attacken auf Fischerboote und ähnliche Aktionen auf. Sie glauben, das Meer gehöre rechtmäßig ihnen und keiner dürfe es nutzen, der keinen Zoll an sie entrichtet. Sie haben auch mehrfach öffentlich die Rechtmäßigkeit der Magischen Hanse angezweifelt, also passt das auch ins Bild. Ich denke, dass sie hinter den Überfällen stecken.«
Grayson runzelte die Stirn. »Ich bin mir sicher, dass Sie ganz hervorragende Arbeit geleistet haben, aber wie sollen uns ein paar gereizte Fischmenschen irgendwo in der Ostsee dabei helfen, das Zepter aufzuspüren?«, sagte er gereizt.
Mack grinste breit und hatte wohl nur auf eine solche Frage gewartet. »Weil ich weiß, welches Schiff sie als nächstes ausrauben werden. Kurs und Ladung des Schiffes passen nahezu perfekt ins Beuteschema«, verkündete er strahlend.
Plötzlich war Grayson wie elektrisiert. »Sie glauben, die schlagen nochmal zu? Haben die denn nicht schon, was sie wollten?«
Morgan nickte düster. »Das Ritual war erfolgreich, das Zepter ist aufgeladen. Die Kultisten müssen nur noch bis Neumond warten.«
Mack nickte wild. »Genau. Und was ist mit dem Rest der unruhigen Meute? Die wurden in den letzten Monaten doch so richtig auf den Geschmack gebracht, die Hanse zu bestehlen. Ich verwette mein Lieblingspiercing, dass sie nicht damit aufhören werden, bloß weil die religiösen Spinner unter ihnen genug haben.«
Grayson schöpfte eine schwache Hoffnung, wollte aber auf Nummer sicher gehen. »Mack, wurden Gegenstände entwendet, die nicht in der Ritualkammer verbraucht wurden?«
Der Zwerg hämmerte auf seiner Tastatur herum. »Guter Instinkt, Boss. Letzte Woche wurden zehn Elemantarringe gestohlen. Die sind erstens nicht so mächtig wie der Rest, der sonst geraubt wurde, und tauchen auch nicht auf der Liste der ausgebrannten Artefakte auf.«
Grayson klatschte einmal triumphierend in die Hände. »Sie haben Recht, Mack. Der Schwarm macht auf eigene Faust weiter, und wenn wir es geschickt anstellen, werden wir ihnen ein paar unangenehme Fragen stellen können.«
»Was haben Sie vor, Sportsfreund?«, fragte Morgan mit einem mulmigen Gesichtsausdruck.
»Ich hoffe, Sie haben robuste Kleidung dabei«, sagte Grayson verschmitzt. »Wir gehen auf das nächste Schiff, das die Nekker ausrauben wollen, und stellen ihnen dort eine Falle.«
So entsetzt Morgan dreinschaute, so erfreut wirkte Störtebeker. »Verdammt, Quaestor, was für ein toller Plan! Wenn ich noch alle meine Köpfe hätte, würde ich Sie sogar selbst begleiten«, rief der Freibeuter enthusiastisch aus. »Ich stelle Ihnen sofort ein paar Papiere aus, und dann können Sie auch schon an Bord gehen.«
»Ich denke, sie werden die U.C. Palladium überfallen«, sagte Mack hilfreich, und Störtebekers Körper fing an, Formulare auszufüllen. »Das ist eines von unseren modernen, aber sehr kleinen Frachtschiffen, Quaestor. Sie haben Glück, dort gibt es sogar Toiletten an Bord. Oh, das wird ein Spaß! Auslaufen ist um drei Uhr morgen früh.«
Grayson war von einer Schifffahrt ebenso wenig angetan wie Morgan es anscheinend war, aber die Möglichkeit einer frischen Spur ließ ihn alles andere ignorieren. Dies könnte das erste Mal sein, dass sie aktiv einen Hinterhalt vorbereiten konnten, nachdem sie tagelang nur reagiert hatten und dem Zepter quer durch Deutschland hinterher gehechelt waren. Sie würden aus einer Richtung angreifen, die die Kultisten nicht erwarteten, und Grayson betete, dass sie damit Erfolg hatten. Die Illusion des alten Hafens hinter dem Fenster des Raumes mochte ein Produkt der Fantasie sein, aber die schmale Sichel des abnehmenden Mondes darin war aktuell und warnte ihn davor, dass ihnen schneller die Zeit davon lief, als ihm lieb sein konnte.



Zwiegespräche auf See
Hamburg, Hafencity, Speicherstadt, Donnerstag, 16. September, 02.01 Uhr
Sie schafften schnellstens so viel Ausrüstung aus der Quaestorensuite her wie sie nur konnten. Bei ihrer Rückkehr erwartete Störtebeker sie schon im unteren Korridor, den Kopf lässig unter einen Arm geklemmt. »Die Palladium ist mit hochwertigen Waren aus dem mittleren Osten beladen. Bannteppiche gegen ungeladenen Besuch, über hundert Ballen Sonnenseide und sogar ein halbes Dutzend Lebensreife.«
Richard pfiff anerkennend durch die Zähne, und Shaja schlug sich überrascht eine Hand vor den Mund, während Morgan nur besorgt nickte. »Das ist ganz schön viel gebundene Magie auf einem Haufen«, sagte er besorgt, aber Störtebeker winkte mit seiner freien Hand ab.
»Seit du hier gearbeitet hast, haben wir entscheidende Verbesserungen erzielt. Wir setzen jetzt zum Beispiel dedizierte Banncontainer als Puffer ein, aber das siehst du gleich selbst«, sagte der Freibeuter. Dann bedeutete er ihnen, ihm zu folgen und führte sie durch eine der abgehenden Türen in die dahinterliegende Lagerhalle. Gerade als Grayson durch den Türbogen trat, flitzte von rechts ein Fabular heran, der die Gestalt eines roten Katers mit Stiefeln an den Füßen hatte. Das Wesen trug einen Stapel Papiere auf dem Arm und versuchte noch abzubremsen, lief aber dennoch schwer in den Quaestor hinein. Es ertönte ein leises Ploppen, begleitet von einem blauen Gleißen, und das Tier verging in einer schwachen Rauchwolke, sodass die Papiere in alle Richtungen davongewirbelt wurden. Während Grayson noch eine Entschuldigung stammelte, stürmten von überall her Fabulare herbei und sammelten die einzelnen Dokumente wieder auf.
Störtebeker warf dem Quaestor einen abschätzenden Blick zu und deutete nach links. »Wir gehen besser an der Wand entlang, bevor Sie hier drinnen alles aus dem Gleichgewicht bringen. Was nützt es, wenn Sie T’tchan aufhalten wollen und hier eine Kettenreaktion auslösen, die halb Hamburg atomisiert«, sagte er warnend.
Grayson nickte eingeschüchtert, und der enthauptete Mann führte die vier Besucher in einem langen Umweg in den hinteren Teil der Halle, wo eine breite Laderampe abwärts führte. Dort befand sich ein künstlicher Kanal, auf dem ein vielleicht sieben mal sieben Meter großes Metallfloß trieb. Mittig war ein Schiffscontainer von schwarzer Farbe darauf verankert, dessen gesamte Oberfläche vor magischen Bannzeichen nur so strotzte. Er nahm fast die gesamte Länge des Floßes ein, und links und rechts von ihm blieb nur ein schmaler Streifen von etwas mehr als einem Meter Platz.
»Bitte dort hinauf«, sagte Störtebeker höflich. »Und fassen Sie um Himmels willen nicht den Container an, Quaestor.«
Grayson nahm demonstrativ die Hände auf den Rücken und trat zusammen mit den anderen auf das, was nur eine Verladefähre sein konnte. Vier Fabulare sprangen an Bord und machten die Leinen los, woraufhin die Fähre sofort ablegte. Störtebeker winkte ihnen zum Abschied kurz zu und verschwand dann wieder in der Lagerhalle. Vor ihnen schimmerte ein hoher, großer Torbogen in der Mauer, durch den das metallene Floß in den Zollkanal trieb.
Beunruhigt schaute Grayson sich um. »Steuern etwa diese Kreaturen das Ding?«, fragte er mulmig.
Morgan schüttelte den Kopf. »Dazu sind sie viel zu dumm. Das Floß gehört zur Palladium und ist magisch mit ihr verbunden. Gibt man es frei, kehrt es automatisch zu ihr zurück.«
Nachdenklich betrachtete der Magus die vier grotesken Gestalten, die stumm dastanden und anscheinend auf das Ende der Fahrt warteten. »Ich frage mich, warum er die Fabulare noch immer einsetzt. Sie gelten mittlerweile als politisch höchst inkorrekt, da sie häufig verniedlichte Zerrbilder echter magischer Wesenheiten darstellen. Ein Rakshasa hätte beim Anblick des gestiefelten Katers vorhin wahrscheinlich in einem Tobsuchtsanfall die komplette Belegschaft zerrissen.«
»Sie sind einfach zu erschaffen, nützlich und zu dumm und kurzlebig, um etwas zu verraten oder zu stehlen«, erwiderte Richard. »Außerdem finde ich es recht passend: In Deutschland werden sogar die Träume von Kindern eingespannt, um die Produktivität zu steigern.«
Grayson hörte eine gewisse Bitterkeit aus der Stimme des Ritters und drehte sich gänzlich zu ihm um, wobei er jede Bewegung genauestens abwog, bevor er sie durchführte. Das Floß glitt zwar ruhig über das dunkle Wasser der Elbe, aber er wollte sicher nicht riskieren, das Gleichgewicht zu verlieren und gegen den Banncontainer zu prallen.
»Ich hatte den Eindruck, Sie wären gerne wieder hier in Ihrem Heimatland?«, fragte er vorsichtig.
Richard ignorierte die Frage, und Morgan beugte sich zu Grayson hinüber. »Zu viele schlechte Erinnerungen an zu viele Schlachten. Das lässt ihn etwas … unreflektiert werden, wenn er hier ist«, wisperte der Magus, und Grayson nickte verstehend. Er hatte das gesamte letzte Jahr über sämtliche Plätze Londons gemieden, die mit seinem alten Leben bei Scotland Yard zu tun gehabt hatten, und konnte verstehen, dass Richard in seinem langen Leben einen noch viel größeren Ballast an schlechten Erinnerungen mit sich herumtragen musste. Zu Beginn ihrer Zusammenarbeit war der grauhaarige Mann ihm als die Verkörperung eines Berufssoldaten erschienen, und nach und nach erkannte er, dass sich hinter der stoischen Fassade des Custos eine ganze Menge mehr abspielen musste.
Ein Nachtschwärmer spazierte über ihnen am Rand des Kanals entlang und blickte scheinbar durch sie hindurch. »Wir sind in einer Verneblung?«, fragte Grayson.
Morgan nickte. »Die Fähre strahlt als Teil ihrer Schutzmechanismen Tagträume aus und ist zusätzlich mit einer Illusionswand ausgestattet, die man, wenn nötig, ebenfalls aktivieren kann. Der gute Mann da oben denkt wahrscheinlich gerade an Ruhm und Reichtum und nimmt uns definitiv nicht wahr.«
Sie fuhren weiter den Zollkanal entlang und erreichten schließlich den breiten Strom der eigentlichen Elbe. Das Floß schien der stärkeren Strömung ohne Mühen zu trotzen und fuhr stetig auf die Mitte des Flusses zu. Dann legte Morgan Grayson plötzlich stabilisierend eine Hand auf die Schulter, und eine Sekunde später war ihm der Quaestor dafür überaus dankbar. Schimmernd durchbrachen sie die Illusionszauber der Palladium, und ohne Morgans umsichtige Unterstützung wäre der überraschte Grayson sicher gegen den Container geprallt oder ins kalte Wasser der Elbe gestürzt.
Keine zehn Meter vor ihnen erhob sich ein kleines, rechteckiges Industrieschiff, das wie der untersetzte, schmalere Bruder der großen, behäbigen Containerschiffe wirkte, die tagtäglich in den Hamburger Hafen ein und aus fuhren. Das matte Metall des vielleicht hundertfünfzig Meter langen und dreißig Meter breiten Schiffes beherbergte auf dieser Seite allein über zwei Dutzend hochkomplexe Bannkreise, die in einem silbrigen Licht erstrahlten, und der kleinste von ihnen hatte bereits mehr als zwei Meter Durchmesser.
»Wunderschön, nicht wahr?«, strahlte Morgan und grinste wie ein Schuljunge mit einem großen Eis in der Hand. »Ich habe noch nie eines gesehen und bisher nur darüber gelesen.«
»Ist das da drüben Abualaars Entschwörungskreis?«, fragte Shaja ungläubig und Morgan nickte, während er die Saggitaria überrascht ansah.
»Sehr gut, meine Liebe. Sie haben sich in theoretischer Magie weitergebildet, wie ich sehe.«
»Es war Teil der Spezialausbildung bei der Unendlichen Legion«, sagte sie geistesabwesend. »Als Voraustrupp mussten wir magische Siegel erkennen können, um unbemerkt in feindliches Gebiet einzudringen.«
Grayson starrte indes an der fast zwölf Meter hohen Außenwand der Palladium empor. »Es gibt hier keine Leitern«, sagte er zweifelnd. »Wie sollen wir an Bord klettern?«
»Indem Sie sich nicht rühren, Sportsfreund«, sagte Morgan, und keine Sekunde später hob die Fähre vom Wasser ab und glitt an der Schiffswand empor.
Grayson bemerkte einen starken Ozongeruch in der Luft und hörte ein beinahe elektrisches Summen, das immer stärker wurde, je mehr sie sich dem Deck des magischen Schiffes näherten. Der Wind zupfte an seiner Kleidung, und er konnte sich einen Blick nach unten nicht verkneifen, als die Fähre endlich stoppte, um dann in eine Seitwärtsbewegung überzugehen. Erstaunlicherweise gefiel ihm der Ausblick auf das schwarz erscheinende Wasser unter ihm, und er musste lächeln. »Schweben gefällt mir«, sagte er leise, und Morgan lachte hinter ihm warm.
»Wir machen noch einen echten Magie-Connaisseur aus Ihnen, Sportsfreund«, scherzte er.
Die Fähre glitt bis in die Mitte des Schiffes und senkte sich dann auf das Deck nieder, wo sie in einer passgenauen Vertiefung zur Ruhe kam. Die vier Fabulare packten sofort den Container und schoben ihn auf einem kleinen Luftkissen aus Magie auf den vorderen Teil des Lagerdecks, wo er in eine passende Lücke in einem Haufen aus weiteren Containern geschoben wurde, die zum größten Teil silbern waren. Nur drei weitere Container waren schwarz und bildeten mit dem gerade hinzugefügten die Endpunkte eines geometrischen Musters. Als die Fabulare in kleinen Rauchwolken verglühten, deutete Morgan auf den Vorderbau. »Silber kennzeichnet einen reinen Puffer aus Bannmagie, Schwarz bedeutet Ladung.«
Grayson stutzte. »Und wie viele von den schwarzen Containern gibt es unter Deck?«
»Keine«, hörte er eine akzentbeladene Stimme hinter sich. »Dort gibt es nur Ballast und noch mehr Schutzzauber.« Grayson drehte sich um und sah eine durchschnittlich große, kräftige Frau mit blonden Haaren und blauen Augen, die ihrem Akzent nach aus Nordeuropa stammte. Sie trug eine schwere Wetterjacke, hatte eine Wollmütze auf dem Kopf und eine rauchende Pfeife in der Hand, die einen schweren, süßlichen Geruch verströmte. Ihre Beine steckten in Cargohosen, die Füße in schweren Arbeitsschuhen. Alles an ihr wirkte hemdsärmelig, und sie musterte Grayson ohne jede Scheu oder Furcht. Ihr Blick fiel auf seinen Siegelring. Sie zog nachdenklich an ihrer Pfeife, während sie die vier Besucher intensiv betrachtete.
»Sie sind also die Quadriga, die mein altes Mädchen vor einem angeblichen Überfall beschützen soll?«, sagte sie offenkundig unbeeindruckt. »Dann kommen Sie mal mit. Ich zeige Ihnen, wo Sie Ihr Zeug ablegen können.« Ohne sich weiter vorzustellen, drehte sie sich um und ging auf den Aufbau zu, der achtern aus dem Schiff ragte und drei Ebenen zu umfassen schien.
»Ich mag sie jetzt schon«, hörte Grayson Shaja flüstern, und sie setzten sich in Bewegung, um der Fremden zu folgen, die sich nicht weiter nach ihnen umdrehte. Wortlos öffnete sie ein schweres Schott, durch das man ins Innere des Schiffes gelangte, und blieb nach einigen Schritten in den schmalen Gang hinein stehen. Überall gab es schmale, ovale Luken, die wohl als Türen dienten, und die blonde Frau zeigte mit der Pfeife auf vier davon. »Das sind Ihre Kabinen. Die Kombüse ist weiter den Korridor entlang, das Klo finden Sie an der nächsten Kreuzung rechts. Die Crew besteht aus Heinzelmännchen und bleibt daher unter Deck und für sich. Die Brücke finden Sie die Treppe hinauf, ein Deck darüber ist der Waffenraum. Dort finden Sie alles Nötige, falls wir wirklich geentert werden sollten. Was allerdings noch nie passiert ist.« Die Frau hatte den gelangweilten Tonfall eines Untergebenen, der seinem Boss einen Gefallen tat, und der Ermittler schätzte, dass sie ihre Gäste für so notwendig hielt wie ein Loch im Kiel ihres Schiffes.
»Ich bin Quaestor Grayson Steel, und das sind mein Custos Richard, die Saggitaria Shaja Anar und mein Magus Morgan Worthington. Wir gehen dringenden Hinweisen auf den besagten, bevorstehenden Überfall nach und sind uns hundertprozentig sicher, dass Ihre Ladung gestohlen werden soll«, sagte er höflich. Die Frau wirkte wie ein Vollprofi, und außerdem verspürte er den seltsamen, dringenden Impuls, sie mit äußerstem Respekt zu behandeln. »Wir versuchen, den Ablauf auf Ihrem Schiff nicht zu stören und werden Ihnen nicht in die Quere kommen, wenn Sie uns dasselbe Versprechen geben.«
Die Frau musterte ihn scharf und nickte dann einmal. »Anne Evadóttir. Wie Sie bereits erraten haben, bin ich die Kapitänin hier.« Sie reichte ihm die Hand, die er nach kurzem Zögern annahm.
»Ich bin ein Lacunus«, sagte er warnend, bevor er zupackte, aber die Frau lächelte nur und nahm seine Hand in einen festen Griff. Sofort sprangen Blitze über, aber zu Graysons schmerzhaftem Erstaunen nicht von seiner auf ihre Hand, sondern umgekehrt. Er zuckte überrascht zusammen, und sie ließ ihn mit einem Augenbrauenzucken los. »Putzig«, sagte sie nur, und Grayson hörte hinter sich einen Seufzer der Bewunderung.
»Sie sind eine Walküre«, sagte Shaja schmachtend, und Anne zwinkerte der Halbdämonin zu.
»Richtig erkannt«, sagte sie freundlich zu der Saggitaria. »Warum leisten Sie mir nicht auf der Brücke Gesellschaft und erklären mir, warum Sie mit diesen drei Gestalten gestraft sind?«
Shaja schob sich nach vorne, und gemeinsam gingen die beiden Frauen davon, während Grayson noch den Beginn von Shajas Tirade hörte, mit einem missmutigen, verschlossenen Quaestor arbeiten zu müssen, der obendrein noch ein Lacunus war.
»Ich schätze, da werden Sie nicht besonders gut wegkommen, mein Bester«, sagte Morgan in gespieltem Bedauern. Grayson starrte jedoch immer wieder auf seine Hand, deren Haut von dem Blitz gerötet war.
»Sie ist wirklich eine Walküre?«, fragte er ungläubig.
Morgan nickte bestätigend. »Blitze, Donner, spitze Speere, das ganze Programm. Experten streiten sich über die Herkunft der Walküren. Magietheoretiker denken, dass sie Halbelementare sind, Theomanten denken, dass Odin seine Finger im Spiel hatte.«
Grayson seufzte. Irgendwann wollte er mal eine einfache Antwort auf eine Frage erhalten. »Und was sind jetzt Theomanten?«, fragte er genervt.
»Das sind Spinner wie ich, die an Gott beziehungsweise die Götter glauben«, sagte Richard pikiert. »Wir sind in der Nebula Convicto stark in der Unterzahl, um es milde auszudrücken.«
Grayson hatte noch nie darüber nachgedacht, wie es in der magischen Gemeinschaft mit Religionen aussah und war irgendwie davon ausgegangen, wenn es Magie gab, dann wohl auch Götter. Anscheinend war diese Frage nicht vollständig geklärt. »Bei all den Wundern und Wesen der magischen Gemeinschaft können Sie sich nicht darauf einigen, ob es Götter wirklich gibt?«
Morgan und Richard funkelten sich an, und als der Magus schließlich sprach, spürte Grayson, dass der blonde Mann seine Worte mit äußerster Sorgfalt wählte. »Es gibt natürlich äußerst mächtige Wesenheiten, die in der Antike als Halbgötter oder Götter verehrt wurden, aber sie sind eben genauso Lebewesen wie Sie und ich, nur deutlich mächtiger. Wahre Götter, wie zum Beispiel Odin oder natürlich »der« Gott selbst, hätten mit Magie als solcher jedoch nichts zu tun. Warum auch? Als Götter würden sie eine solche Krücke nicht benötigen. Leider wurde trotz aller Anstrengungen noch kein Beweis für ihre Existenz erbracht. Nur vage Ableitungen durch Theomanten, die keinerlei Substanz besitzen.«
Richard öffnete zornig den Mund, und Grayson schritt ein. »Keine theologischen Debatten während der Arbeit. Ich weiß, was ich wissen wollte, und bis es für einen Fall relevant wird, lassen wir das Thema ruhen. Es kann jeder glauben, was er will, solange er damit anderen keinen Schaden zufügt oder ihre Freiheiten einschränkt, verstanden?«, sagte er streng.
Beide nickten verbissen, und Grayson betrat kopfschüttelnd eine Kabine, um seine Ausrüstung zu verstauen. Er konnte einfach nicht glauben, dass einige Themen wohl universellen Minenfeldern glichen, egal ob magische Gemeinschaft oder nicht. Er warf seinen Rucksack auf das schmale Bett in der winzigen Kajüte und zog probeweise sein Smartphone. Kein Empfang. Sie würden also eine Weile ohne Macks Unterstützung auskommen müssen. Bedauernd legte er das Gerät zur Seite und unterdrückte ein Gähnen. Er warf einen Blick auf die Uhr und realisierte das erste Mal, dass es ja bereits tief in der Nacht war. Kein Wunder, dass ihn die Müdigkeit packte. Er schloss die Luke, räumte sein Bett frei und lag fünf Minuten später unter der kratzigen, dünnen Decke auf dem viel zu kleinen Bett. Während er noch den allgegenwärtigen Ozongeruch und das hohe Summen zu ignorieren versuchte und sich darum bemühte, möglichst viel seines langen Körpers zuzudecken, schlief er auch schon ein und versank in einem chaotischen Traum voller labyrinthartiger Lagerhallen, durch die er von comichaften Fabularen mit scharfen Schwertern gejagt wurde, die ihn unaufhaltsam auf ein in Nebel gehülltes Wesen zutrieben, das ihn mit einer nichtmenschlichen Stimme zu sich befahl.


Nordsee, südlich von Kristiansand, Freitag, 17. September, 11.10 Uhr
Grayson hielt sich den brummenden Schädel und lehnte sich schwer auf die Reling des Schiffes. Sturmwolken zogen in Fetzen über den sonst klaren Himmel, und eine steife Brise fegte über das ansonsten menschenleere Deck der Palladium. Der Quaestor war in der Nacht mehrfach von dem phantomhaften Gefühl knöcherner, starker Finger um seiner Kehle aufgewacht und hatte sich immer wieder dazu gezwungen einzuschlafen. Dies gelang ihm nur, indem er die Meditationstechniken anwandte, die Richard ihn letztes Jahr gelehrt hatte, als der Custos ihm dabei geholfen hatte, seinen selbstzerstörerischen Lebenswandel aus zu viel Arbeit, zu wenig Schlaf und viel zu viel Grübelei einzudämmen. Der Ermittler war sich sicher, dass er alle Ruhe benötigte, die er bekommen konnte, bevor dieser Fall vorbei war, und da sie momentan sowieso nichts tun konnten, war er so lange liegen geblieben, wie er es irgendwie aushielt. Vor fünf Minuten war der Bogen jedoch überspannt gewesen, und Grayson war an Deck getaumelt, um dem Ozongeruch und dem konstanten Sirren zu entkommen, das ihm den letzten Nerv raubte.
»Sie sehen aber verdammt zerknittert aus, Quaestor«, hörte er hinter sich die hämische Stimme Shajas. Stöhnend drehte der Ermittler sich um und betrachtete die frisch und ausgeruht wirkende Saggitaria, die auf den Zehenspitzen wippend dastand und ihn aufreizend anlächelte, die Hände in den Gesäßtaschen ihrer Hose vergraben. Sie trug ihren schwarzen Ledermantel nicht, und Grayson schätzte, der kalte Fahrtwind war für die Halbdämonin Kühlung genug. Er jedenfalls fror sogar unter seiner bis zum Hals zugezogenen Jacke.
»Es kann nicht jeder immer so perfekt aussehen wie Sie, Shaja«, knurrte er ungehalten, und der Sukkubus machte eine verspielte Pirouette.
»Oh, dankeschön, Mr. Steel. Das war ja ein regelrechtes Kompliment von Ihnen«, neckte sie ihn. Er verbiss sich die Bemerkung, dass es nicht so gemeint gewesen war. Er sagte oft genug etwas Unpassendes, da konnte er ebenso die seltene Gelegenheit nutzen, mal unabsichtlich nett gewesen zu sein.
»Haben Sie etwas Interessantes von der Kapitänin erfahren?«, fragte er und rieb sich den Kopf.
»Nichts wirklich Relevantes, zumindest auf den Fall bezogen. Sie fährt die Route zwischen Hamburg und Riga schon seit Jahrzehnten, kennt alle magischen Gefahren auf der Strecke in- und auswendig, und die Palladium ist ein Bannschiff der Phönixklasse.« Sie zuckte vielsagend mit den Achseln. »Muss ich wirklich noch aussprechen, dass sie uns nicht glaubt und Sie für einen Aufschneider hält, der sich auf ihrem Schiff wichtig tun will?«
Grayson fragte sich, wieviel von dem Bild die Saggitaria der Walküre wohl vermittelt hatte, beschloss aber, dass er der rothaarigen Frau gerade Unrecht tat. So sehr sie ihn auch ständig provozierte, sie beide waren schon damals darüber übereingekommen, die Fähigkeiten des anderen zu respektieren.
»Ich kann Mack nicht erreichen«, sagte er, um das Thema zu wechseln.
Shaja nickte. »Das ist die Abschirmung des Schiffes. Nichts kommt rein oder raus, weder auf technischer, noch auf magischer Ebene. Daher auch der Geruch nach Ozon. Anne hat sich deswegen das Pfeiferauchen angewöhnt. Damit sie mal was anderes riecht.«
»Und was tut sie gegen das konstante Summen?«, fragte Grayson und rieb sich heftig die Schläfen.
»Was denn für ein Summen?«, fragte Shaja und legte lauschend den Kopf schief.
»Sie wollen mir erzählen, dass Sie das nicht hören?«, fragte der Quaestor ächzend. »Als ob man neben einem riesigen Generator steht.«
Shaja trat dicht an ihn heran und legte überraschend ihre Hände auf beide Seiten seines Kopfes. »Jetzt bloß nicht Ihr Feld ausdehnen, Sie Heulsuse«, warnte sie ihn.
Dann flossen die goldenen Zeichen ihrer Körpermagie ihre Arme entlang, und das Summen wurde leiser, dann wieder lauter. Die Sigillen wanderten ein wenig zurück Richtung Schultern und auf der Höhe ihres Unterarms kamen sie schließlich zum Stehen, während das nervenzerfetzende Geräusch sich vollends legte.
»Es hat funktioniert«, sagte er erleichtert. »Wie haben Sie das geschafft?« Grayson war sich der weichen Haut ihrer Hände auf seinem Haar und seinen Ohren deutlich bewusst, aber er ignorierte das Gefühl zugunsten der wohltuenden Stille in seinem Kopf.
»Sie stören die Bannzauber des Schiffes. Zwar nur geringfügig, aber genug, dass es zu Disharmonien kommt, die Ihr Gehirn wahrnehmen kann«, sagte sie wie selbstverständlich. »Ich bilde gerade einen Gegenpol, der genug Ihrer Antimagie ableitet, damit Sie das Schiff nicht länger stören.«
»Danke«, sagte er verblüfft. Dass die Halbdämonin ihm derart half, hätte er nicht erwartet.
»Als Heranwachsende hatte ich ständig Kopfschmerzen. Meine Magie wollte hinaus, und vollständig fixieren konnte ich sie erst, als meine körperliche Entwicklung abgeschlossen war.«
Grayson dachte darüber nach, dass Shaja nicht gerade eine Bilderbuchkindheit geführt hatte und kam zu dem Ergebnis, dass sie für eine Halbdämonin doch nicht so schlecht geraten war.
Dann nahm sie grinsend abwechselnd ihre Hände von seinem Kopf, und er verzog das Gesicht, als der Schmerz von links nach rechts und wieder zurückwanderte.
»Das sieht zu komisch aus«, lachte sie, und Grayson funkelte sie finster an.
»Erfüllt der Schmerz anderer Sie immer mit Freude?«, grollte er.
»Meistens«, gab sie unumwunden zu. »Kommt auf die Person an«, schränkte sie dann ein. »Aber bei Ihnen auf jeden Fall.« Trotz ihrer Worte ließ sie ihre Hände wieder, wo sie waren, und nach und nach flauten seine Kopfschmerzen ab, während er mit geschlossenen Augen dastand und die Kälte des Windes auf seinem Gesicht genoss.
Ein Räuspern ertönte plötzlich hinter ihm. »Ich kann später wiederkommen, wenn ich störe …«, sagte Morgan in einem perplexen Tonfall. Grayson blickte betont gelassen über die eigene Schulter.
»Shaja hilft mir nur dabei, eine antimagische Rückkopplung zu dämpfen«, sagte er ruhig und souverän.
»Gewiss«, antwortete Morgan und blickte Shaja durchdringend an. »Es hat sicherlich nichts damit zu tun, dass der menschliche Körper für die Magie eines Sukkubus an den Schläfen sehr empfänglich ist, nicht wahr, meine Liebe?«
Shaja blickte unschuldig drein und nahm die Hände schließlich herunter. »Da machen Sie sich mal keine Sorgen«, sagte sie mit einem Raubtierlächeln. »Unser guter Quaestor ist zumindest da oben so hart wie Granit.«
Das Summen setzte umgehend ein, aber wenigstens waren die Kopfschmerzen für den Moment verschwunden, und Grayson hatte gelernt, für Kleinigkeiten dankbar zu sein. Er nickte der Saggitaria wohlwollend zu und drehte sich vollends zu Morgan um.
»Gibt es etwas Neues?«, fragte er den Magus.
»Nicht wirklich. Richard hat versucht, aus den kargen Vorräten etwas Essbares zu zaubern, und ich wollte alle in der Kombüse zusammentrommeln.«
»Richard kocht?«, entfuhr es Grayson ungläubig.
»Natürlich. Er ist sogar sehr gut darin«, sagte Morgan und verschwand wieder im Inneren des Schiffes.
Shaja und der Quaestor folgten dem Magus, und schnuppernd stellte Grayson fest, dass der alles beherrschende Ozongeruch des Schiffes einem aromatischen Gemisch aus den Düften von gebratenem Speck, geschmolzenem Käse und Rührei Platz machte, je näher sie dem großen Raum am Ende des Flurs kamen. Morgan nahm an dem langen Tisch in der Mitte der Kombüse Platz, die an ihrer Südwand über eine simple Kochnische verfügte und eine Bestuhlung für acht Personen besaß. Anne saß bereits auf der Bank und schaute interessiert zu Richard hinüber, der gerade geschickt mit zwei Pfannen jonglierte und deren Inhalt immer wieder ineinander kippte, um ihn so zu mischen, solange er noch schmorte.
»Hinsetzen, Sie beide«, befahl der Custos energisch. »Meine Frühstückspfanne ist gleich fertig und da ich improvisieren musste, wird sie nur heiß ihr volles Aroma entfalten.«
Grayson beäugte das Gemisch in der Pfanne und seufzte wohlig. »Meine Herzkranzgefäße sagen Nein, aber mein Magen sagt Ja«, scherzte er in die Runde.
»Es ist auch noch Schiffszwieback da«, bot die Kapitänin an, aber Grayson winkte dankend ab.
»Sollte der heutige Tag mein letzter sein, will ich ihn mit dieser Köstlichkeit im Bauch begrüßen.«
»Sie wissen schon, dass fast Mittag ist, oder?«, zog Morgan ihn auf und lehnte sich verschwörerisch zu Anne hinüber. »Die Quaestoren heutzutage sind auch nicht mehr das, was sie mal waren.«
Alle außer Grayson lachten, und dann kam Richard herüber, der der Walküre eine große Portion auf den bereitgestellten Teller füllte. »Guten Appetit«, sagte der Kreuzritter förmlich und deutete eine Verbeugung an. Dann reichte er die Pfanne herum, damit sich der Rest selbst bedienen konnte. Dabei zwängte er sich zwischen Morgan und die blonde Frau, die ihm ein aufmunterndes Augenzwinkern schenkte.
Grayson konnte niemand anderes fragen, also riskierte er es, Shaja anzusprechen, auf die Gefahr hin, einen dummen Spruch zu kassieren. »Täusche ich mich, oder versuchen die beiden tatsächlich, Anne zu beeindrucken?«
Shaja blickte etwas unglücklich drein und nickte dann. »Walküren haben einen ähnlichen Effekt auf Männer wie ein Sukkubus. Nur dass bei ihnen der Respekt und die Anerkennung im Vordergrund stehen und bei uns der körperliche Aspekt der Zuneigung.«
Grayson musterte die rothaarige Frau kritisch, die viele Männer durch den Einsatz ihrer Magie mit einem Wimpernschlag und einem sinnlichen Lächeln umgarnen konnte. »Sind Sie etwa neidisch?«, fragte Grayson konsterniert.
Shajas Gesicht verzog sich wütend, aber dann nickte die junge Frau stumm und stocherte mit der Gabel in ihrem Essen herum. »Sie tut nichts anderes als ich, aber bei ihr wirkt es erhaben und majestätisch, und bei mir läuft es auf die Gier und das rohe Verlangen der Männer hinaus. Da kann man sich schon ein wenig … billig vorkommen.«
Grayson überraschte das Eingeständnis der Saggitaria, und ihr erschrockener Gesichtsausdruck zeigte ihm, dass sie genauso empfand. Bevor sie mit einem beißenden Kommentar auf Abstand gehen konnte, gab der Ermittler ihr schnell eine Antwort.
»Sie haben erfolgreich das magische Talent Ihres Vaters in eine Form gezwungen, die niemandem schaden kann und Ihnen äußerst nützlich ist. Wer sagt, dass Ihnen das mit der wilden Magie ihres dämonischen Erbes nicht genauso gelingt?«
Shaja stutzte und sah ihn dann nachdenklich an. »Wissen Sie, Quaestor, Ihr unverstellter Blick auf die Dinge kann manchmal weniger nervtötend sein als an den restlichen Tagen«, sagte sie. »Niemand in der Nebula Convicto käme auf die Idee, so etwas zu sagen und es ernst zu meinen.«
Grayson zuckte die Achseln. »Keiner von uns wird dazu geboren, etwas Bestimmtes zu sein. Wir erhalten Gaben und Schwächen und machen dann das Beste daraus, zumindest wenn wir Glück haben.« Er deutete auf Anne, die gerade in eine Unterhaltung mit Richard vertieft war. »Sie verstehen sich anscheinend gut mir ihr. Also fragen Sie die Walküre, wie genau ihre Kräfte funktionieren, wie es sich anfühlt und so weiter. Dann vergleichen Sie die Aussagen mit Ihren eigenen Erfahrungen, und vielleicht ergibt sich daraus ein Hinweis.« Der Quaestor war sich dumpf darüber im Klaren, dass er das Dilemma der jungen Frau mit denselben Taktiken anging wie einen komplizierten Kriminalfall, aber entgegen seines eigenen Rates kam er nun einmal nicht aus seiner Haut.
Shaja gab keine Antwort, sondern schaufelte sich hastig das Essen in den Mund, die Augen nachdenklich auf die Kapitänin gerichtet. Anscheinend war der Moment der Offenheit verstrichen, und Grayson richtete daher sein Augenmerk auf das vor ihm stehende Mahl. Eine halbe Stunde später konnte der Ermittler sich nicht mehr rühren und hoffte eindringlich, dass nicht gerade jetzt der Überfall erfolgte. Er hatte viel zu viel von Richards Frühstückspfanne gegessen und stellte sich die Frage, wie das Essen des Custos wohl schmecken mochte, wenn er nicht improvisieren musste. Die anderen hatten ihn schmunzelnd allein gelassen, während er die Reste aus der Pfanne gekratzt hatte, und nun hing Grayson träge in seinem Stuhl und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Das Summen drang gerade nicht durch seine satte Zufriedenheit, und über den Fall zu grübeln würde ihn nicht weiterbringen, da ihr nächster Schritt klar vor ihnen lag. Richard hatte für den Nachmittag eine Taktikbesprechung angesetzt, da sie nicht vor Erreichen der Ostsee mit einem Angriff rechneten, also tat Grayson das Undenkbare und nahezu Unfassbare, für das ihn sein altes Selbst in der Luft zerrissen hätte:
Er entspannte sich und machte ein Verdauungsschläfchen.
Als er schließlich erwachte, saß ihm Anne gegenüber und betrachtete ihn unter halb herabhängenden Augenlidern. Es war sonst keiner in der Kombüse anwesend, und der Rauch ihrer qualmenden Pfeife hing schwer in der Luft, was dem Ermittler klarmachte, dass sie schon eine ganze Weile so dagesessen haben musste, um ihm beim Schlafen zuzusehen. Grayson richtete sich benommen auf und runzelte die Stirn.
»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte er unangenehm berührt. »Sie hätten mich auch wecken können, wenn es etwas Neues gibt.«
Die Walküre schüttelte stumm den Kopf und schaute ihn nur weiter an, eine Intensität in den Augen, die ihn zunehmend nervöser machte. »Hat einer aus meiner Quadriga etwas angestellt?«, fragte er weiter.
Endlich brach die blonde Frau das Schweigen, nachdem sie einen tiefen Zug aus ihrer Pfeife genommen hatte. »Ich war nur neugierig«, sagte sie, ohne jede Spur von Rechtfertigung in der Stimme. »Ich habe noch nie einen Lacunus getroffen, und bei dem, was Ihr Team über Sie erzählt, sind Sie ein überaus mächtiger dazu.« Sie deutete mit ihrer Pfeife auf ihn. »Sie sind noch nicht lange Teil der Nebula Convicto, also dürfte Ihnen folgender Vergleich noch etwas sagen: Wenn Sie einen schlafenden Drachen sehen würden, dann würden Sie ihn doch ebenfalls studieren, oder nicht?«
Grayson dachte an Eisenschuppe und neigte unschlüssig den Kopf hin und her. »Ich würde wahrscheinlich lieber fliehen«, sagte er scherzhaft, aber die Kapitänin lachte nicht.
»Ich kann nicht fliehen«, sagte sie ernst. »Sie sind auf meinem Schiff, ich kann nirgendwohin. Ihre Autorität als Quaestor ist hier auf See absolut, und Sie sind ein Lacunus, der magische Wesenheiten mit einer Umarmung töten kann. Ist es da verwunderlich, dass ich herauszukriegen versuche, welches Unding hier durch meine Korridore schleicht?«
Grayson zog bei ihrer Wortwahl die Augenbrauen hoch und setzte sich stocksteif hin. »Wir sind hier zu Ihrem Schutz«, sagte er fest. »Und auch wenn ich den Vergleich mit einem Drachen als sehr schmeichelhaft ansehe, irren Sie sich. Ich bin durch und durch menschlich, meine Motive sind leicht aufzudecken und mein Handeln durchaus vorhersehbar. Mein Team sollte Ihnen das bereits bestätigt haben.« Dass diese souveräne Frau ihm gegenüber ein derart großes Unbehagen verspürte, nagte an Grayson, zumal selbst ihn in ihrer Nähe immer der Impuls durchzog, ihr großen Respekt entgegenzubringen. Er war es gewohnt, dass Leute gehemmt reagierten, wenn sie erfuhren, dass er ein Ermittler war, aber hier ging es nicht um seinen Beruf. Sie hatte seinetwegen Sorgen, wegen seines Wesens und der Fähigkeit, die in ihm schlummerte. Noch nie war dem Quaestor so klar geworden, wie sehr er ein Spiegelbild all dieser machtvollen, abstrusen, alten und magischen Kreaturen war, denen er meist mit einer Mischung aus kurioser Neugier und gesundem Misstrauen begegnete. Die meisten von ihnen empfanden ihm gegenüber wohl genauso. Er blickte Anne Evadóttir tief in die Augen und ergriff ihre Hand, sodass Funken von ihr übersprangen und seine Haut mit roten Malen überzogen. »Ich bin keine Bedrohung«, sagte er schlicht, aber mit aller Überzeugungskraft, die er aufbringen konnte.
Die Walküre hatte seinen Ausführungen intensiv gelauscht und zog nun ihre Hand fort, aber nicht aus Furcht oder Unbehagen, wie Grayson erkannte, sondern aus Rücksicht auf seine Gesundheit. »Sie sind ein seltsamer Mann, Mr. Steel. Zuerst nahm ich Sie nicht ernst, dann war mir bei dem Gedanken an einen derart kraftvollen Lacunus auf dem Schiff äußerst unwohl. Sie ahnen nicht, wie sehr mir die Heinzelmännchen bei jedem Ihrer Schritte in den Ohren liegen, weil sie ständig die Zauber nachjustieren müssen. Aber jetzt bin ich überzeugt, dass Sie nur ein Quaestor sind, der helfen will.« Sie zog wieder an ihrer Pfeife. »Ich habe schon viele Wesen gesehen, aber nur die wenigsten sind gegen meine Aura immun. Bei Ihnen bin ich mir noch nicht einmal sicher, ob das an Ihrem Talent oder Ihrer Sturheit liegt.«
Grayson lachte, erleichtert, das Vertrauen der Kapitänin gewonnen zu haben. »Ich habe mehr und mehr den Eindruck, dass diese beiden Dinge untrennbar miteinander verwoben sind. Und Teile Ihrer Aura dringen tatsächlich zu mir durch, auch wenn ich Sie selbst ohne diesen Effekt respektvoll behandeln würde.«
Die Walküre stand auf, und Grayson tat es ihr gleich. »Ich gehe wieder auf die Brücke«, sagte sie schlicht. »Da es dort oben einige sehr empfindliche magische Instrumente gibt, würde ich Sie bitten, nur im äußersten Notfall hinauf zu kommen.« Dabei warf sie ihm einen aufrichtig entschuldigenden Blick zu.
Der Ermittler winkte ab. »Kein Problem, ich verstehe schon«, sagte er entspannt. Dann fiel ihm etwas ein, und er wurde noch einmal ernst. »Ich hätte aber eine Bitte: Könnten Sie ein wenig mit Shaja sprechen? Sie ist ebenfalls ein Halbwesen und tut sich mit ihrem Erbe deutlich schwerer als Sie. Vielleicht haben Sie ja den einen oder anderen Ratschlag für sie.«
Anne zog gedankenverloren an ihrer Pfeife und starrte dabei ins Leere. »Sie ist ein halber Dämon, ich bin zu Teilen ein Elementar oder noch etwas anderes, wenn man den Theomanten Glauben schenken will. Wir werden von der Gesellschaft völlig unterschiedlich wahrgenommen und ich denke, ihr Stigma hat sie deutlicher geprägt, als sie sich eingestehen will«, sagte sie schließlich. »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Sie zögerte für eine Sekunde. »Zumindest für eine Gegenleistung.«
Grayson blickte sie fragend an, und ein sanftes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Ihr Custos, Richard. Wissen Sie, ob er an jemanden gebunden ist?«
Zuerst dachte der Quaestor, sie meinte irgendetwas Magisches, wie ein Ritual oder so, aber dann machte ihm ihr Gesichtsausdruck klar, worauf sie hinauswollte. »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete er schmunzelnd. »Er ist wie ich mit seiner Arbeit verheiratet. Wenn Sie ihn von ihr fortlocken können, haben Sie sich alles verdient, was Sie ihm abringen können.«
Grayson wollte eigentlich nur witzig sein, aber der lauernde Ausdruck in den Augen der Walküre machte ihm klar, dass er anscheinend eine Herausforderung ausgesprochen hatte, der die Kapitänin nachzugehen gedachte. Sie nickte ihm dankbar zu und schritt hoch auf die Brücke.
Richard kann sich auf eine Überraschung gefasst machen, dachte er mulmig und überlegte, ob er den Ritter warnen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Der Mann war erwachsen und konnte gut auf sich aufpassen. Außerdem war der Ermittler sich nicht sicher, ob Richard überhaupt gewarnt werden wollte. Grayson warf einen Blick auf die Uhr und beschloss, an die frische Luft zu gehen und sich noch ein wenig mit den Gegebenheiten vertraut zu machen. Bis zu Richards Besprechung waren es noch zwei Stunden, und wenn der Quaestor bis dahin einen Gesamteindruck von den Korridoren zwischen den Containern bekam, konnte er später seine Eindrücke mit in den Plan einbringen. Da ihre gesamte Ladung auf dem Vorderdeck in den vier schwarzen Containern verstaut war, würden die Nekker sich bei ihrem Überfall auf diesen Bereich konzentrieren, und daher war es sinnvoll, dort den Hinterhalt zu legen. Grayson trat an Deck und wanderte dort die knapp drei Meter breiten Korridore entlang, die einem starren geometrischen Muster entsprachen, das die silbernen Puffercontainer mit den schwarzen Artefaktcontainern bildeten. Magische Linien, die voll unterdrückter Kraft summten, zogen sich von Gehäuse zu Gehäuse, und er achtete penibel darauf, keine der Metallwände zu berühren. Er konnte die Urgewalt spüren, die hier gefesselt und davon abgehalten wurde, sich explosionsartig zu entfalten. Langsam verstand er, warum ein solcher Aufwand nötig war, um derart viel magische Macht auf einmal zu transportieren.
»Wer ist ein guter Rabe? Du bist ein guter Rabe!«, ertönte auf einmal eine Stimme weit vorne am Bug des Schiffes. Grayson benötige einen Moment, um darin Morgan zu erkennen, da der Magus gerade in einer völlig ungewohnten Klangfarbe sprach. Leise schritt der Quaestor näher, während er den Kosenamen und Zuwendungen lauschte, die der blonde Mann von sich gab. Dann gaben die Container schließlich den Blick auf Morgan frei. Numquam saß auf seinem linken Unterarm, und mit der Rechten streichelte der Zauberkundige ausgiebig das Gefieder des Raben. »Schöner Vogel, prächtiger Vogel«, sagte er gerade, und Grayson biss sich auf die Lippe, um nicht schallend loszulachen.
»Sagten Sie nicht, dass der Familiar ein Teil Ihrer Persönlichkeit in sich trägt? Dann könnte man das, was Sie gerade tun, für ziemlich narzisstisch halten«, sagte er feixend.
Morgan drehte sich überrascht zu ihm herum, und Numquam hob umgehend vom Arm des Magus ab, um sich auf dem Dach des höchsten Containers vor Ort niederzulassen. »Ebenso wird ein Großteil seines Wesens von dem Destillat eines typischen Raben gebildet«, sagte Morgan möglichst würdevoll und zog seinen Anzug glatt. »Daher ist es unerlässlich, dass ich eine möglichst große emotionale Bindung zu ihm aufbaue, damit er von größtem Nutzen sein kann«, erklärte er pompös.
Grayson erkannte eine Ausrede, wenn er sie hörte, beließ es aber dabei. Morgan war offenkundig sehr stolz auf seinen Familiar, und das wollte der Quaestor ihm beileibe nicht vermiesen. Also wechselte er das Thema.
»Wie viele Artefakte transportieren wir eigentlich?«, fragte der Ermittler neugierig. »Damit ich ein Gefühl für ihren Wert und den relativen Aufwand bekomme, der dafür betrieben wird.« Dabei deutete er auf die komplizierten Aufbauten aus silbernen Containern, die beständig eine magische Kettenreaktion im Zaum hielten.
Morgan schien froh über den Ausweg, den Grayson ihm bot, und stürzte sich geradezu in eine Antwort. »Ich habe die Frachtliste eingesehen, daher kann ich Ihnen sagen, dass wir vierhundertdreizehn magische Güter geladen haben mit einem Marktwert von knapp siebenundachtzig Milliarden Euro. Mehr als die Hälfte davon fällt auf die sechs Lebensreife, die sich in dem Container dort oben befinden.« Morgan deutete mit seinem Gehstock auf den schwarzen Metallkasten an der Spitze des Containermusters, der in gut zwanzig Metern Höhe positioniert worden war. Ihn umgaben vier seiner silbernen Geschwister und bildeten einen diagonalen Stern an dessen Eckpunkten.
»Über vierhundert?«, sagte Grayson erstaunt. »Warum verteilt die Hanse sie nicht einfach gleichmäßig auf dem Schiff, anstatt sie zu bündeln und damit die Kaskade zu verstärken?« Sie würden hier gegen die Nekker kämpfen müssen, und der Ermittler wollte die zugrundeliegenden Mechanismen so gut es ging verstehen.
Morgan dachte einen Moment nach. »Ich müsste ziemlich tief in die Magietheorie eintauchen, also erlauben Sie mir, ein recht plumpes Bild zu verwenden«, sagte er schließlich. »Jedes ungebundene Artefakt gleicht zuerst einmal einem Stückchen Sprengstoff. Würden Sie lieber vierhundert einzelne Gefahrenquellen über ein Schiff verteilen, die bei einer Kettenreaktion trotzdem alle hochgehen, oder vier gebündelte Gefahrenherde, die kontrolliert auf einen Bereich begrenzt sind?«
Grayson nickte langsam. »Ok, verstanden«, sagte er knapp. »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum die Artefakte dann nicht reagieren, wenn viele von ihnen irgendwo versammelt werden, weil jeder ein paar bei sich trägt. Zum Beispiel im Verhangenen Rat oder auf dem Empfang des Comte de la Toiboine.«
»Die Antwort liegt in Ihrer Frage, Sportsfreund«, erwiderte Morgan. »Getragene Artefakte sind an ihren Besitzer gebunden, ihre Macht ist fixiert, kontrolliert. Dasselbe gilt für magische Gegenstände: Nachdem diese an einen Ort gebunden wurden, sind die harmlos. Je nach Personalisierung des Artefakts kann ein Wesen zwischen drei und maximal sechs magischen Gegenständen mit sich führen, bevor seine Aura eine weitere Bindung abstößt.«
Jetzt wurde Grayson wirklich neugierig. »Wie viele magische Gegenstände tragen Sie denn?«, hakte er nach.
Morgan versteifte sich. »Sportsfreund, das ist eine sehr persönliche Frage innerhalb der Nebula Convicto. So als würden Sie einen normalen Menschen nach dessen Kontostand, Beziehungsstatus und ansteckenden Krankheiten in einem Satz fragen. Nur damit Sie dies für die Zukunft wissen und nicht anfangen, auf einer Party eine Erhebung durchzuführen.« Entschuldigend hob der Ermittler die Hände, aber Morgan redete bereits weiter. »Ich besitze meinen Gehstock, von dem Sie wissen, dass er mein Zauberfokus ist, und nun Numquam.«
»Der Rabe ist ein Gegenstand?«, entfuhr es dem überraschten Grayson, und Morgan nickte.
»Wenn man ihn bannen würde, dann bliebe ein geschnitzter Holzrabe zurück, der zu einer Wanduhr passen würde«, sagte Morgan und blickte voller Zuneigung zu dem Familiar auf, der auf den Containern saß und Wache hielt. Dann richteten sich seine Augen wieder auf Grayson, und er redete weiter. »Shaja besitzt meines Wissens keine Artefakte, aber um Himmels willen, fragen Sie sie bloß nicht! Die beiden Schrotflinten sind nur Waffen, die es ihr ermöglichen, ihre Magie hindurchzuleiten. So wie bei Ihrem Revolver und dem Dolch. Die sind ja auch nicht magisch.«
Grayson nickte und blieb stumm, in der Hoffnung, der Magus würde weiterreden.
»Richard besitzt ein Artefakt und das ist die Unterarmschiene seiner alten Rüstung«, verriet der blonde Mann nach einigen Sekunden, und Grayson runzelte nachdenklich die Stirn.
»Sein Breitschwert etwa nicht?«, fragte er ungläubig.
Morgan schüttelte den Kopf. »Das Original ging bei irgendeiner Schlacht in Frankreich verloren«, sagte er seufzend. »Das jetzige Stück ist ein Breitschwert, wie sie es in jedem Mittelaltershop online bestellen könnten. Nur geschärft und mit einem Unzerbrechlichkeitsbann belegt.«
Grayson dachte nach. »Also sind Shaja und ich in den Augen der Nebula Convicto mittellose Schlucker, da wir artefaktlos sind? Und Richard gilt als Kleinverdiener, während Sie dank Numquam zur Mittelschicht gehören?«, fragte er schließlich.
Morgan lächelte. »Nicht ganz, aber Sie erkennen nun, warum die Frage nach den persönlichen Artefakten bestenfalls als plump angesehen wird. Natürlich spielen noch mundaner Besitz und daran gebundene Artefakte eine Rolle, aber das Grundprinzip haben Sie durchschaut.« Die grünen Augen des Magus bohrten sich tief in die des Ermittlers. »Ich habe ihnen von Shaja, Richard und mir erzählt, weil ich Ihnen vertraue, mein Bester. Diese Informationen gehen niemanden etwas an.«
Grayson legte dem Magus ernst eine Hand auf die Schulter und ignorierte das Kribbeln, das die Berührung auslöste. »Ich habe verstanden«, sagte er schlicht.
Morgan blickte überrascht auf die Hand des Lacunus, die ihn noch immer berührte. »Ich spüre kaum etwas, und das ist eher angenehm als schmerzhaft«, sagte er erfreut. »Sie haben Ihr Feld immer besser unter Kontrolle.«
Grayson zuckte die Achseln. »Ich begreife nun etwas besser, wie sich alle von Ihnen in meiner Gegenwart fühlen müssen, also gewöhne ich mir an, mein Bannfeld immer an meinen Körper zu ziehen, wenn ich nicht allein oder in Gefahr bin.«
»Und Sie werden besser darin«, sagte Morgan erfreut. »Das ist sehr rücksichtsvoll von Ihnen, vielen Dank«, fügte er dann noch aufrichtig hinzu.
Die Situation wurde Grayson langsam zu rührselig, und er nahm die Hand wieder fort. »Ich präge mir noch ein wenig die Lage der Container und der Korridore dazwischen ein. Warum reden Sie nicht weiter mit Numquam?«, sagte er ohne Häme in der Stimme.
Morgan nickte begeistert, und Grayson ging davon. Hinter sich hörte er Flügelflattern, und als er sich umsah, saß der Rabe bereits wieder auf dem linken Unterarm des Magus.
»Eine Sache noch«, sagte der Ermittler über seine Schulter. »Anne scheint ein Auge auf unseren Custos geworfen zu haben und ich sagte ihr, sie hätte freie Bahn. Habe ich da gelogen?« Grayson wollte sicher nicht zum Auslöser eines Beziehungsdramas werden. Um genau zu sein, war sein Leben so herrlich beziehungsfrei, dass es ihn schon nervte, diese Frage stellen zu müssen.
Morgan machte ein betroffenes Gesicht. »Hat sie das?«, fragte er konsterniert, und Numquam rieb tröstend seinen Kopf am ausgestreckten Finger des Magus. Anscheinend war er der Walküre auch recht zugetan. »Sie haben die Wahrheit gesagt«, antwortete er nach einigen Sekunden. »Unser guter Richard ist schon seit Jahrhunderten ungebunden.«
Zufrieden nickte Grayson und ließ den Magus zurück, der sich in ein Zwiegespräch mit Numquam vergrub, wohl um seine Enttäuschung über das mangelnde Interesse der Kapitänin zu verbergen. Was war bloß an Schiffsfahrten so besonderes, dass alle Leute sofort gefühlsduselig wurden? Der Quaestor zuckte die Achseln und verbrachte die nächste Stunde damit, den Aufbau des Vorderdecks und der dort platzierten Ladung zu verinnerlichen. Das konstante Summen in seinem Kopf ließ die Kopfschmerzen wieder schlimmer werden, und er ertappte sich bei dem Wunsch, die Nekker würden sie endlich überfallen, damit er schnellstmöglich von diesem Kahn und seinen Bannzaubern wegkam.
Links und rechts des Schiffes war bereits die Küste Dänemarks zu erkennen, als sie sich schließlich in der Kombüse zusammensetzten, um ihre Taktik zu beratschlagen. Shaja wirkte auffallend gelöst und warf Anne dankbare Blicke zu, die jedoch nur Augen für den sichtlich nervösen Richard hatte, der diese Besprechung leiten würde, da er im taktischen Bereich über die größte Erfahrung verfügte. Morgan trug ein Pokerface zur Schau und keiner, der seine Enttäuschung am Bug des Schiffes nicht miterlebt hatte, hätte ahnen können, dass er der Walküre ebenfalls gerne näher gekommen wäre.
»Unser Operationsgebiet umfasst das gesamte Vorderdeck«, sagte Richard zum Auftakt, der wohl absichtlich in einen militärischen Jargon verfiel und den Augenkontakt mit der Kapitänin vermied. »Mit hoher Wahrscheinlichkeit wird der Angriff vom Bug aus erfolgen, und die Opposition wird aus Nekkern bestehen. Das fragliche Areal ist durch starke Bannzauber geschützt, die eine magische Intervention unsererseits stark erschweren.« Er blickte Morgan fragend an, der zustimmend nickte.
»Keine Zauber zwischen den Containern. Das gilt glücklicherweise ebenso für die Nekker wie für uns«, sagte der blonde Mann. »Ich werde vor der Brücke eine Schutzkuppel spannen, unter die das Team sich zurückziehen kann, sollte es Schwierigkeiten geben. Aber als gute Nachricht kann ich verkünden, dass es mir gelungen ist, Numquam mit dem Spähzauber der Palladium zu koppeln. Wenn sich irgendetwas dem Schiff nähert, werden wir es gute fünf Minuten vorher wissen.«
Grayson nickte erleichtert. Der Gedanke, die nächsten anderthalb Tage in irgendeinem Versteck auf dem windumtosten Deck auf der Lauer liegen zu müssen, hatte ihm echte Magenschmerzen bereitet. Schon früher hatte ihm für Observierungen die Geduld gefehlt, und daran hatte sich auch bis heute nichts geändert. »Wenn wir in unserer Ausrüstung schlafen, sollte also genug Zeit sein, in Stellung zu gehen?«, hakte er nach, und Morgan nickte entschlossen.
»Ich denke, nicht einmal das wird nötig sein«, sagte der Magus, aber Grayson beschloss für sich, auf Nummer sicher zu gehen und heute Nacht angezogen zu bleiben. Außerdem fror er sonst unter dieser fiesen Folterdecke in seiner Kabine sowieso erbärmlich.
»Sobald der Familiar Alarm schlägt, werde ich mit meinem Schild Position an dem fraglichen Container mit den Lebensreifen beziehen, um die Diebe davon abzuhalten, dort einzudringen«, fuhr Richard fort. »Je länger sie ihr Ziel nicht erreichen, desto länger müssen sie auf dem Schiff verbleiben, was uns zu Shaja und dem Quaestor führt.« Richards hellblaue Augen hefteten sich auf die beiden Angesprochenen. »Die Saggitaria wird versuchen, einen möglichst großen Teil der Gegner mittels ihrer Verführungsmagie zu verwirren, und Mr. Steel wird sein antimagisches Feld dazu verwenden, einen oder mehrere der Nekker kampfunfähig zu machen und festzusetzen. Shaja und ich werden als Sekundärziel versuchen, mittels körperlicher Gewalt dasselbe zu tun. Das bedeutet minimalen Waffeneinsatz von allen Beteiligten. Je mehr Nekker überleben, umso größer die Chance, dass wir etwas über die Kultisten erfahren.«
Alle Anwesenden nickten, bis auf Kapitänin Evadóttir, die recht beleidigt aussah. »Sie haben eine waschechte Walküre zu Ihrer Verfügung und wollen sie nicht einsetzen?«, schalt sie Richard und machte eine ausholende Handbewegung. »Ich kenne außerdem dieses Schiff besser als irgendwer sonst, und trotzdem wurde ich mit keiner Silbe erwähnt.«
Richard räusperte sich, und wenn er eingeschüchtert war, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. So nervös er vorhin auch gewesen sein mochte, jetzt war der breitschultrige Mann in seinem Element.
»Der Plan umfasst nur die Quadriga und ihre Mitglieder. Ihre persönlichen Fähigkeiten als Walküre sind mir unbekannt, und Sie unterstehen auch keinem Kommando. Selbst der Quaestor kann Ihnen nicht befehlen, für uns zu kämpfen, und ich kannte Ihre Einstellung zu der kommenden Auseinandersetzung nicht, die Sie außerdem als reine Fiktion abtun«, sagte der Custos souverän. »Sie sind natürlich herzlich willkommen, sich uns anzuschließen und nach Kräften zu unterstützen.« Dabei warf er einen kurzen Seitenblick zu Grayson hinüber, der kaum merklich nickte. Die kräftige Frau wollte offenkundig nicht tatenlos daneben stehen, wenn ihr Schiff angegriffen wurde, und auch wenn Grayson Zivilisten auf einem Einsatz verabscheute, hatte er doch genug herausgehört, um davon auszugehen, dass die Walküre sich durchaus behaupten konnte.
»Gut«, sagte diese zufrieden. »Ich werde versuchen, die Nekker ein wenig einzuschüchtern. Ich kann auf dem Schlachtfeld recht ehrfurchtgebietend sein.«
Richard nickte zustimmend. »Es gibt bei der Unendlichen Legion eine Generalin, die eine Walküre ist. Ihre Kampfaura soll so manche Schlacht gewonnen haben.«
»Sie ist mir bekannt«, sagte Anne spröde, und Grayson spürte hier eine persönliche Geschichte. Schnell zog er ein Blatt Papier aus seiner Jackentasche und legte es auseinandergefaltet auf den Tisch.
»Ich habe mal einen einfachen Lageplan des Decks aufgezeichnet. Vielleicht gehen wir die verschiedenen Korridore zwischen der Ladung durch und legen fest, wer wo langgeht?«, schlug er vor.
Richard warf ihm einen anerkennenden Blick zu, und dann beugten sich alle zusammen über das simple Papier und besprachen lang und ausführlich die Details ihres Hinterhalts.



Der Hinterhalt
Ostsee, zwischen Malmö und Stralsund, Samstag, 18. September, 1.43 Uhr
Grayson stand an Deck und starrte in die Nacht hinaus. Vereinzelt stachen die Lichter der deutschen Küste durch die Dunkelheit. Die nur selten sichtbaren, schwachen Flecken aus Helligkeit erinnerten den Ermittler daran, dass sie hier Dutzende Kilometer weit von jeglicher Hilfe entfernt auf einer potenziellen magischen Bombe saßen, die als Köder für einen radikalen Haufen Meermenschen diente, denen sie Informationen über ihre fanatischen Brüder und Schwestern abringen wollten. Schwer seufzend blickte Grayson zum nächtlichen Himmel empor, aber die stürmische Wolkendecke verhinderte einen Blick auf den immer schmaler werdenden Mond. In zwei Nächten war Neumond, und bis dahin mussten sie dieses verfluchte Zepter gesichert haben, oder die Immobilienpreise in Hamburg würden ebenso wie die Lebenserwartung vor Ort ins Bodenlose fallen. Gereizt rieb sich Grayson über den Nacken. Seit Stunden kreisten seine Gedanken um den Fall, der ihm von Anfang an eine Sackgasse nach der anderen aufzwang. Das hier musste einfach klappen, und im Angesicht dessen war an Schlaf kaum zu denken. Der kalte Nieselregen, der nach und nach immer böiger und kräftiger wurde, half ihm dabei, seine Kopfschmerzen im Griff zu behalten, und daher hatte er sich hier draußen eingerichtet. Selbstironisch schüttelte er den Kopf. Heute Mittag hatte er sich noch darüber gefreut, dass Numquam für sie Wache hielt und jetzt war er doch an Deck, stand in der Kälte und holte sich wahrscheinlich eine Lungenentzündung. Die anderen schienen alle zu schlafen, und auch wenn Grayson wusste, dass es das Richtige war, Kraft zu tanken, diese Nacht wollte es ihm einfach nicht gelingen. Er trottete zum Aufbau im Heck der Palladium und beschloss kurz hineinzugehen, um die widerliche Brühe in der Kombüse herunterzuwürgen, die Anne hier an Bord als Kaffee bezeichnete. Leise ging er durch den engen Flur in den still daliegenden Raum und erkannte, dass dort in der veralteten Kaffeemaschine eine volle Kanne des Gebräus bereitstand. Irgendjemand aus seiner Quadriga kannte ihn also gut genug, um vorauszuahnen, dass ihr obsessiver, grüblerischer und koffeinsüchtiger Quaestor seinen Weg hierher finden würde. Dankbar schüttete er sich von dem bitter riechenden Zeug eine große Tasse voll und nahm einen kräftigen Schluck. Wenn der Geschmack auch an Spülwasser erinnerte, zumindest tat ihm die Wärme gut. Grayson schlang seine durchgefrorenen Finger um die Kaffeetasse und schloss die Augen in dem Versuch, seine Nervosität in den Griff zu bekommen, als ein durchdringendes Krächzen den Flur erfüllte. Numquam erschien mitten in dem engen Korridor, ein schwarzer Fleck aus Federn und Krallen, der noch zweimal vernehmlich seinen warnenden Ruf ausstieß und dann wieder flimmernd verschwand. Das Bild des geisterhaften Vogels, der des Nachts eine unheilvolle Botschaft überbrachte, hinterließ einen Schauer der Furcht auf Graysons Rücken. Er konnte nicht umhin, Morgan in Gedanken zu seiner Namenswahl für den Familiar zu gratulieren.
Dann öffnete sich die erste Luke, und Shaja stürmte heraus, um sich sofort an Deck zu begeben, ihre Waffen gezogen, die Augen voller Kampfbereitschaft.
Da hat wohl noch jemand darauf gewartet, dass die Party endlich losgeht, dachte Grayson sarkastisch und stürzte den restlichen Kaffee hinunter. Morgan trat aus seiner Kajüte, und Grayson schloss zu ihm auf, damit sie hintereinander raus ins stürmische Wetter gelangen konnten. Der blonde Mann nickte ihm freundlich zu. Grayson bemerkte, dass der Anzug des Magus sogar um zwei Uhr nachts perfekt saß. Der Magus verschwand im aufwallenden Sturm. Als Grayson die Luke zum Aufbau schließen wollte, sah er, wie Richard und Anne verstohlen aus der Kapitänskajüte schlichen. Der Custos knöpfte sich gerade sein rotes Hemd zu, und die Walküre zog eine ziemlich verrutschte Wollmütze gerade, die notdürftig eine zerwühlte Haarpracht verdeckte.
Grayson verkniff sich ein Grinsen. Als Richard ihn erspähte, beließ der Quaestor es bei einem wissenden Nicken. »Alle anderen sind draußen«, sagte er in möglichst neutralem Ton. »Es bleibt noch genug Zeit, um sich … angemessen auszurüsten.« Dabei deutete er auf den Trenchcoat, den Richard sich hektisch um den Unterarm geschlungen hatte. Der Ritter wurde tatsächlich rot an den Ohren. Der Ermittler wandte sich schnell ab und trat hinaus in die Nacht und Kälte des Vorderdecks. Er wollte die beiden sicher nicht bloßstellen, und wenn er den Worten Morgans Glauben schenken durfte, war das Verhalten Richards selten genug, als dass Grayson die Sache noch unnötig schwerer für den Custos machen wollte. Nach einer gescheiterten Ehe und mehreren missglückten Beziehungen war der Quaestor bei dem Gedanken, alt und allein zu sterben, vollends zufrieden, aber das musste wohl kaum für den Rest der Quadriga gelten. Zur Hölle, alt zu sterben würde in diesem Job schon schwer genug werden! Grayson unterdrückte weitere Grübeleien und ging im Schatten eines der äußeren, rechten Puffercontainer in Deckung, der bis an die Reling reichte. Solange Grayson sein Lacunusfeld nicht ausdehnte, könnte er sich laut Morgans Versicherungen gefahrlos an das silbern gestrichene Metall lehnen, ohne Schaden anzurichten, da dieser Container nur einen geringen Einfluss auf die Schutzzauber hatte, die die Fracht vor sich selbst beschützten.
Grayson kauerte sich dort zusammen und spähte um die Ecke des metallenen Rechtecks. Von hier aus hatte er eine gute Übersicht über die rechte Seite des Schiffes und konnte durch einen schräglaufenden Korridor sogar Teile des Bugs einsehen. Zufrieden zog er seine Schusswaffe und blickte sich dann nach den anderen um. Shaja war nicht zu sehen, da sie auf der linken Seite tätig sein würde, zu der nun auch Anne hinüberging. Richard spazierte aufmerksam bis in den Bug der Palladium, um dort unter dem fraglichen Container mit den Lebensreifen Aufstellung zu nehmen. Der Custos war in dem zunehmenden Sturm nur noch als schwacher Umriss zu erkennen, der vom glimmenden, geisterhaften Ritterschild in dessen rechter Hand angeleuchtet wurde. Der Ritter wirkte wie ein Mahnmal vergangener und zukünftiger Schlachten.
Grayson schüttelte den Kopf. Jetzt ist aber Schluss mit den düsteren Gedanken, alter Junge, schalt er sich selbst und blickte zu Morgan hinüber. Der Magus saß mit überkreuzten Beinen an Deck und balancierte seinen Gehstock quer auf seinen ausgestreckten Händen. Ein kaum merkliches Flimmern umgab den zaubernden Mann, das eine Kuppel aus vielleicht zwei Metern Durchmesser bildete und den anderen Schutz bieten sollte, wenn eine magische Gefahr drohte, die sie nicht einkalkuliert hatten. Morgan war voller Bedauern gewesen, in dieser Nacht nicht mehr beitragen zu können, aber Grayson war froh, dass die anderen einen Rückzugsort besaßen, wenn es hart auf hart kam – etwas das ihm verwehrt blieb, da er die Schutzkuppel nicht durchqueren konnte, ohne sie mit seiner Gabe auszulöschen. Irgendwann in den letzten Tagen war die Grenze zwischen Kollegen und Freunden gänzlich gefallen, und der Ermittler bemerkte, dass ihm das Wohlergehen der anderen deutlich wichtiger war als er bisher angenommen hatte. Er seufzte schicksalsergeben. Als ob meine Arbeit nicht schon schwer genug wäre, dachte er trocken. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder nach vorne, als Numquam aus dem Dunkel über ihnen einmal krächzte. Morgan hatte sie gewarnt, dass dies das Signal dafür war, dass jemand in die Illusionszone der Palladium eindrang. Er hörte einen unirdisch schönen Gesang vom Meer vor dem Bug des Schiffes aufsteigen, und plötzlich glommen die Bannzeichen auf der Außenhülle des stählernen Ungetüms auf. Grayson wurde gegen den silbernen Container vor ihm geschleudert, als die Masse der Palladium ruckartig zum Stehen kam.
»Alle Schutzzauber sind ausgefallen!«, keuchte Morgan hinter ihm entsetzt. »Sogar der Elementarantrieb wurde lahmgelegt.« Grayson rappelte sich auf und rieb seine schmerzenden Rippen, wobei er einen Schulterblick zu Morgan riskierte, der ihn mit einem schockierten Gesichtsausdruck anstarrte. »Das dort draußen müssen Bannsängerinnen sein!«, entfuhr es dem Magus. »Aber die steigen seit Jahrhunderten nicht mehr uneingeladen an die Oberfläche. Nicht seit dem aquatischen Pakt, der ihnen die Ruinen von Atlantis zugesprochen hat. Das ergibt keinen Sinn.«
Grayson konnte dem nur beipflichten, allerdings aus anderen Gründen. Er konnte den Ausführungen des fassungslosen Mannes nicht folgen und das Einzige, was bei ihm hängen blieb, waren zwei Informationen. Erstens: Er wusste nun, wie die Hanseschiffe lahmgelegt worden waren. Zweitens: die Urheber waren derart selten, dass sie anscheinend niemand auf dem Schirm gehabt hatte. Was nur bedeuten konnte, dass Richard sie in seinem schönen Plan auch nicht bedacht hatte. Grayson packte seine Waffe fester, als er Bewegungen an der Reling wahrnahm und tatsächlich Enterhaken bemerkte, die sich auf dem vorderen Drittel des Schiffes an der metallenen Brüstung festkrallten. Keine fünf Sekunden später schwangen sich die ersten Nekker an Bord, die allerdings überrascht stehen blieben, als sie die Opposition bemerkten, die sich ihnen in den Weg stellte. Richard hatte bereits einen der Ankommenden mit seinem Schild ins Land der Träume geschickt, und von der linken Seite des Schiffes erklangen Rufe der Verzückung und der Ehrfurcht. Anscheinend hatten die Damen ihre Seite ganz gut im Griff, und Grayson wollte nun schnell seinen Beitrag leisten. Er lief an der Reling entlang und schnitt mit seinem Dolch die algenartigen Taue unterhalb der Enterhaken durch. Lautes Platschen aus der Dunkelheit unter ihm war die Antwort darauf, und er lächelte düster, während er sich weiter nach vorne durcharbeitete. So konnte er gewährleisten, dass nicht zu viele der Nekker auf einmal an Bord kommen konnten und das auch nur an der Spitze des Schiffes, wo Richard sie in Empfang nehmen würde.
»Kappt die Taue!«, rief er nach links, und einige Sekunden später tauchte vor ihm der erste Nekker an Deck auf, der schneller gewesen war als der Quaestor. Das bläuliche Wesen trug einen korallenen Panzer und hatte einen Speer mit einem sichelförmigen Ende in der Hand. Dicke Muskelpakete bewegten sich unter der Haut des wild aussehenden Wesens, der in derselben Sekunde nach Grayson schlug, in der seine schwimmhautbewehrten Füße das Deck berührten. Plan hin, Plan her, in zwei Hälften geteilt, würde er niemanden mehr verhören können, also zielte der Quaestor im Vorbeilaufen auf den Kopf des Nekkers und drückte ab. Der Angreifer fiel ohne einen Laut rücklinks in die Dunkelheit und seine Waffe klappernd zu Boden. Grayson biss die Zähne zusammen und ignorierte die Leiche, während er hastig das Seil des Enterhakens kappte. Dann lief er wieder vorwärts, wobei er feststellte, dass sein Plan besser funktionierte, als er gedacht hatte. Vor dem defensiv kämpfenden Richard sammelte sich eine größere Menge von Nekkern, die an den verbliebenen Enterhaken aufwärts kletterten, und Grayson hörte, wie die beiden weiblichen Verteidiger die Piraten auf ihrer Seite des Schiffes vor sich her Richtung Spitze der Palladium trieben.
Da sah er eine Bewegung zwischen den still daliegenden Containern, deren Schutzsigillen noch immer irisierend glommen. Was auch immer diese mysteriösen Sängerinnen dort draußen taten, entweder konnten oder wollten sie die Magie der Puffercontainer nicht beeinträchtigen. Er speicherte diese Information für später ab und widmete sich dem vorrangigen Problem: Drei Nekker, die durch die Containerkorridore schlichen und anscheinend versuchten, sich Richard von hinten zu nähern. Alle waren gepanzert und bewaffnet wie der Pirat, den Grayson vorhin erschossen hatte. Der Quaestor entschloss sich, die Initiative zu ergreifen, bevor sie ihn bemerkten. Laut schreiend stürzte er sich auf sie, wobei er zweien von ihnen ins Bein schoss, bevor der Dritte herumschwang und seine Waffe in einem tiefen Bogen führte, der Grayson beinahe beide Füße gekostet hätte.
Aber der Ruf des Ermittlers blieb nicht ungehört. Anne Evadóttir trat um die Ecke eines Containers, und dem Quaestor blieb der Atem weg. Eine durchscheinende, gleißende Rüstung aus Licht umspielte die Frau, zwischen ihren Fingern ein ebenso ätherischer Wurfspeer. Auf dem Kopf der Kapitänin hatte ein Flügelhelm aus Licht ihre übliche Wollmütze ersetzt, und mit einer spielerischen, fast fließenden Bewegung warf die Walküre ihre Waffe, die den Nekker auf den stählernen Platten des Decks festnagelte. Das Wesen schrie einmal auf, Licht drang dabei aus seinem Mund, und dann löste sich die Wurfwaffe auf, und der rauchende Leichnam des Piraten blieb still vor Graysons Füßen liegen. Anne nickte ihm einmal zu und verschwand wieder Richtung Bug der Palladium. Der Quaestor tat es ihr gleich, wobei er bedauernd auf die beiden angeschossenen Nekker schaute, die leblos dalagen, die Hände an ihren Kehlen. Grayson wusste, dass Nekker nur mittels Magie außerhalb des Wassers atmen konnten und hatte gehofft, dass eine antimagische Kugel ins Bein sie nicht derart schwächen würde, dass sie diesen lebensnotwendigen Zauber nicht mehr aufrechterhalten konnten. Diese Hoffnung war wohl vergebens gewesen.
Ich hinterlasse eine Spur aus Leichen, dachte er noch verbissen, als ein Wurfspeer in seinen Rücken eindrang. Grayson wurde herumgeschleudert, ein stechender Schmerz durchfuhr die untere linke Seite seines Rückens.
Das ist nicht gut, dachte er unter Schock. Da gibt es zu viele wichtige Organe. Dann wurde er durch den Schwung der Waffe gegen einen Container geschleudert und dort aufgespießt. Der Quaestor konnte sich kaum rühren, und mittels eines qualvollen Schulterblicks sah er, wie sich ihm ein Nekker mit einem gebogenen Dolch in der Hand näherte, die Augen zu Schlitzen zusammengezogen. Grayson rief schwach um Hilfe, aber war noch zu benommen, um den Kampfeslärm, der vom Bug der Palladium herüberschallte, zu übertönen. Shajas Schrotflinten röhrten auf, und er hörte selbst Morgans Stimme aus dem umkämpften Bereich herüberdringen. Anscheinend hatte der Magus erkannt, dass ihr ursprünglicher Plan beim Teufel war und sich der Quadriga angeschlossen, um die Nekker irgendwie aufzuhalten.
Grayson verfluchte die Tatsache, dass sie wegen der Störzauber auf Ohrknöpfe hatten verzichten müssen und spürte gleichzeitig, wie seine Brust und sein Bauch extrem heiß wurden. Zuerst dachte er, das wäre von seinem hervorquellenden Blut, aber dann spürte er das Vibrieren, das von dem Container vor ihm ausging. Er wurde derart eng an das Metall gepresst, das er anfing, dessen Zauberlinien zu stören! Während der Nekker vorsichtig näher schlich, darauf bedacht, immer in Graysons Rücken zu bleiben, überdachte der Quaestor seine Optionen. Sein Dolch fiel runter, denn seine linke Hand war beim Aufprall an seine Brust gepresst worden, und er konnte sie nicht bewegen. Sein Rücken brannte wie Feuer, wo die Waffe in seinem Leib steckte, und jede Bewegung sandte Wellen aus Schmerzen durch seinen Körper. Sein Lacunusfeld konnte er nicht erweitern, ohne dass der Container, an dem er festhing, eine tödliche Kettenreaktion in Gang setzte. Also blieb ihm nur sein Revolver, in dessen Trommel noch zwei Kugeln steckten. Grayson schob die Waffe langsam vor seinem Körper empor, darauf bedacht, dass der sich heranpirschende Nekker die Bewegung nicht bemerkte. Der Quaestor hob die Waffe verstohlen bis zu seinem Hals. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, als er sich klar machte, dass er nur eine Chance bekam, seinen Kopf zu retten. Das Sirren des Containers nahm immer mehr zu, genauso wie die Hitze, die von ihm aufstieg, und die sonst silbern glimmenden Linien und Muster auf dessen Außenhülle prangten bereits in einem zornigen Rot, das nichts Gutes bedeuten konnte. Dann war der Angreifer heran und hob mit einem siegessicheren Grinsen die Dolchhand.
Zu früh gefreut, dachte Grayson verbissen und ließ sich schwer zu Boden sinken, sodass sein Körpergewicht auf die Waffe in seinem Leib drückte. Der Schmerz ließ ihn beinahe ohnmächtig werden, aber er sackte dadurch so weit ab, dass er den Revolver umständlich über seine linke Schulter schieben und abdrücken konnte. Mit einem benommenen Stöhnen ließ er die Waffe fallen, als ihr donnernder Knall direkt neben seinem linken Ohr ertönte und ihm für einen Moment alle Sinne raubte. Er hörte einen dumpfen Aufprall, und als er wieder hinsehen konnte, erblickte er die erschlaffte Gestalt des Nekkers, der ihm gerade mit dem Dolch den Todesstoß hatte versetzen wollen. Er spürte, wie Blut aus seinem linken Ohr lief, und auch sein Rücken war nun nass, nachdem er so rüde die in ihm steckende Waffe aufwärts getrieben hatte. Seine Gesichtshaut glühte, und er roch verbranntes Haar, also stemmte er sich mit den Händen gegen das heiße Metall des Containers und bereitete sich auf seine nächste Tat vor, während ihm jeder gequälte Atemzug feurige Blitze durch den Rumpf jagte und seine Handflächen begannen, aufgrund der Hitze des Metalls Blasen zu werfen.
Keine Ruhe für die Gottlosen, dachte er, biss die Zähne vor Schmerzen zusammen und drückte sich ruckartig von der Oberfläche des Containers fort. Die Spitze des Speers kam frei, anscheinend durch Graysons vorheriges Manöver gelockert, und schnell taumelte er von dem destabilisierten Zauberbann fort, der sich danach wieder beruhigte. »Glück im Unglück«, murmelte Grayson, der auf die Knie gesunken war und mit aller Willenskraft um seine Körperbeherrschung rang. Mit einem urtümlichen Wutschrei riss er sich stöhnend die Klinge aus dem Rücken, wobei sich seine Sicht verdunkelte und er den kühlen Stahl des Decks wie ein Leuchtfeuer gegen die lodernden Schmerzen in seinem Körper empfand, den er unbewusst zusammengekrümmt hatte, sodass er nun in einer embryonalen Haltung zwischen den in der Dunkelheit aufragenden Containern lag. Mit letzter Kraft rappelte er sich auf alle viere auf und kroch vorwärts, eine breite Blutspur auf dem Deck hinterlassend. Grayson war sich mit erschreckender Klarheit bewusst, dass er in Sichtweite der anderen gelangen musste, damit sie ihm helfen konnten, bevor er ausgeblutet war. Anne hatte erwähnt, dass es Heiltränke an Bord gab. Der Ermittler hoffte, dass sie für seinen traktierten Quaestorenkörper reichen würden.
Einen unerträglichen Meter nach dem anderen schob er sich in Richtung der Kampfgeräusche und musste sich immer wieder zusammenreißen, sich nicht an Ort und Stelle niederzulegen und der wachsenden Kälte hinzugeben, die sich in ihm ausbreitete. Seine Quadriga und die Kapitänin tauchten vor ihm auf, als er um eine Ecke bog, und dem Ermittler bot sich ein wahres Schlachtfeld. Richard, Anne und Shaja kämpften in einer Dreierkette gegen zehn Nekker, und dahinter warteten noch mindestens zehn weitere. Überall lagen leblose, geschuppte Körper herum, und dem Quaestor war am Rande seines Bewusstseins klar, dass die Doktrin, so viele wie möglich lebend zu fassen, längst dem reinen Überlebenskampf gewichen war. Er kroch weiter und erblickte Morgan, der sich im Hintergrund hielt und Warnungen aussprach, den Gehstock in einer Geste der Hilflosigkeit umklammert.
Dann sah der Magus Grayson, und seine Augen weiteten sich, als er hinter den Quaestor blickte. Ruckartig schaute sich der Ermittler um, da er dachte, er würde angegriffen, aber dann wurde ihm klar, dass der angstvolle Blick der breiten Blutspur gegolten hatte, die er hinter sich herzog. Grayson sackte zu Boden, und schon war Morgan bei ihm, um ihm auf die Beine zu helfen.
»Wir werden den Kampf verlieren«, rief Morgan voller Besorgnis in die Runde. »Vielleicht sollten wir ihnen die Artefakte überlassen und darauf vertrauen, dass sie sich zurückziehen, wenn sie haben, was sie wollen.«
Grayson versuchte, den Worten des Magus zu folgen, aber seine Gedanken waren schon zu vernebelt. Doch er bezweifelte, dass die wütend aussehenden Nekker Gnade zeigen würden, wenn die Verteidiger sich zurückzogen. Die lähmende Kälte, die sich immer weiter in ihm ausbreitete, machte ihm klar, dass er am Rande eines Schocks durch zu hohen Blutverlust stand. Er wollte etwas antworten, aber allein jeder weitere Atemzug erforderte seine volle Aufmerksamkeit.
»Wir sollten ihnen geben, was sie wollen. Dann können wir Ihnen helfen, Sportsfreund«, wiederholte sich Morgan flüsternd. Die Augen des Mannes waren groß und schimmerten im Licht der Schiffslampen.
Die Worte hallten im Verstand des verletzten Quaestors umher, ohne Sinn zu ergeben, als plötzlich Leben in den verzweifelten Magus kam.
Morgan packte den überraschten Grayson und drückte ihn eng an einen der schwarzen Container, die Funken ignorierend, die ihm durch die Berührung schwer zusetzen mussten. Das Bannfeld des benommenen Quaestors tat sein Werk, und sofort glühten die Schutzzauber in einem zornigen Rot auf. Hoffentlich weiß Morgan, was er da tut, ging es Grayson langsam und zäh wie Kaugummi durch den Kopf.
Morgan ignorierte Graysons schwache Gegenwehr und fragenden Blicke. »Ich brauche eine Ablenkung, jetzt!«, befahl er heiser.
Während Grayson das Gefühl hatte, dass ihm die Magie der Bannlinien die restliche Wärme aus dem Körper zog, flackerte Annes Gestalt auf einmal strahlend hell auf. Die blonde Frau war plötzlich von einer gleißenden Korona harten, blendend weißen Lichts umgeben, die sich wie eine Rüstung um ihre Haut legte und jeden mit Ehrfurcht erfüllte, der die Walküre anzublicken wagte. »Springt, wenn ich es sage!«, brüllte Morgan, als sich ein Zauberbann auf der Außenhaut des stählernen Containers mit einem dumpfen Knall auflöste.
»Zur Seite, sofort!«, brüllte der Magus aus Leibeskräften, und dann brach die Hölle los. Grayson spürte den Ruck hinter sich, als sich der nächste Zauber auflöste, und dann wurde er von Morgan rücksichtslos zur Seite gezogen, weg von dem geschwächten Bannkreis, und alle seine Mitstreiter taten es ihm gleich. Das tonnenschwere Behältnis zitterte eine halbe Sekunde, dann wurde es von den hervorbrechenden Energien vorwärts geschleudert, als sich die entfesselte Magie den Weg des geringsten Widerstands bahnte. Wie ein Geschoss raste der schwarze Container über das Deck und zermalmte sämtliche Nekker, die in seinem Weg standen, schleuderte die restlichen wie Puppen in die Nacht hinaus, bevor er ein Loch in die Reling sprengte und wild wirbelnd in der Dunkelheit verschwand. »Das hat doch gut funktioniert …«, sagte Morgan zufrieden, als eine atemberaubende Explosion das Ende der magischen Artefakte verkündete, die hundert Meter vor ihnen über dem Meer explodierten. Die Druckwelle schob alle Anwesenden mühelos über das Deck und ließ den geschwächten Grayson gegen die Reling prallen, wo ihm endgültig die Sinne schwanden.
»Quaestor? Quaestor!«, hörte er eine alarmierte Stimme, konnte aber ihren Besitzer nicht benennen, obwohl er genau wusste, dass er die Person kannte. Es schien einfach nicht wichtig zu sein, hier in dieser warmen Wolke aus wohliger Gelassenheit, in der er gerade trieb.
»Oh Gott, ist das alles sein Blut?«, fragte eine andere. »Das funktioniert mit unseren Heiltränken niemals, nicht bei einem Lacunus.« Grayson war sich sicher, Trauer in der Stimme wahrzunehmen, und seine Zufriedenheit wurde größer. Es wäre schön, wenn ihn jemand vermissen würde. Die Schwärze in seinem Verstand wurde zu einem verschlingenden Loch, als er spürte, wie ihn jemand grob über die Schulter warf.
»Shaja, was haben Sie vor? Er blutet komplett aus, wenn Sie ihn bewegen!«, ertönte die erste Stimme, heiser vor Sorge.
»Wenn er so bleibt, wie er ist, hat er keine Minute mehr«, ertönte ein weibliche Stimme. »Also kann ich auch versuchen, seinen mürrischen Arsch zu retten.«
Er wurde irgendwohin getragen und merkte, wie irgendetwas nun schneller aus ihm herauslief, etwas das wichtig für ihn war, aber er konnte nicht sagen, was. Der schwarze Abgrund begann kreisend, ihn zu verschlingen, und er hörte kreischendes Metall.
»Was soll denn das? Ein Lebensreif wird bei ihm nicht funktionieren«, erklang wieder die traurige Stimme.
Dann spürte er, wie etwas in seinen Arm biss, dann in den anderen und dann auch in seine Unterschenkel. Schwere Gewichte schienen plötzlich an ihm zu ziehen und seine Wolke aus Glückseligkeit aufzulösen. Grayson wollte in die Schwärze, fort von diesen seltsamen Löchern, die sich in seiner Existenz auftaten. Während er sich kopfüber hineinwarf, hörte er noch einmal die weibliche, zornige Stimme. »Die sollen ihn auch nicht heilen. Die sollen ihn leersaugen.«
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Grayson lag auf seiner zu kleinen Pritsche unter der dünnen, ebenfalls zu kleinen Decke. Sein Kopf und seine Füße froren, und außerdem hatte er tierischen Kohldampf. Dann merkte er, dass etwas nicht stimmte. Er fühlte sich gut, geradezu ausgeruht, obwohl da eben noch ein ziemlich großes Loch in seinem Körper gewesen war. Er schlug die Augen auf und blickte an sich herab. Irgendwer hatte ihn ausgezogen und gewaschen, aber es gab noch genug verkrustete Blutreste auf seiner Haut, die ihm bewiesen, dass er schwer verwundet worden war. Ein Streifen heller Haut zeigte ihm, wo die Klinge ihn am Bauch aufgeschnitten hatte, und er riss erstaunt die Augen darüber auf, dass er damit noch hatte über das Schiff kriechen können, wenn er bedachte, dass die Wunde sich vom Rücken durch seinen gesamten Körper gezogen hatte.
Ein Hoch auf das Adrenalin, ging es ihm durch den Kopf. Er setzte sich auf. Erinnerungsfetzen blitzten vor seinem inneren Auge auf, und er zog sich an, voller bohrender Fragen, was denn geschehen war, nachdem ihm die Lampen ausgegangen waren. Dass er beinahe gestorben wäre, war ihm klar, aber diese Erkenntnis stopfte Grayson zu dem anderen Haufen unreflektierten Krams, der einen immer größeren Teil seines Unterbewusstseins einnahm. Dann öffnete er seine Luke und hörte umgehend freudige Rufe, die ihn von der Kombüse her begrüßten.
»Morgen, Quaestor! Gut geschlafen?«, fragte Anne.
»Er hat vor Hunger bestimmt ein Loch im Bauch!«, witzelte Richard, woraufhin Grayson das Gesicht verzog. »Was denn?«, fragte der Custos. »Noch zu früh dafür?«
»Ne, der war gut«, sagte Shaja, die auf einem Stuhl saß und die Füße auf einen zweiten hochgelegt hatte. Es roch wieder nach Richards Frühstückspfanne, und bevor Grayson ein Wort sagen konnte, meldete sich sein Magen mit einem tiefen Grummeln.
»Sie sind einmal komplett durchgeheilt worden, mein Bester«, sagte Morgan, der selbst vor einem dick befüllten Teller saß und äußerst erschöpft wirkte. »Ich habe jeden Heilzauber angewandt, der mir einfiel.«
»Und unsere sämtlichen Heiltränke hat er hinterher gekippt«, sagte die Walküre mit einem bösen Seitenblick auf den Magus. »Obwohl Sie längst wieder zusammengeflickt waren.«
»Ich werde doch kein Risiko eingehen, nicht bei so einem Blutverlust«, empörte sich Morgan.
Der Ermittler hatte sich in der Zwischenzeit gesetzt und nahm eine Monsterportion aus der Pfanne in der Mitte des Tisches. Der Heißhunger in seinem Inneren wirkte beinahe tierisch, und er rammte sich Gabel um Gabel in den Mund, während er zwischendurch eine kurze Frage hervorbrachte: »Wie?«, war alles, was er von sich gab, aber die anderen verstanden ihn auch so.
»Das ist Shajas Verdienst«, sagte Richard und schlug der jungen Frau kräftig auf die Schultern, die nur mit den Achseln zuckte. »Hätte klappen können, hätte scheitern können«, sagte sie abgebrüht.
Grayson schluckte und sah sie mit großen Augen an, bis sie sich schließlich zu einer richtigen Antwort erbarmte. »Ok, die Wahrscheinlichkeit für einen Erfolg war recht hoch. Ich habe alle sechs Lebensreife aus dem Container an Sie gebunden. Ihre zerstörerische Aura hat sie allesamt vernichtet, dabei aber Ihre Gabe kurzzeitig leergesaugt. Wie eine Autobatterie, die man kurzschließt. Nachdem Morgan sie bereits als Brechstange für die Zauberbanne des Containers missbraucht hatte, der unsere Nekkerfreunde zermatscht hat, war es wahrscheinlich, dass die Lebensreife Ihrer Gabe den Rest geben würden. Dann konnte Morgan Sie während eines kleinen Zeitfensters heilen, bis Ihre Antimagie zurückkehrte.«
Grayson staunte nicht schlecht. »Das geht? Warum hat das noch keiner von den bösen Buben mit mir gemacht, um mich anschließend mit seinem Feuerball zu grillen?«, fragte er kritisch.
»Weil keiner von denen fünfunddreißig Milliarden Euro verpulvern will, um Sie für eine Minute kaltzustellen«, schnauzte Anne ihn an. »Erst demolieren Sie mit einem explodierenden Container voller Sonnenseide mein Schiff, dann lutschen Sie auch noch kostbare Artefakte leer, die mehr kosten als die Magische Hanse in einem halben Jahr abwirft.«
Grayson wollte widersprechen, aber er konnte es nicht. Sie waren offiziell gekommen, um einen Überfall zu verhindern, der den Lebensreifen gegolten hatte. Stattdessen hatten sie diese vernichtet und zusätzlich noch einen weiteren Container voller Artefakte und das halbe Schiff. »Würde es Ihnen helfen, wenn ich sage, dieser Einsatz war Teil einer größeren Ermittlung, die viele tausend Menschenleben retten kann?«, fragte er vorsichtig.
Anne warf Richard einen Blick zu, und als der sanft nickte, beruhigte sie sich wieder. »Ich nehme an, Sie können mir nicht die ganze Geschichte erzählen?«, fragte sie mürrisch.
Grayson schüttelte den Kopf und sagte dann, ohne sie oder Richard anzusehen: »Leider nein, aber ich denke, dass Sie im Nachhinein schon alle Details erfahren.« Shaja trat ihm unter dem Tisch gegen das Schienbein und grinste breit. »Aber Quaestor, wie ungezogen von Ihnen«, lachte sie. Trotz all ihrer vorgetäuschten Kälte schien sogar die Saggitaria froh zu sein, dass er noch lebte. Der erste Teller war in Graysons Bauch verschwunden, und er fühlte sich wieder bedingt aufnahmefähig.
»Also schön. Danke, dass ihr mir die Haut gerettet habt. Gestern Nacht war ich leider keine große Hilfe.«
»Sie nicht, aber Ihr Körper schon«, sagte Shaja stichelnd.
»Wo sind wir, und was habe ich noch verpasst?«, fragte er und nahm sich einen Nachschlag.
»Wir sind noch an derselben Stelle wie gestern, Sportsfreund. Das Loch in der Palladium verhindert eine Weiterfahrt, und außerdem sind wir immer noch von den Bannsängerinnen umstellt«, sagte Morgan ernst.
Grayson fiel die Gabel aus der Hand. »Ernsthaft? Die singen seit …«, er zögerte und warf einen Blick auf seine Uhr, »… zehn Stunden durch?«
Alle anderen nickten, und Richard warf ein: »Das ist nicht normal, nichts davon ist es. Aber wir können dem nicht auf den Grund gehen. Das Vorderdeck ist hochgradig instabil. Die Bannzauber spielen verrückt, nachdem wir zwei der vier Container verloren haben. Sie reagieren auf jeden unserer Schritte, und als wir Sie in Sicherheit gebracht haben, wären beinahe zwei der Puffercontainer hochgegangen.«
Grayson biss sich von innen auf die Wange und starrte gegen die Wand. »Morgan, könnten Sie mit Numquams Hilfe herauskriegen, wo ich mein Lacunusfeld einsetzen könnte, um uns kontrolliert einen Weg frei zu sprengen?«, fragte er schließlich.
Plötzlich redeten alle durcheinander. Anne schrie auf ihn ein, dass er gefälligst ihr Schiff nicht weiter in die Luft jagen sollte, und die anderen drei nutzten mehr oder weniger drastische Worte, um ihm klar zu machen, dass es keine gute Idee war, an den verbliebenen Zaubern herumzupfuschen.
Grayson fegte alle Einwände mit einer energischen Handbewegung beiseite. »Es ist doch ganz einfach. Auf dem Bug liegen die Leichen der Nekker und damit unsere einzige Chance, noch einen Hinweis auf unser eigentliches Ziel zu ergattern. Außerdem können wir von dort versuchen, mit diesen Bannsängerinnen zu kommunizieren, damit sie das Schiff freilassen. Sie wollen anscheinend irgendwas, greifen uns aber nicht weiter an. So oder so, wir müssen zum Bug gelangen, denn morgen Nacht ist Neumond.« Der Quaestor schaute sich beschwörend um, und seine Quadriga gab schließlich klein bei. Nur Kapitänin Evadóttir verschränkte entschieden die Arme vor der Brust. »Bevor ich nicht weiß, was hier geschieht, werde ich notfalls gegen Sie kämpfen, um mein Schiff zu retten.« Ein goldener Schimmer bildete sich um ihre Arme und ihren Brustkorb und der Ermittler hob abwehrend die Hände.
»Sie wollen die ganze Wahrheit? Bitte sehr«, sagte er brüsk. »Aber beschweren Sie sich hinterher nicht.« Dann umriss er in kurzen, präzisen Sätzen die Gesamtsituation, bei der die Walküre fragend von einem zum anderen blickte, nur um jedes Mal ein bestätigendes Nicken zu erhalten. Als Grayson fertig war, blinzelte die blonde Frau überfordert und schaute den Quaestor wie betäubt an.
»Ach du scheiße«, sagte sie, und der Quaestor zuckte entschuldigend die Achseln. »Willkommen an einem ganz normalen Samstag in unserem Job«, sagte er großspurig. Sollte die Frau doch ruhig ein wenig eingeschüchtert sein. Wenn er jetzt die Palladium mit weiteren Löchern segnen musste, würde eine gewisse Scheu ihrerseits vielleicht einen Konflikt zwischen ihnen verhindern. »Morgan, zeigen Sie mir, wo es langgeht«, befahl er.
Mit einem Seufzer stand der Magus auf. »Das tue ich seit einem Jahr, mein Bester«, erwiderte er lakonisch. Shaja und Richard feixten, und dann gingen alle nach draußen, wo dem Ermittler erst einmal die Spucke weg blieb. Rote Wellen liefen unregelmäßig und pulsierend über die chaotisch zusammengeschobenen Puffercontainer, durch die in unregelmäßigen Abständen ein deutliches Zittern ging. Weiter vorne zog sich eine dünne Rauchwolke in den Himmel, wo einer der Artefaktcontainer offenbar halb geschmolzen war und sein Inhalt noch immer brannte. »Da haben wir Sie geerdet«, sagte Shaja hilfreich. Grayson wünschte sich, sie würde ihn nicht immer mit einem Bauteil vergleichen. Er warf Morgan einen auffordernden Blick zu, und der rief Numquam herbei und ließ den Raben über dem vor ihnen liegenden Chaos kreisen. Schließlich deutete er auf einen silbernen Container, der rechts außen im Gesamtmuster aufgestellt worden war. »Versuchen Sie es an seiner nordwestlichen Ecke. Das sollte einen kompletten Strang lahmlegen, der gerade unkontrolliert nach einem Gegenpol zum Andocken sucht.«
Grayson verstand nur Bahnhof, erspähte aber die Sigille, auf die der blonde Mann deutete. Er entfernte sich von den anderen, sandte sein Feld möglichst weit aus und legte dann beide Hände auf die bezeichnete Stelle. Mit einem Zischen erlosch das magische Zeichen unter seinen Händen. »Das war ja einfach …«, sagte Grayson über seine Schulter, als ihn eine Druckwelle von den Beinen holte und rückwärts schleuderte. Der Container faltete sich wie unter hohem Druck in sich zusammen und fiel als faustgroße Kugel mit einem donnernden Dröhnen auf das Deck der Palladium, wo er eine massive Delle hinterließ. Grayson rappelte sich stöhnend auf und funkelte Morgan finster an, der ein hilfloses Gesicht zog. »Ich mache das auch zum ersten Mal«, verteidigte der sich. Anne schien kurz vor einem Wutanfall zu stehen, sagte jedoch nichts zu ihren Bemühungen.
»Jetzt den da vorne«, dirigierte Morgan den Ermittler zum nächsten Container. Der reagierte unter Graysons Berührung weniger heftig als der vorherige. Er fegte nur über das halbe Deck, um anschließend in einer kräftig verbogenen Reling hängen zu bleiben.
»Ich kann das nicht mitansehen«, sagte die Walküre klagend und verschwand achtern durch die Luke. Richard warf ihr einen besorgten Blick hinterher, aber Grayson wackelte warnend mit dem Zeigefinger. »Sie können sie nachher trösten. Erst müssen wir mit dem Frauenchor da draußen fertigwerden.« Die unirdischen Stimmen erklangen noch immer, wenn auch deutlich heiserer und spröder als gestern. Ihr Lied hob sich in den wolkenlosen, blauen Himmel. Nach und nach, Berührung um Berührung, fegte Grayson unter Morgans Anleitung einen Container nach dem anderen beiseite, bis sie schließlich einen freien Pfad zum gestrigen Kampfplatz geschaffen hatten, auf den alle vier ungeduldig zuliefen. Dort angekommen wagte es Grayson nicht, einige der übel zerschmetterten Nekker genauer zu betrachten. Er hatte schon genug Leichen in seinem Leben gesehen, und außerdem wusste der Ermittler ja, was sie erledigt hatte. Das wird wieder eine tolle Gruselgeschichte über den tödlichen Lacunus werden, dachte er zynisch und verabschiedete sich von dem Gedanken, jemals der nette Quaestor von nebenan zu sein. Er blickte durch das Loch aus verbogenem Metall, das einmal die Nase des Schiffes gewesen war, und sah unter sich im Wasser fünfzehn Köpfe unglaublich attraktiver, bleicher Frauen mit langem, weißem, lockigem Haar. Sie schwammen mühelos im Wasser, und nach einer Weile bemerkte der Ermittler durch den Wellengang, dass sie nichts anzuhaben schienen.
»Warum hält uns eine Horde nackter Frauen seit einem halben Tag mitten auf dem Meer ein Ständchen?«, fragte er verdattert.
Morgan deutete auf eine der Gestalten, die sich gerade um sich selbst drehte. »Sehen Sie dahin, dann wird es klarer«, forderte der Magus ihn auf.
Grayson schaute zweimal hin, um es zu glauben, und wäre beinahe vor Verwunderung vorwärts gestolpert. Der Körper der Frau endete in einem geschuppten Fischschwanz.
»Meerjungfrauen?«, stieß er nur fassungslos hervor. »Das sind Meerjungfrauen?«
»Sie bevorzugen den Begriff Sirenen oder seit dem aquatischen Pakt die Bezeichnung Atlantiker«, sagte Morgan belehrend. »Sie sind die besten Zaubersänger der Welt und sehr isolationistisch veranlagt. Es gibt eine Handvoll Botschafter in den großen Hafenstädten der fünf Kontinente und ein paar versprengte Familien in einigen großen Küstenstädten, und das war es auch schon an Kontakt zu ihrem Volk. Sie praktizieren das Kapern von Schiffen mittels Gesang bereits seit Jahrhunderten nicht mehr. Was diese Frauen da tun, kommt einer Kriegserklärung gleich, mit der gesamten Nebula Convicto als Gegner.« Der Magus schien durch und durch ratlos zu sein. »Warum tun sie das?«
Grayson blickte kritisch auf die Köpfe der Sirenen hinab, die die Menschen am Bug gar nicht wahrzunehmen schienen, sondern stur und unbeirrt weitersangen. Ihr Verhalten kam ihm beinahe mechanisch vor, und er durchdachte noch einmal das soeben Gehörte. »Ich habe da einen Verdacht«, sagte er schließlich. »Ist hier vorne genug Bannmagie verschwunden, dass Sie zaubern können, Morgan?«
Der Magus schob sich ganz an die Reling heran und wirkte zögerlich. »Ungern, Sportsfreund. Was schwebt Ihnen denn vor?«
»Können sie die Bannsängerinnen magisch überprüfen?«, sagte der Ermittler und erntete zweifelnde Blicke von allen anderen. »Nicht fragen, machen«, schnappte er gereizt. »Nennen Sie es die Ahnung eines Berufsschnüfflers.«
Morgan zögerte und schnippte dann mit den Fingern. Numquam tauchte über ihm auf und setzte sich auf seine Schulter. Der Magus flüsterte seinem Familiar etwas in der Ratssprache, einer kuriosen Abart des Latein, ins Ohr, und der magische Rabe stieß sich ab und flog in einem tiefen Bogen über die bleichen Köpfe der singenden Frauen hinweg.
»Nicht möglich«, keuchte Morgan. »Sie sind allesamt einem Gedankenbann unterlegen!«
»Bist du sicher?«, fragte Richard. »Sirenen sind eigentlich gegen solche Zauber immun.«
»Ich habe mir so etwas gedacht«, sagte Grayson zufrieden. »Denken Sie an den Juwelier Valindar im letzten Jahr. Wenn jemand etwas ganz und gar Selbstzerstörerisches tut, steckt meist ein äußerer Zwang dahinter.« Dann stutzte der Quaestor. »Warum konnte der eigentlich so viele Artefakte so eng beieinander lagern?«, fragte er plötzlich. »Und wie machen dass die anderen Händler und Künstler?«
»Starke Bannzauber in den Podesten der Vitrinen und genug Abstand zwischen den einzelnen Exponaten. Und deutlich weniger Artefakte auf engem Raum als hier«, sagte Morgan abwesend. Dann deutete er auf die Bannsängerinnen hinunter. »Was ich nicht verstehe, ist, wie das dort möglich sein kann. Fünf Meistermagier könnten einer Bannsängerin vielleicht für kurze Zeit den Verstand vernebeln, aber hier werden fünfzehn von ihnen über Stunden kontrolliert.«
Richard musterte die bleichen Gestalten, und dabei fiel ihm in ihrem Verhalten anscheinend etwas auf. »Sie schauen alle in dieselbe Richtung, auf einen ganz bestimmten Punkt.« Er ging an dem verbogenen Metall der Reling entlang, und als er glaubte, im Fokus der Aufmerksamkeit der Sirenen zu stehen, drehte er sich langsam um die eigene Achse und betrachtete sorgfältig den Boden in seiner Nähe. Grayson spähte unterdessen hinab zu den singenden Gestalten, die nun genau auf Richard zu schauen schienen. »Sie sind an der richtigen Stelle, vielleicht einen halben Schritt nach rechts«, dirigierte Shaja den Custos, die ebenfalls die Position Richards mit den Blicken der Sirenen verglich. Der nickte verstehend, trat nach rechts und schaute sich erneut suchend um. Überall war getrocknetes Nekkerblut und einige sehr unschöne Überreste zu erkennen, wo der Container über mehrere von ihnen hinweggefegt war. Grayson kam die Galle hoch, aber er zwang sich dazu weiter hinzusehen, und dann wurde Richard schließlich fündig. Mit einem stoischen Gesichtsausdruck schritt er zwei Meter in die verteilten Überreste hinein und bückte sich, um einen verklebten, länglichen Gegenstand aus einer dicken, getrockneten Blutlache zu befreien, die sich um die zertrümmerte Ruine eines Nekkerarms gebildet hatte. Geschickt löste der Custos die gebrochenen Finger vom Griff des gewundenen Stabes und drehte sich im Aufstehen um.
»Wetten, dass ihr Angriff hiermit zu tun hatte?«, fragte er grimmig.
Morgan bedeutete Grayson, den besudelten Stab zu nehmen, und als dieser zugriff, gleisten sofort blaue Blitze über den Stecken. Und er hörte, wie der Gesang abrupt abbrach.
»Sie tauchen ab!«, rief Shaja, und keine Sekunde später kehrte Leben in die Zauberkreise der Palladium zurück. Morgan machte auf einmal untertassengroße Augen.
»Sofort weg hier!«, schrie er hektisch. »Die Hälfte der Schutzzauber im Bug sind durch das Loch beschädigt!« Schon setzte ein hohes Sirren ein. Grayson spurtete los, dicht gefolgt von den anderen. Shaja zog mühelos an ihm vorbei, und Morgan riskierte sogar einen Zauber, der ihn und Richard in einem weiten Satz nach vorne katapultierte.
Alle nutzen Magie, und wer ist wieder der Letzte?, dachte Grayson bissig, als hinter ihm ein wahres Feuerwerk hoch ging. Er hörte mehrere Explosionen und spürte, wie eine Flammenwand über ihn hinwegfegte, die aber seine ausgedehnte antimagische Aura nicht durchdrang. Er hielt den Atem an, bis die erhitzte Luft sich etwas verteilt hatte, und trabte dann in einem gemütlichen Tempo zu seiner Quadriga herüber, die ihn alle mit großen Augen ansahen. »Ein Lacunus zu sein, sollte wenigstens ein paar Vorteile bringen«, sagte er selbstgefällig und drehte sich dann um. Die Zerstörung am Bug war recht umfassend und gründlich gewesen. Eine dichte Rauchsäule erhob sich von der vorderen Hälfte des Vorderdecks, und Grayson sah, dass Dutzende Container ins Wasser geschleudert worden waren.
»Endlich greifen die Schutzzauber«, sagte Morgan keuchend. »Normalerweise wird bei einer Störung des magischen Musters jeder gefährliche Container von Bord katapultiert. Die Sirenen haben das unterdrückt, und jetzt räumt die Palladium alle schadhaften Elemente beiseite.« Während er sprach, wurden drei weitere der silbernen Banncontainer durch kleine Explosionen ins Meer befördert. Dann folgten noch ein halbes Dutzend weitere, inklusive eines schwarzen Frachtbehälters, der im Wasser in ein grünliches Feuer ausbrach und geisterhaft leuchtend in den Tiefen der Fluten versank. Zu guter Letzt setzte ein magischer Sturmwind ein, der über das Deck fegte, die Flammen erstickte und den Rauch vertrieb. Am Ende des Schauspiels lag das Vorderdeck der Palladium wieder in seelenruhiger Stille da, nur einer der schwarzen Artefaktcontainer stand noch, umringt von einer kleinen Schar seiner silbernen Brüder. Dieser kümmerliche Rest der Ladung belegte vielleicht ein Zehntel der Gesamtfläche, sodass der Blick auf das klaffende Loch in der Reling im Bug frei war. Grayson achtete auf eine Schräglage des Schiffes oder das Rauschen von eindringendem Wasser, konnte aber keines von beidem bemerken und atmete auf. Dann wurde ihm klar, dass von den Nekkerleichen an der Spitze des Schiffes nichts mehr übrig geblieben war, und er stöhnte ernüchtert auf.
»All die Mühe und keine Verdächtigen. Nicht mal Leichen, die man durchsuchen könnte«, sagte er frustriert.
»Wir haben etwas Besseres«, sagte Morgan neben ihm triumphierend und deutete auf den blutverkrusteten Stab, den Grayson noch immer in seiner Hand hielt. »Wenn Sie das gute Stück nicht noch länger mit Ihrem Bannfeld ausbrennen, sollte es uns einige Antworten liefern können.«
Grayson zog seine Gabe bis zur Oberfläche seiner Haut zurück und warf den Stab schnell zu Boden, wo Morgan ihn mit einem kleinen Zauber reinigte. Das Blut und aller Unrat fielen einfach von dem schlanken Gegenstand ab, und es zeigte sich nun, dass der Stab aus einem bleichen, korallenartigen Material bestand und zwei Tentakel zeigte, die einander umschlangen und an der Spitze in zwei schwärzlichen Stacheln endeten. Symbole waren keine auf der Oberfläche zu erkennen, aber Grayson sah einen spitzen, kleinen Dorn, der seitlich aus dem Griff ragte und den er vorhin nicht bemerkt hatte. Weil der Dorn in der Hand des toten Nekkers gesteckt hatte, dachte er schaudernd.
Morgan deutete auf die nadelähnliche Spitze. »Blutmagie. Wer immer die Macht des Stabes nutzt, muss sich dafür in die Hand stechen und den Dorn in seinem Fleisch lassen.«
»Bringt uns das weiter?«, fragte Grayson drängend, der unbedingt eine Bestätigung brauchte, dass dies alles nicht umsonst gewesen war.
Bevor Morgan antworten konnte, stürmte Kapitänin Evadóttir auf das Deck und musterte die vier Anwesenden mit einem feurigen Blick. »Ich habe von der Brücke mit angesehen, wie Sie mein schönes Schiff zerlegt und meine Ladung zerstört haben. Sind Sie jetzt endlich fertig?« Ihre Augen hefteten sich auf Grayson, der angespannt nickte. »Und? War es das alles wert?«, hakte sie nach. »Die Heinzelmännchen melden, dass wir Wasser aufnehmen und es nur mit Ach und Krach in den nächsten Hafen schaffen werden. Außerdem wollen sie eine saftige Gehaltserhöhung und fordern, dass der Lacunus umgehend von der Palladium verschwindet.« Der Quaestor blickte eindringlich in Morgans Gesicht. »Und? Haben wir, was wir wollten?«, drängte er nochmals den Magus, der lächelnd nickte.
»Bringen Sie uns an Land, Teuerste«, sagte der Magus beruhigend. »Wir müssen auf schnellstem Wege zu unserer Unterkunft in Hamburg.«
»Warum denn dorthin?«, fragte der Ermittler verwirrt.
»Weil dieses Artefakt sicherlich alle Antworten enthält, die wir benötigen, um den Kult ausfindig zu machen«, sagte der Magus entschieden. »Wir müssen sie ihm nur entlocken. Und dafür müssen wir ins Institut für angewandte Harmonik und Tiefenanalytik magischer Gegenstände. Sie kennen das Gebäude unter dem Namen Elbphilharmonie.«
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Ostsee, wenige hundert Meter vor der polnischen Küste, Samstag, 18. September, 14.50 Uhr

Unruhig blickte Grayson auf den Sandstrand und die dahinterliegenden Bäume der polnischen Nordküste. Hier und da schimmerte der Umriss einer Hotelanlage durch die Vegetation, aber in diesem Abschnitt, wo die Palladium gerade ankerte, war keine Menschenseele zu sehen. Da sie keine Möglichkeit hatten, von dem abgeschirmten Hanseschiff aus um Hilfe zu rufen, war Anne kurzerhand möglichst nahe ans Ufer gefahren und hatte an einem relativ unbewohnten Bereich angehalten. Die Quadriga hatte ihre Ausrüstung gepackt und stand nun abreisebereit auf der Verladeplattform, die zum Strand hinüber schweben würde, um sie dort auszusetzen. »Wir müssen so schnell wie möglich zurück nach Hamburg«, sagte Grayson nervös. »Sind Sie sicher, dass wir dort drüben ohne große Verzögerungen abgeholt werden können?«, fragte er Morgan erneut.

Der Magus zog ein unglückliches Gesicht, als er die Frage zum sechsten Mal in kurzer Folge hörte. »Ein Quaestorenruf bleibt nicht ungehört, vertrauen Sie mir. Es ist eine Art magisches Notsignal. Sobald wir aus der Schutzaura der Palladium raus sind, werde ich einen aussenden. Ich weiß nicht, wer oder was reagiert, aber wir werden nicht lange auf diesem Strand stehen müssen.«

»Und wenn die Verschwörer auf diesen Hilferuf mit einem Angriff reagieren?«, fragte Richard ebenfalls skeptisch. »Wir könnten auch ein Auto mieten und einfach zurückfahren.«

»Dann gibt es den nächsten Hinterhalt auf der Autobahn«, sagte Shaja. »Sie haben doch bereits bewiesen, dass sie unsere mundanen Fortbewegungsmethoden aufspüren können.«

»Und Umwege zu fahren, würde zu lange dauern«, sagte Grayson mehr zu sich selbst. »Also gut, wir versuchen es mit dem Quaestorenruf.«

»Sobald wir an Land sind, Sportsfreund. Das ist nichts, was ich auf einer schwebenden Frachtplattform durchführen möchte«, sagte Morgan entschieden.

Der Ermittler nickte und schaute zu Anne hinüber, die ihr Gespräch stumm mitgehört hatte. Sie reagierte auf seine Aufmerksamkeit und strich mit den Fingern über den Rand des metallenen Vierecks, auf dem die Quadriga gerade stand. Sofort erhob sich die Platte knapp zwanzig Zentimeter in die Luft und verharrte dort. »Viel Glück, Quaestor. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg, nicht nur, weil ich meine Arbeit verliere, wenn die Hanse untergeht. Ich würde auch Hamburg vermissen. Irgendwie.«

Grayson nickte und gab der blonden Frau zum Abschied die Hand. Dann machte sie Anstalten, das schwebende Metall mit ihnen darauf Richtung Ufer zu lenken, aber Richard trat plötzlich an den Rand und ließ sich auf ein Knie herab, um mit der Walküre auf einer Höhe zu sein. »Werden wir uns wiedersehen?«, fragte er erstaunlich sanft. Grayson hatte den Custos noch nie einen solchen Tonfall anschlagen hören und warf den anderen einen überraschten Blick zu. Während Morgan unglaublich gerührt aussah, schien Shaja der Szene mit Spott begegnen zu wollen. Sie öffnete den Mund mit einer hämischen Grimasse, da schlug Grayson ihr kurzerhand gegen den Oberarm, dass es nur so funkte. Er quittierte ihren wütenden Blick mit streng zusammengekniffenen Augen und einem Kopfschütteln und richtete sein Augenmerk dann wieder auf Richard und Anne. Die Kapitänin hatte ihm eine Hand auf die Wange gelegt und sagte gerade leise: »Ich bin eine Walküre. Wir finden jeden würdigen Krieger, egal, wo er sich rumtreibt.« Dann lächelte sie und gab dem Ritter einen langen, leidenschaftlichen Kuss. Grayson und Morgan drehten sich taktvoll um und versperrten der feixenden Shaja dabei absichtlich den Blick. Nach einer kleinen Ewigkeit hob sich die Plattform schließlich weiter in die Luft und beschleunigte Richtung Festland. Grayson wandte sich wieder seinem grauhaarigen Freund zu, der still auf die kleiner werdende Gestalt Annes hinabblickte, bis sie die Illusionsschicht der Palladium verließen und nur noch auf eine vermeintlich leere Stelle im Wasser schauten. Richard räusperte sich und schaute dann jeden von ihnen herausfordernd an, ohne ein Wort zu sagen. Grayson hielt sich still zurück und drohte sicherheitshalber Shaja mit dem Finger, ja die Klappe zu halten. Die Halbdämonin wirkte wütend, aber das war dem Quaestor egal. »Wenn Sie mal einen süßen Dämon kennenlernen, werden wir Sie auch nicht aufziehen«, versprach er leise, obwohl er mit Fug und Recht behaupten konnte, dass dies eine faustdicke Lüge war. Morgan umarmte indes den breitschultrigen Mann und klopfte ihm freudig auf den Rücken.

»Schön, dass du endlich mal dein Schneckenhaus verlässt«, sagte der Magus. »Seit wir uns kennen, ist es das erste Mal.«

Richard schob seinen Freund sanft, aber bestimmt von sich. »Ich bin engstirnig und wählerisch«, sagte der Custos lächelnd. »Da dauert so etwas schon einmal ein paar Jahrhunderte.« Grayson spürte, dass noch mehr dahintersteckte, als Richard zugeben wollte, aber er bezweifelte, dass der verschwiegene Mann heute mehr preisgeben würde. Seine einfache Frage an Anne kam bei ihm schon einem Freudentanz mit Blumen und selbstgemachtem Ständchen gleich, und an der Körperhaltung des Mannes sah der Ermittler, dass der Ritter sich schon wieder ganz auf ihre momentane Situation konzentrierte. Die Verladeplattform setzte indes zu einer sanften Landung an und kam schließlich einen Meter von der Brandung entfernt auf dem Sand des einsamen Strandes zum Stehen. »Keiner rührt sich«, sagte Morgan entschieden und beschwor seinen magischen Raben herauf. »Numquam wird sich kurz umsehen, bevor wir den Tarnzauber unserer improvisierten Fähre verlassen. Wir wollen schließlich nicht auf dem Handyvideo irgendeines Teenagers landen, der filmt, wie ein paar seltsam gekleidete Leute aus dem Nichts auftauchen.« Dann flatterte der Vogel davon und drehte über ihnen größer werdende Kreise am Himmel.

Richard nickte beipflichtend. »Das letzte Mal hat es Jahre gedauert, bis die Zwerge die Aufnahmen als vermeintliche Tricktechnik denunziert hatten.«

Grayson schaute die beiden neugierig an. »Das Internet macht der Nebula bestimmt zu schaffen, oder?«

Richard winkte mit einer Hand ab. »Es hilft mehr als es schadet«, sagte er stoisch. »Ansonsten hätte der Verhangene Rat den Zwergen niemals erlaubt, es aufzubauen.«

»Und einige der besten Actionfilme wären nie erschienen, wenn nicht heimliche Aufnahmen von bestimmten Einsätzen der Nebelwacht ins Netz gelangt wären«, sagte Shaja grinsend. »Ich weiß von drei ziemlich erfolgreichen Gruselfilmen, die nur realisiert wurden, weil man die Videoclips der unfreiwilligen Zeugen als Promotionsmaterial für einen neuen Film verunglimpfen musste.«

Numquam kehrte mittlerweile zu ihnen zurück, und Morgan nickte zufrieden. »Die Luft ist rein«, sagte er und trat auf den Sand hinauf. Grayson und die anderen taten es ihm gleich, und kaum war der Quaestor über den metallenen Rand getreten, als er die Verladeplattform auch schon nicht mehr sehen konnte. Unwillkürlich fragte er sich, wie viele Gegenstände noch dauerhaft getarnt im Alltag der Menschen verborgen sein mochten, nur um durch die Mitglieder der Nebula Convicto wie selbstverständlich genutzt zu werden.

»Unsichtbarkeitszauber sind weit verbreitet, oder?«, fragte er in die Runde.

Morgan schüttelte den Kopf. »Nicht so, wie Sie denken, Sportsfreund. Das da ist nur eine gute Illusion, eine Wand aus farbiger Luft, wenn Sie so wollen, genau wie bei der Palladium. Echte Unsichtbarkeit ist unglaublich schwer zu erreichen.« Dann streckte der Magus die Hand aus. »Ihren Siegelring bitte, mein Bester. Normalerweise würde ein Quaestor den Ruf selbst aussenden, aber Sie als Lacunus können natürlich keinen Zauber wirken.«

Überrascht nahm Grayson den Ring mit dem Symbol des Verhangenen Rates vom Finger und reichte ihn dem blonden Mann. Ohne das Metall an der Hand fühlte er sich nackt und seltsam dünn. Er hatte den Ring nicht mehr abgenommen, seit er ihn damals in der Ratshalle unter dem Westminster-Palast erhalten hatte, dafür war der Magus zu eindringlich in seiner Warnung gewesen, wie wertvoll und wichtig der Siegelring für Graysons Überleben in einer Welt voller magischer Gefahren war. Mittlerweile sah der Quaestor das Schmuckstück als einen Teil seiner Selbst an, und es in den Händen einer anderen Person zu sehen, selbst denen eines Freundes, machte ihn unruhig und gereizt.

Morgan erkannte wohl, was in ihm vorging, denn er schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. »Ich benötige nur einen Augenblick, dann bekommen Sie ihn wieder, mein Bester.« Dann ballte er die Faust um das silberne Band und reckte sie in den Himmel, wobei er einen Satz in der Ratssprache murmelte.

Grayson sah einen schimmernden Ring, wie ein Hitzeflimmern, der sich rasend schnell vom Magus fort ausbreitete und nach einer Sekunde bereits am Horizont verschwunden war. Der Ermittler schaute sich neugierig am Strand um, aber es hatte sich nichts verändert. Die Nadelbäume bildeten noch immer eine schweigsame Kette der Diskretion, die jeden abschirmte, der sich hier aufhielt, und die niedrigen Gräser, die am Übergang zwischen dem Strand und dem Wald zu finden waren, wippten sanft im milden Wind. Es war keine Wolke am Himmel zu sehen, und die Septembersonne strahlte mit einer trotzigen Kraft auf sie herab, so als wollte sie am heutigen Tag dem Fortschreiten der Jahreszeit trotzig Einhalt gebieten.

Naja, eine Wolke ist doch da, dachte Grayson und blickte nach Nordwesten aufs Meer hinaus. Ein kleines, recht dunkles Etwas, das wie ein Schmutzfleck am Himmel wirkte.

»Perfekt«, sagte Morgan erfreut und deutete auf die kleine Wolke. »In einer guten Stunde sind wir hier weg. Schade, dass so schönes Wetter ist, sonst wäre es noch schneller gegangen.«

Dabei gab er Grayson seinen Ring wieder, den dieser erleichtert an seiner rechten Hand aufsteckte. Richard sah ebenfalls zufrieden zu dem einsamen Dunstfetzen in weiter Ferne hinüber. Nur Shaja wirkte massiv beunruhigt.

»Muss das wirklich sein?«, fragte sie. Morgan zuckte gleichmütig mit den Achseln. »Es ist schnell, sicher, und wir haben direkt Verstärkung vor Ort, sobald wir nach der Analyse des Stabes wissen, wo wir hinmüssen«, erwiderte er. »Das ist ein echter Glücksfall. Außerdem ist es unmöglich, dass sie für die Hintermänner arbeiten. Ihr Fluch verhindert jeglichen Verrat.«

Shaja wirkte nicht überzeugt und wand sich unbehaglich. »Ich könnte ein Motorrad kurzschließen und über Land nachkommen«, schlug sie bittend vor. Grayson war vom plötzlichen Unbehagen der sonst so willensstarken Halbdämonin erstaunt.

»Wer verrät mir, was hier los ist?«, fragte er genervt. »Und warum sieht Shaja so aus, als wollte man sie zwingen, ein rosa Tutu anzuziehen?«

»Igitt, die Dinger taugen nur fürs Schlafzimmer«, sagte die Saggitaria impulsiv, aber Morgan ging über den Einwurf hinweg und beantwortete Graysons Frage mit einem belehrenden Monolog.

»Die Nebelwacht ist das ausführende Organ der Nebula Convicto, wenn es um das geht, was man bei uns als die Standardarbeit der Polizei bezeichnen würde, das wissen Sie ja.« Grayson nickte ungeduldig und wunderte sich, warum der Magus derart weit ausholte. »Zu ihren Aufgaben gehört auch die Überwachung der Meere und des gesamten Luftraums der Erde. Sie schaffen Flugkorridore für die Drachen, Greifen und was sonst noch am Himmel fliegt und von einer neugierigen Drohne aufgenommen werden könnte. Würde man sich für eine solch gewaltige Aufgabe nur auf normale magische Wesenheiten verlassen, müsste man ein Fünftel der Nebula Convicto als Nebelwächter einstellen.«

Der Magus deutete auf die dunkle Wolke, die nun nicht mehr allein war, sondern sich zu einer Gewitterfront ausgebreitet hatte. Anscheinend würde die Sonne heute wohl doch den Kampf gegen den anrückenden Herbst verlieren, ging es Grayson beiläufig durch den Kopf, während er weiter Morgans Ausführungen lauschte. »Sie werden gleich einige der etwas ungewöhnlicheren Mitglieder der Nebelwacht sehen, und diese sind leider unverbesserliche Traditionalisten und werden auf Shajas Anwesenheit zuerst sehr ungehalten reagieren.«

Grayson rollte mit den Augen. »Wollen Sie mir sagen, wir haben es wieder mit engstirnigen Rassisten zu tun, die glauben, etwas Besseres zu sein?« Er dachte an die Feier des Comte de la Toiboine, wo ein Haufen versnobter Wesen ihn und Shaja schadenfroh dabei beobachtet hatte, wie er ihr in einem aufgezwungenen Tanz mit seiner Gabe große Schmerzen hatte zufügen müssen, und das nur, damit sie als vollwertiges Mitglied der magischen Gesellschaft akzeptiert werden würde. »Ich dachte, das hätten wir hinter uns.«

Richard schüttelte den Kopf. »Sie wissen, wie das läuft. Bloß weil eine Regierung sagt, dass eine Person dieselben Rechte hat wie alle anderen, gibt es immer Kleingeistige und Neider, die denken, ihnen würde dadurch etwas weggenommen. Und wir werden gleich auf über vierzig Individuen treffen, die aufgrund ihres persönlichen Schicksals von äußerst missgünstiger Natur sind.« Der Custos zögerte. »Sie werden nicht besonders höflich sein, sich aber Ihrer Autorität beugen, Quaestor.«

»Das klingt mir nicht nach sonderlich aufrechten Vertretern des Gesetzes«, sagte der zweifelnd.

»Sind sie auch nicht«, sagte Morgan entschieden. »Aber in Relation zu einigen der wilderen Mitglieder der Nebula Convicto sind sie nichtsdestotrotz Waisenknaben.« Der blonde Mann blickte noch immer auf die See hinaus, und Grayson sah dort die ersten Blitze am Horizont. Er hatte schon früher erlebt, wie schnell in Küstennähe das Wetter umschlagen konnte, aber der Anblick vor ihm war wirklich extrem.

»Ich nehme an, das da ist wieder eine Verneblung?«, fragte er resigniert.

Morgan nickte. »Es muss schnell gehen, also wird es ein Gewitter werden und zwar ein heftiges. Normalerweise bevorzugen sie eine Nebelbank oder auch nur eine äußerst dichte Wolkendecke, aber das würde Stunden benötigen.«

»Wer denn nun?«, fragte Grayson pampig. Es schien, als würden die anderen absichtlich um den heißen Brei herumreden, und er hatte wirklich genug davon.

»Es gibt knapp sechzig fluchbeladene Schiffe, die überall auf der Welt im Einsatz sind. Es erschien dem Rat besser, sie zu verpflichten und in den Dienst eines höheren Wohls zu stellen, als sie zu zerstören und die Seelen an Bord der Vernichtung preiszugeben.« Mittlerweile frischte der Wind auf und peitschte den Sand in ersten Böen über den Strand. Der Sturm kam schnell näher. Gegen die Blitze konnte Grayson einen dunklen Umriss im Zentrum der wabernden Wolken erkennen.

»Sehen Sie schnell hin, Quaestor«, sagte Morgan hastig. »Gleich ist er in Küstennähe, und dann wird er sich in den Wolken verstecken.«

Richard reichte ihm wortlos ein kleines Taschenfernglas, das der Custos aus einem der Rucksäcke mit ihrer Ausrüstung gezogen hatte, und der Ermittler blickte hindurch, neugierig, wovon zum Teufel die anderen denn nun die ganze Zeit gesprochen hatten. Blitze erleuchteten wieder den Fremdkörper, der gerade dabei war, in die brodelnde Masse der bleigrauen Sturmfront einzutauchen. Grayson riss die Augen auf und keuchte ungläubig. Er warf den dreien einen wilden Blick zu, die bestätigend nickten. Dann presste er das Fernglas erneut gegen sein Gesicht und starrte weiter auf den unwirklichen Anblick, der sich ihm bot: Ein pechschwarzes, altertümliches Schiff mit drei blutroten Masten und zerfetzten, fahlweißen Segeln tauchte majestätisch in den Schutz des Sturmes ein, wobei es scheinbar mühelos auf den tobenden Winden in seinem Inneren ritt.

»Das, Sportsfreund, ist ein Fliegender Holländer, und wir lassen uns von ihm nach Hamburg mitnehmen«, sagte Morgan schlicht.

Grayson schaute der unwirklichen Erscheinung weiter zu, bis sie vollends in dem dunklen Wolkenband verschwunden war, das sich immer weiter auf sie zuschob. Der Wind war mittlerweile von orkanartiger Stärke, und Morgan deutete den anderen mit einem Winken, ihm zu den Bäumen zu folgen. Dort, zwischen den Stämmen geschützt, konnten sie zumindest miteinander reden. Trotzdem schrie Grayson aus Leibeskräften, um sich verständlich zu machen.

»Wenn ich die Legende richtig im Kopf habe, ist das, was da auf uns zuhält, ein echtes Schiff, das verflucht wurde?«

Morgan nickte. »Jeder Fliegende Holländer hat einen anderen Fluch auf sich ruhen, aber die Bezeichnung ist für die gesamte Flotte der Nebelwacht hängengeblieben. Es gibt spanische Galeonen, deutsche Koggen, britische Fregatten oder eben auch holländische Fleuten, die in Europa eingesetzt werden. Jeder Kontinent hat sein eigenes Kontingent an verfluchten Mannschaften.«

Grayson stutzte. »Moment, ich dachte die Schiffe sind verflucht«, fragte er nach.

»Und ihr Kapitän samt Mannschaft«, sagte Morgan bedauernd. »Wenn der Fluch nicht aufgehoben werden kann, bevor der Fluchgeber stirbt, wird der Zauber permanent. Dann kann man einen Fliegenden Holländer nur noch exorzieren. Diejenigen von ihnen, die ihre Existenz nicht beendet sehen wollen, verpflichten sich stattdessen der Nebelwacht.«

Grayson kam das Ganze wie eine ziemlich üble Ausbeutung vor, aber die Regeln der Nebula Convicto waren teils hart und von einer unmenschlichen Notwendigkeit getrieben, also sparte er sich ein Urteil, bis er an Bord dieses Geisterschiffes stand und sich selbst ein Bild machen konnte. Shaja wirkte zunehmend nervös und fingerte an den Griffen ihrer Schrotflinten herum.

»Wie groß kann der Ärger werden?«, fragte er mit einem Seitenblick auf die Halbdämonin.

»Nur ein paar harte Worte und abfällige Blicke«, sagte Richard entschieden. »Es sei denn, wir lassen es eskalieren.«

Grayson nickte und dachte kurz nach. »Also gut, Shaja, Sie bleiben während der Fahrt dicht bei mir«, sagte er entschieden. »Wenn Ihnen jemand dumm kommt, regele ich das.«

»Oh, Quaestor, wie vorsintflutlich von Ihnen«, sagte die Saggitaria bissig. »Wollen Sie mich etwa beschützen?«

»Machen Sie Witze?«, fragte er knurrig. »Ich will die Mannschaft vor Ihnen beschützen. Wir brauchen den Transport nach Hamburg, und ich will nicht, dass der Fliegende Holländer als glühender Feuerball vom Himmel stürzt, weil Sie dessen Besatzung massakrieren.« Er hatte dies als Warnung gemeint, aber dem Gesichtsausdruck nach, mit dem Shaja sich neben ihm aufstellte und ihn anstrahlte, hätte er ihr wohl kein schöneres Kompliment machen können.

Ich werde diese Frau nie verstehen, dachte Grayson seufzend und tröstete sich damit, dass er erreicht hatte, was er wollte. Das Gewitter war mittlerweile über ihnen, und zu dem heulenden Wind kam ein kräftiger Hagel, der ihn dazu veranlasste, seinen Rucksack schützend über seinen Kopf zu halten. Morgan sprach einen schnellen Zauber, und dann prallten die eisigen Geschosse von einer unsichtbaren Wand ab, die sich einen Meter über den Köpfen der Quadriga gebildet hatte.

»Sie müssen mit Höchsttempo geflogen sein, so, wie sie das Wetter aufpeitschen«, sagte Morgan grübelnd. »Äußerst dienstbeflissen für einen Fliegenden Holländer.«

»Ich dachte, der Sturm dient der Verneblung?«, fragte Grayson irritiert.

»Das stimmt schon«, erwiderte der Magus. »Aber die Intensität des Wetters hängt auch von der Geschwindigkeit des fliegenden Schiffes ab.«

Grayson wollte weitere Fragen stellen, aber dann krachte ein Blitz keine zweihundert Meter von ihnen entfernt in einen der Bäume des schmalen Waldes, und er zuckte heftig zusammen.

»Keine Angst, Sportsfreund«, schrie Morgan beruhigend in den Sturm. »Mein Zauber ist auch blitzabweisend.« Grayson hob den Daumen, das Gesicht zu einer Grimasse skeptischer Zuversicht verzogen, und dann warteten sie schweigend ab, während der Sturm um sie herum immer stärker wurde. Eine Viertelstunde später war das Zentrum des Gewitters genau über ihnen. Grayson sah einen massigen Schatten in den Wolken. Die Sichtweite in dem einsetzenden Starkregen fiel unter zehn Meter, und die Wolken schienen sich vor der Sonne zusammenzuballen. Grayson hatte das Gefühl, als bräche mit dem Unwetter auch die Nacht herein. Blitze zuckten über den Himmel und erhellten die Szenerie vor ihm, und er konnte sich einen grauenerfüllten Aufschrei nicht verkneifen. Keine zehn Meter vor ihnen schwebte ein Kriegsschiff dicht über dem Boden, eine Strickleiter baumelte an seiner Seite herab, unbeeindruckt vom tobenden Wind und damit genauso unwirklich wie der Rest des antiken Kriegsschiffes, dessen über vierzig verrostete Kanonen in drei Reihen aus der morschen Schiffswand ragten. Ausgemergelte, vertrocknet wirkende Gestalten schauten aus leblosen, stumpfen Augen auf sie herab, gekleidet in die Fetzen der britischen Marine des 18. Jahrhunderts. Das Deck war bestimmt über ein Dutzend Meter über dem Kiel des hölzernen Schiffes, und so musste Grayson seinen Kopf weit in den Nacken legen, um die Segel und deren Takelung zu betrachten. Überall in den Seilen hingen Seeleute, einige hatten sich dort eingehängt, andere wirkten hoffnungslos in die Wanten verstrickt, so als hätte sie ein Riese mit Gewalt in das Muster aus dicken Tauen hineingewoben. Bei jedem Blitz sah der Quaestor das Glänzen von metallenen Klingen in den Händen der geisterhaften Seeleute und altertümliche Steinschlosspistolen an ihren Gürteln. Dann schwang sich eine Gestalt über Bord und kletterte leichtfüßig an der Strickleiter hinab.

»Oh nein«, sagte Morgan unangenehm berührt. »Oh, bitte nicht. Guter Himmel, lass es nicht die Belltower sein.«

Der verfluchte Seemann kletterte bis zur letzten Sprosse und drehte sich dann mit einem jungenhaften Grinsen auf dem Gesicht zu ihnen um. Ein gepflegter blonder Vollbart übertünchte gekonnt das darunterliegende, runzelige Fleisch, und die wasserblauen Augen blickten auf die Quadriga hinab.

»Kommodore Brian Antler III., Offizier der königlich-britischen Marine, bietet hiermit seine Unterstützung auf den Ruf eines Quaestors an«, sagte die Gestalt mit einer Stimme, die nach Reibeisen klang. Das in ihr wohnende, trockene Knistern wirkte, als würden die Worte eher einer Erinnerung aus faltigem Pergament entzogen, denn wirklich ausgesprochen zu werden. Trotz des Sturms drang die leise Stimme des Kommodore zu jedem von ihnen vor.

»Ehemaliger britischer Offizier«, schrie Morgan in sprödem Unterton. »Du wurdest wegen Feigheit vor dem Feind verflucht, Brian. Schon vergessen?«

»Morgan? Bist du das?«, fragte Kommodore Antler. »Das ist aber eine Überraschung. Wie lange ist das her, alter Freund?« Trotz der Fremdartigkeit in der Stimme hörte Grayson heraus, dass die beiden Männer alles Mögliche sein mochten, aber ›Freunde‹ sicherlich nicht.

»Hundertfünfzig Jahre, plus minus ein paar«, sagte Morgan mit verkniffenem Mund »Ich habe verhindert, dass dein Schiff exorziert wird.«

»Richtig, ja«, sagte der Kommodore nickend. »Stattdessen ewiger Frondienst in der Nebelwacht. Wie kann ich dir nur dafür danken?« Der Sarkasmus in der unheimlichen Stimme war beinahe greifbar. Bevor Morgan antworten konnte, trat Grayson vor und hielt seinen Siegelring empor.

»Quaestor Grayson Steel. Ich habe Ihre Hilfe angefordert und benötige Ihre Unterstützung, um mit meiner Quadriga so schnell wie möglich nach Hamburg zu gelangen. Ich hoffe, das stellt kein Problem dar?« Dabei strahlte er so viel Autorität und Ernsthaftigkeit aus, wie er nur konnte, und fixierte den Blick des Verfluchten.

Der verbeugte sich ansatzweise und deutete an sich vorbei die Strickleiter hinauf. »Bitte klettern Sie hoch, werter Quaestor. Das Gesetz verbietet es uns, ein Hilfegesuch von Ihnen abzulehnen. Also herzlich willkommen an Bord.« Er deutete auf ihre Rucksäcke. »Da wir unser Schiff nicht verlassen können, müssen Sie Ihre Ausrüstung leider selbst hinauftragen.«

Grayson nickte und machte Anstalten emporzuklettern, aber Richard hielt ihn auf.

»Ein Fliegender Holländer ist durch und durch magisch. Sie sollten als Letzter klettern und das sehr, sehr schnell, oder die Leiter löst sich unter Ihren Füßen auf«, warnte ihn der Custos.

Während Grayson noch diese Hiobsbotschaft verdaute, kletterte der Ritter bereits hinter dem Kommodore die Strickleiter empor, gefolgt von Morgan und Shaja. Der Ermittler atmete tief durch, was ihn in dem heftigen Sturm sofort husten ließ, und griff dann nach dem verrottet aussehenden, geisterhaften Seilen, zwischen denen faulig erscheinende Planken befestigt waren. Trotz all seiner Bemühungen, seine Gabe zu dämpfen, stieg sofort Rauch an den Stellen auf, wo er mit dem Material in Berührung kam, und blaue Entladungen liefen die Strickleiter hinauf und hinab. Grayson spürte, dass die unterste Planke bereits unter seinen Füßen nachgab und zog sich so schnell er nur konnte aufwärts. Hastig tat er Schritt um Schritt und lieferte sich ein Wettrennen mit der auflösenden Strickleiter. Als er auf dem obersten Drittel der Schiffswand angekommen war, lösten sich einen Meter unter ihm die Seile der Konstruktion auf und ein Großteil der Strickleiter fiel abwärts zu Boden. Er verdoppelte seine Bemühungen und rollte sich schließlich schnellstens über die Reling des altertümlichen Kriegsschiffes. Gelächter wie trockener Reisig rollte über das Deck, als die Mannschaft seine Ankunft mit ihren starren Blicken verfolgte. Auf den Planken des Schiffes liegend stieg dem Ermittler ein öliger Rauch in die Nase, der sich von dem schwarzen Belag des Holzes löste, wo er zu lange das Schiff berührte. Rasch rappelte er sich auf und ging langsam umher, wie ein Tiger in einem Käfig, und bemerkte erleichtert, dass er dadurch weitere Auflösungserscheinungen vermeiden konnte. Der Sturm schien sie hier an Bord nicht zu erreichen und sich außerhalb des Schiffes auszutoben.

»Ein Lacunus und ein Dämonenbastard. Du bringst uns aber seltene Gäste an Bord, Morgan«, sagte Brian Antler III. mit seiner raschelnden Stimme. Morgan wollte antworten, aber Grayson schritt ein, indem er den Kommodore mit einer blitzschnellen Bewegung am Handgelenk packte.

»Es ist mein ausdrücklicher Wunsch«, sagte er, während blaue Blitze über den Körper der ausgemergelten Gestalt fuhren, »dass Sie Miss Anar mit äußerster Wertschätzung behandeln.«

Der Kommodore versuchte, sich mit überraschender Kraft aus Graysons Griff zu lösen, aber der Quaestor dehnte einfach seine Aura aus und entlockte dem Mann damit ein unirdisches Ächzen.

»Wie Sie wünschen«, brachte der verfluchte Mann schließlich hervor.

Keinen Moment zu früh, ging es Grayson durch den Kopf. Er spürte nämlich schon, wie die Planken unter seinen Füßen nachzugeben begannen und konnte ihr überfordertes Knarzen hören. Laut sagte er: »Euer Wort als Offizier und Gentleman darauf.«

Antler nickte wild. »Bei meiner Ehre«, stieß er hervor. Sofort ließ Grayson den Mann los und zog seine Gabe so weit zurück, wie er konnte. Der Kommodore rieb sich den noch immer qualmenden Unterarm und machte dann eine höfliche Verbeugung in Richtung seiner Passagiere. Anschließend drehte er sich seiner Mannschaft zu und brüllte: »Diese vier stehen unter unserem Schutz. All ihren Anweisungen ist Folge zu leisten.«

»Aye«, rief der Rest der Crew wie aus einem Mund und drehte sich seltsam synchron davon.

Grayson fielen erstmals die Unterschiede zwischen dem Kommodore und seinen Untergebenen in aller Deutlichkeit auf. Die Augen Antlers waren lebendig und emotionsgeladen, aber die der Crew waren tote, schwarze Dinger ohne eine erkennbare Gefühlsregung. Während der Offizier mit natürlich aussehenden Bewegungen zum Steuerrad marschierte, waren die der Mannschaft hölzern und mechanisch. Grayson schritt nachdenklich auf und ab und wusste nicht, was er von der gesamten Situation halten sollte. Die anderen beobachteten seinen stillen Marsch übers Deck.

»Wie sollten zu Brian aufs Achterdeck gehen«, sagte Morgan zögerlich. »Auch wenn ich seine Anwesenheit nicht sehr schätze, so ist er der Einzige, der hier an Bord wirklich aufnahmefähig ist.«

Grayson horchte auf. »Die Mannschaft kommt mir … lebloser vor, als er es ist«, sagte er leise.

»Jeder Fliegende Holländer ist in dieser Hinsicht gleich«, warf Richard ein. »Der Kapitän ist das Hirn des Schiffes, die Crew nur ein ausführendes Organ. Ihr Wille beugt sich immer und überall dem seinen.« Sie stiegen die kurze Treppe empor, die das Achterdeck vom Mitteldeck trennte, und der Ermittler musterte seine Umgebung dabei genauer. Jedes Ding, das er sah, wirkte alt und brüchig, nahe am Rande der Verwahrlosung und des Zerfalls, ohne jedoch diese feine Grenze zwischen Nützlichkeit und Zerstörung überschritten zu haben. Grayson war es, als würden sie auf einem Haufen Einzelteile stehen, die alle fast auseinanderfielen.

»Sind das hier untote Männer?«, flüsterte Grayson leise. Morgan schüttelte den Kopf.

»Eher unlebende Menschen«, sagte der Magus rätselhaft. »Ihre Körper würden schon lange den Geist aufgegeben haben, aber der Fluch bindet ihre Seelen noch immer an ihr Fleisch, ihre Essenz. Deshalb füllen sie die Rollen zur Gänze aus, die sie zu Lebzeiten innehatten.« Er blickte Grayson in die Augen. »Der Schachzug, Brian sein Ehrenwort abzuringen, war meisterhaft. Weder er noch seine Leute werden nun zulassen, dass uns an Bord der Belltower etwas geschieht.«

Grayson zuckte verlegen mit den Achseln. »Um ehrlich zu sein, war es ein spontaner Einfall ohne Hintergedanken. So wie er sich vorgestellt hat, wirkte er wie jemand, dem viel an seiner persönlichen Ehre liegt, vor allem, wenn man die Epoche dieses Schiffes bedenkt. Das englische Ship of the Line war der Stolz der britischen Marine, und nur die verdientesten Offiziere durften auf einen Posten auf einem solchen Kampfschiff hoffen.«

Morgan schaute ihn überrascht an, und Grayson musste trotz der Situation schmunzeln. »Ich grübele zu viel. Dann neigt man dazu, spätabendliche Dokumentationen im Fernsehen aufzuschnappen, während man zu lange wach bleibt und nachdenkt.«

Alle lachten leise, aber dann wurde Morgan wieder ernst. »Brian war mal ein solch hervorragender Offizier. Wir gingen beide auf dasselbe Internat und waren Anwärter auf ein Offizierspatent. Aber dann brach mein magisches Talent hervor, und meine Eltern pflückten mich aus dem gesellschaftlichen Leben heraus, um mich privat zu unterrichten, bis ich keine Gefahr mehr für mich und andere darstellte. Brian ging derweil zur See, und ich erlernte die Magie und erfuhr von der Nebula Convicto.« Ein melancholischer Blick lag in den Augen des Magus. »Damals habe ich ihn beneidet. Bis zu seinem Fall. Er war in einer ausweglosen Schlacht gefangen und wollte sich und sein Schiff vor dem Untergang retten und gab daher den Befehl zum Rückzug. Was er nicht wusste, war, dass seine Rettung in Form einer Flotte britischer Schiffe bereits zu seiner Unterstützung unterwegs war. Er hätte nur ein wenig länger aushalten müssen, und die Franzosen wären im Handstreich besiegt worden. Durch seine Flucht jedoch wurden die gegnerischen Schiffe erst Tage später unter furchtbaren Verlusten zerstört. Dabei kam der Sohn eines machtvollen Hexers ums Leben, der daraufhin die Belltower mit einem Fluch belegte, noch bevor sie in den Hafen von London eingefahren war. Das Schiff wurde zum Fliegenden Holländer, und ich war auf einmal heilfroh, Magie studieren zu dürfen.« Morgan sah traurig zu dem Mann hinüber, der gerade das große Schiff Richtung Westen ausrichtete, indem er das mächtige Steuerrad herumwirbelte. »Als wir uns wiedersahen, saß ich in dem Ausschuss, der darüber entschied, welche Fliegenden Holländer exorziert werden sollten und welche in den Dienst der Nebelwacht übergingen. In seinen Augen bin ich ein Sinnbild für die Magie, die ihm seine jetzige Lage eingebrockt hat und die er erst mit seiner Verfluchung kennenlernte.«

Richard räusperte sich und deutete auf den Fleck, wo Grayson vorhin das Deck beschädigt hatte. Die Planken sahen wieder genauso vernachlässigt aus wie alle anderen um sie herum. »Neben dem tragischen Schicksal ist ein Fliegender Holländer jedoch unverwüstlich. Solange nicht der Kommodore und das Schiff gemeinsam sterben, stirbt keines von beiden, ebenso wenig wie die Crew. Deshalb wurde den besten von ihnen ein Platz in der Nebula Convicto angeboten.«

Grayson runzelte die Stirn. »Klingt wie ein Kuhhandel für mich. ›Sterbt oder arbeitet eine Ewigkeit lang in einer verfluchten Existenz für uns‹ klingt nicht wie die beste Auswahlmöglichkeit.«

»Die Welt ist nicht gerecht, Quaestor, und die magische Gemeinschaft sogar noch um einiges unbarmherziger«, sagte Shaja bitter. »Sie sollten das eigentlich bereits wissen. Hätte Morgan kein magisches Talent bewiesen, hätten seine Eltern ihm nie von der Nebula Convicto erzählen dürfen, und er wäre vor fast zweihundert Jahren verstorben. Nur Magieberührte dürfen je von ihr erfahren.« Morgan warf der Halbdämonin einen bösen Blick zu, bestritt ihre Ausführungen jedoch nicht. Ein betretenes Schweigen setzte ein, und Grayson schritt nachdenklich auf und ab, während er sich dazu zwang, wieder ins Hier und Jetzt zurückzufinden. Jetzt, wo er wusste, dass er das Schiff nicht nachhaltig beschädigte, hatte sein Gang etwas weniger Gehetztes, aber die Bewegung half ihm dabei, sich zu konzentrieren.

»Wie schätzen Sie die Loyalität Kommodore Antlers ein?«, fragte er schließlich. »Wenn wir die Kultisten ausfindig machen, könnte uns diese fliegende Festung sicherlich helfen.«

Morgan dachte lange nach, und als er schließlich antwortete, lag eine gewisse Resignation in seiner Stimme. »Der Lex Nebula nach muss er Ihnen helfen, Quaestor. Aber es gibt einen Unterschied zwischen dem Befolgen eines Gesetzestextes und der Hingabe für ein Ideal.« Er schluckte schwer. »Ich denke, ich sollte einmal ausführlich mit ihm reden«, brachte der Magus hervor. »Eine Aussprache ist schon lange überfällig, und die nächsten Stunden kann keiner von uns vor dem anderen fliehen. Gegen Abend werden wir wieder in Hamburg sein.« Der blonde Mann warf einen flüchtigen Blick auf sein Smartphone und seufzte. »Noch immer kein Empfang. Ich werde den Platz in der Elbphilharmonie kurzfristig beantragen müssen, wenn wir dort sind.«

Grayson erkannte Vermeidungsverhalten, wenn er es sah. Auch wenn er ein großer Fan von solider Verdrängung war, gab er dem Magus einen aufmunternden Schubs. Sein aristokratischer Freund war nicht der Typ für einen Haufen seelischen Mülls in seinem Gemüt, und der Ermittler war sich sicher, eine Aussprache mit seinem ehemaligen Kameraden würde ihm guttun. Hauptsache, ich muss so etwas nicht machen, dachte er schaudernd. Seine letzte Aussprache war mit seiner Exfrau gewesen und hatte mit üblen Beschimpfungen auf beiden Seiten geendet. Wenn er auf so etwas Lust hätte, könnte er auch einfach mit Shaja reden. Da wäre der Streit schon vorprogrammiert.

Wie als Reaktion auf seine Gedanken, ergriff Richard das Wort. »Ich werde mir die Belltower mal genauer ansehen. Rumpfstärke, Anzahl der Kanonen, Bewaffnung der Crew, Sie wissen schon. Damit wir wissen, was uns im Idealfall zur Verfügung steht.« Der Tonfall des Ritters hatte wieder diesen sachlich-analytischen Ton, der zeigte, dass seine Kriegermentalität gerade die Oberhand hatte. Grayson musste den breitschultrigen Mann einfach bewundern. Eben noch hatte er sich von seiner ersten Liebschaft seit Jahrhunderten verabschiedet, und jetzt war er jeder Zoll ein Soldat. Das nannte er mal eine perfekte Verdrängung! Zumindest hoffte er, dass es das war. Die Alternative wäre, dass Richard perfekt in sich ruhte, und das wäre sehr schlimm. Solche Leute konnte Grayson aus Prinzip nicht ausstehen, und er mochte Richard zu sehr, um ihn hassen zu müssen. Außerdem würde das bedeuten, dass Grayson noch einen furchtbar langen Weg zu seiner eigenen geistigen Gesundheit vor sich hätte, und den Gedanken verdrängte er lieber.

Der Ermittler stutzte und seufzte dann schwer. So kam er nicht weiter.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte er daher Shaja. Lieber wollte er über das Befinden einer halben Dämonin reden, als noch länger seine eigene Seelenbeschau zu betreiben.

Die rothaarige Frau nickte, ihr Gesicht hatte sie dem Wind zugewandt, die exotischen Augen mit den goldenen Flecken halb geschlossen. »Ich bin Anfeindungen von früher gewöhnt. Aber sie werden seit dem Dekret des Rates und meiner offiziellen Aufnahme in die Nebula Convicto immer seltener. Ich werde jetzt eher wie eine seltene magische Kreatur behandelt, statt wie ein Monstrum. Dafür trifft es mich jetzt härter, wenn ich auf Ablehnung stoße.« Sie schaute ihn von der Seite an. »Ergibt das für Sie einen Sinn?«

Grayson nickte langsam. »Jedes Mal, wenn Sie glauben, Sie haben es hinter sich gelassen, wirft Sie eine derartige Reaktion Ihres Umfelds zurück, und Sie müssen sich erneut mit etwas auseinandersetzen, was Sie überwunden zu haben schienen«, sagte er und griff sich dann verlegen in den Nacken. Das beschrieb ziemlich genau ihn selbst und seine Situation als Quaestor. Bei jedem rätselhaften Fall musste er an seinen langsamen Abstieg in die Vernachlässigung und den Wahnsinn denken, den er angetreten hatte, bevor Morgan ihm die Wahrheit über die Magie offenbart hatte. Graysons Obsession mit sieben unerklärlichen Fällen, die alle ohne sein Wissen mit der magischen Gemeinschaft zu tun hatten, hätte beinahe zu seinem Ruin geführt. Das Schreckgespenst, irgendwann auf einen Fall zu treffen, den er nicht mal mit Hilfe der Magie lösen konnte, lauerte wie ein gieriger Parasit in seinem Hinterkopf und wartete auf eine günstige Gelegenheit zuzuschlagen. Grayson schüttelte energisch den Kopf. Was war nur los mit ihm?

Shaja hatte indes über seine Worte nachgedacht und schien ihm zuzustimmen. »Danke, Quaestor. Wenigstens weiß ich jetzt, dass ich mit einer solchen Reaktion nicht allein bin«, sagte sie überraschend ernst.

»Oh, bitte nehmen Sie mich nicht als Maßstab für geistige Gesundheit«, scherzte er rasch. »Mein Zusammenbruch ist nur einen unerklärlichen Fall entfernt.«

Halt die Klappe, du Dummkopf, schalt er sich selbst, aber die Saggitaria schaute ihn bereits neugierig an.

»Wie meinen Sie das?«, fragte sie misstrauisch, und er wollte abwiegeln, aber sie setzte wütend nach. »Oh nein, Quaestor, so leicht kommen Sie mir nicht davon. Sie kennen meinen gesamten Hintergrund und ich kaum etwas über Sie. Also reden Sie schon.«

»Es gab da einige Fälle bei Scotland Yard«, begann er zögerlich und beschrieb stockend sein früheres Dilemma. Nach und nach erhöhte sich sein Sprechtempo, und schließlich brachen sich die Worte wie eine verschlingende Flut Bahn. Er sprach von jedem der Fälle, den Zweifeln, der Selbstzerstörung und der gesellschaftlichen Ächtung, die darauf folgte. Den Kokon aus Einsamkeit, in den er sich geflüchtet hatte und der seine zweite Heimat geworden war. Und wie Morgan ihn schließlich in einer Mischung aus Gnadenakt und Verzweiflungstat für die Nebula Convicto rekrutiert hatte, um ein entführtes Mädchen zu retten. Als er endete, war in dem sie umgebenden Sturm die Nacht bereits hereingebrochen, und Shaja hatte die gesamte Zeit über aufmerksam zugehört. »Es scheint, als wären wir beide gequälte Seelen«, sagte sie schließlich würdevoll. »Danke für Ihre Geschichte.«

Grayson nickte, seltsam betäubt und ausgelaugt. Er fühlte sich leer, als wäre etwas aus ihm herausgeflossen, dass er viel zu lange umklammert hatte und ein Ort irgendwo in seiner Brust schmerzte höllisch. Reflektion ist scheiße!, dachte er grimmig und sah sich um. Sie waren auf einem Geisterschiff, und weder ein Kaffee noch ein Drink waren in greifbarer Nähe, also würde er den Aufruhr in seinem Inneren einfach aussitzen müssen. Er sah, wie sich Morgan und Kommodore Antler die Hand gaben und mit der anderen die Schulter des Gegenübers berührten, und schnaubte gereizt. Vielleicht war dieses Schiff mit Rührseligkeit verflucht. Das wäre doch mal eine echte Bestrafung. Er begann, über das Deck zu tigern und die Details ihres Falls durchzukauen, während ihm der Gedanke kam, dass T’tchan oder Eisenschuppe morgen Nacht all diesen unnützen Gedanken ein Ende bereiten könnten. So tief war er in seine Grübeleien verstrickt, dass er Shaja vollkommen ignorierte, die den hageren Mann beobachtete und sich fragte, warum der Quaestor gerade düster lächelte.


Eine ätherische Symphonie
Hamburg, Hafencity, Elbphilharmonie, Samstag, 18. September, 21.48 Uhr
Grayson blickte geradezu hypnotisiert auf die Elbphilharmonie herab, die gute hundert Meter unter ihnen lag. Gerade war in ihrem Inneren wohl ein musikalisches Spektakel im Gange, denn der Bau wurde mit einer vielfarbigen Lichtinstallation angestrahlt, die sich alle Mühe gab, den Sturm, auf dem die Belltower ritt, an Leuchtkraft zu überbieten. Blitze zischten durch die Luft und trugen ihren Teil zur monumentalen Erhabenheit des Augenblicks bei. Laut Morgan würde in diesem Gebäude die Antwort auf das Versteck der Kultisten zu finden sein. Der Ermittler konnte es kaum erwarten, das Schiff zu verlassen.
»Ruhig Blut, Sportsfreund«, sagte der Magus dicht neben ihm. »Wie Sie sehen können, ist der Große Saal gerade belegt, und bei einem Artefakt, das Sirenen kontrollieren kann, werden wir die Kraftbahnen brauchen, die sich im Zentrum des Saals treffen.« Der blonde Mann sah wie ein wandelnder Anachronismus aus, wie er hier auf den verwitterten Planken eines Geisterschiffs stand und dabei hektisch auf seinem Smartphone herumtippte. Der Empfang war hier oben und innerhalb des magischen Gewitters zu schlecht für alles außer Textnachrichten, und so leitete Morgan seine Instruktionen an Mack weiter, damit dieser die nötigen Gespräche führte und Genehmigungen einholte. »Sie können von Glück sagen, dass ich noch ein Ratsmitglied bin. Nach Mitternacht ist noch eine Sondervorstellung der Nebula Convicto für geladene Gäste aus aller Welt vorgesehen, die unseretwegen nun um eine halbe Stunde verschoben wird. Ich zähle auf der Gästeliste allein sechs Mitglieder des Verhangenen Rats, Teile der reichsten Vampirclans Frankfurts und zwei Ehrengäste aus China, Oberhäupter angesehener Qilinfamilien, die sich auf ein diskretes Konzert im Großen Saal freuen.«
Grayson deutete auf das hellerleuchtete Bauwerk hinunter, dessen segelartige, gläserne Struktur plötzlich fremdartiger und unwirklicher erschien als noch vor einem Moment. »Sie wollen mir sagen, dass die Elbphilharmonie auch für musikalische Veranstaltungen der Nebula Convicto genutzt wird?«, fragte er nach.
»Selbstverständlich, mein Bester«, sagte Morgan erstaunt. »Sie ist einer von drei Orten, wo ein komplettes ätherisches Orchester spielen kann, ohne ein kleines Erdbeben auszulösen. Die gesamte Konstruktion ist darauf ausgerichtet. Die Architekten haben beinahe einen Herzinfarkt bekommen, als sie hörten, dass sich die Kraftlinien erst Dutzende Meter über dem Boden treffen und der Konzertsaal genau dort liegen müsste. Glücklicherweise kam dann einer auf die Idee, den alten Kornspeicher stehen zu lassen und die Philharmonie darauf zu errichten. Das hat vieles erleichtert, auch wenn beim Bau immer wieder Probleme auftraten, da die Spezifikationen für die Position der Runen exakt eingehalten werden mussten. Die Kosten waren immens. Die mundanen Geldgeber waren nur mit zehn Prozent am Gesamtpreis beteiligt, und trotzdem gab es in der Sache mehr als einen öffentlichen Aufschrei.« Morgan blickte fast liebevoll auf das Gebäude hinab. »Als ob man etwas so Großartiges mit einem Preisetikett versehen könnte.«
Richard und Shaja kamen von unter Deck zu ihnen herüber. Grayson hatte gehört, wie der Custos der jungen Frau den Aufbau des Schiffes erklärt hatte, und die beiden waren zusammen die wichtigsten strategischen Punkte abgelaufen und hatten Notfallpläne geschmiedet, die bei einem Angriff ohne Verzögerung umgesetzt werden könnten. Bei solchen Gelegenheiten war Grayson froh, dass er von diesen Dingen verschont blieb und sich ganz auf die zwei Spezialisten verlassen konnte. Seit Shaja aus der Unendlichen Legion zurück war, schien sich zwischen ihr und dem Custos ein unsichtbares Band der Vertrautheit zu spannen, das von ähnlichen durchlebten Erfahrungen kündete. Die rothaarige Frau blickte kurz zur Elbphilharmonie hinab. »Hübsch«, sagte sie nur und drehte sich weg. »Wann können wir runter gehen?«
Morgan winkte den Kommodore heran und gab die Frage weiter. Der ausgemergelte Mann strich sich über den Bart und deutete auf die Sturmwolken ringsum. »Wir wandeln das Gewitter so schnell wie möglich in eine dichte Wolkendecke und machen dann tiefhängende Wolken mit ein wenig Bodennebel daraus. Danach können wir euch ungesehen an der Quaestorensuite absetzen. Ich denke, eine gute Stunde, länger wird es nicht dauern.«
Morgan nickte. »So viel Zeit haben wir. Vor Mitternacht wird die Philharmonie auf keinen Fall für uns freigegeben.«
Grayson rollte mit den Augen. »Sie haben doch gesagt, dass es wichtig ist, oder?«
»Selbstverständlich«, sagte der Magus langsam und geduldig. »Aber wenn Sie einen Moment nachdenken, wird Ihnen sicherlich klar, dass ich bei aller Bedrängnis nicht zu deutlich werden konnte.«
Der Quaestor nickte verbissen. Wenn sie zu viel ihres Wissens offenbarten, konnte das einen Gegenschlag der Verschwörer provozieren, der viele Leben kosten konnte.
»Ich stelle mich daher extra ein wenig tapsig an und habe Mack gebeten, dasselbe zu tun. Unsere Anfrage soll nach einer Mischung aus Ratlosigkeit und Verzweiflungstat wirken«, fuhr der Magus fort.
Grayson biss sich auf die Lippe. Für ihn WAR dieser Besuch eine Mischung aus Ratlosigkeit und Verzweiflungstat. Nur dass Richard und Morgan felsenfest davon überzeugt waren, dass sie bis zum Ende der Nacht schlauer waren. Also würde er ihnen wohl oder übel vertrauen müssen. »Können Sie hier ankern oder wie Sie das nennen?«, fragte er Kommodore Antler.
Der verfluchte Mann nickte und verbeugte sich leicht. »Was immer Sie befehlen, Quaestor«, sagte er respektvoll mit seiner raschelnden Stimme.
Grayson fand es schwer, die Haltung des Mannes einzuschätzen. Seiner eigentümlichen Stimme waren nur grobe Gefühlsregungen zu entnehmen, keine Nuancen. Und seine Mimik blieb weitestgehend unbewegt, in diesem tot wirkenden Gesicht. Einzig seine überaus lebendigen Augen boten Hinweise auf das Innenleben des Mannes, und die wirkten seit seinem Gespräch mit Morgan gelassener und durchaus hilfsbereit. Grayson hatte noch nicht mit dem Magus darüber gesprochen, aber da der sich jetzt weniger steif an Bord der Belltower verhielt, hatte dessen Aussprache mit dem Kapitän die Situation zwischen den beiden Männern wohl ein wenig gebessert.
»Bis kurz nach Sonnenaufgang können wir über dem Dach der Philharmonie schweben«, fuhr der verfluchte Offizier fort. »Dann müssten wir den Nebel auflösen, um keinen Verdacht zu erregen und uns in die Wolkendecke zurückziehen. Ein Fliegender Holländer ist eigentlich nicht für den Einsatz in besiedeltem Gebiet vorgesehen.«
Zufrieden nickte der Ermittler. »Bis dahin sollten wir haben, was wir brauchen.« Dies war eine Feststellung, Frage und Bittgebet in einem, und als er zu Morgan hinübersah, strahlte der eine solche Zuversicht aus, dass Grayson sich ein tiefes Durchatmen gönnte und sich wieder auf das Lichtspektakel unter ihnen konzentrierte.


Hamburg, Hafencity, Elbphilharmonie, Sonntag, 19. September, 0.32 Uhr
Langsam senkte sich die Belltower in den dichten Nebel, der die mittlerweile dunkel daliegende Elbphilharmonie umschloss und jegliche Restbeleuchtung diffus und unwirklich erscheinen ließ. Die ramponierte Strickleiter wurde über Bord geworfen, und zweifelnd sah der Ermittler, dass sie knapp drei Meter über dem Lichtschacht endete, über dem die unsichtbare Quaestorensuite lag.
»Wie sollen wir denn von da ins Innere gelangen?«, fragte er skeptisch.
»Na, über die Veranda natürlich, Dummerchen«, sagte Shaja aufreizend.
Grayson war so irritiert, dass er die Beleidigung ignorierte. »Unsere ganz und gar durchsichtige Suite hat eine Veranda? Wozu? Für den Ausblick?«, entfuhr es ihm, und seine Quadriga und Kommodore Antler lachten auf.
»Sportsfreund, denken Sie endlich etwas offener«, sagte Morgan gutmütig. »Es gibt viele Gäste der Suite, die dorthin fliegen, schweben oder gleiten, je nach Physiologie oder Zauberkraft. Wir sind die Exoten, weil wir einen Fahrstuhl benutzen müssen. Es wird wirklich Zeit, dass Sie mal eine andere Quadriga kennenlernen, damit Sie den magischen Alltag ohne einen Lacunus verstehen lernen.«
Grayson verschränkte die Arme vor der Brust. »Als ich den Klabautermann besiegt habe, schien meine Gabe keine Belastung für uns zu sein«, sagte er grimmig und löste ein weiteres Lachen aus. Dann schwangen sich nach und nach seine Teammitglieder abwärts und verschwanden über die Leiter im Nebel. Der Ermittler drehte sich zu Kommodore Antler um. »Bleiben Sie, solange Sie können. Wenn Sie nichts von uns hören, ankern Sie in den Wolken. Können wir Sie irgendwie direkt erreichen?«
Der Offizier deutete zum Hauptmast des Schiffes hinüber, in dem eine winzige, goldene Scheibe steckte. »Morgan kennt nun die Bannmünze der Belltower. Darüber kann er Nachrichten an uns senden. Wir können aber nur zuhören, nicht antworten.«
Grayson nickte. »Gut genug«, sagte er beruhigt. »Hauptsache, wir können Ihnen sagen, wo Sie hin sollen, falls wir es nicht rechtzeitig an Bord schaffen. Ich habe das dumpfe Gefühl, wir werden Sie und Ihre Kanonen am heutigen Tag noch bitter nötig haben.«
Dann tippte er sich zum Abschied auf die Stirn und kletterte hastig die schwankende Strickleiter hinab. Sofort löste sie sich unter seiner Berührung auf, und Grayson verfiel in hektische Bewegungen, um so schnell wie möglich abwärts zu gelangen. Der Nebel hüllte ihn ein wie ein weißer Kokon aus Feuchtigkeit, und für eine Weile sah er keinen Meter weit. Seine Welt schien nur noch aus dieser verrottenden Strickleiter und dem ihn umgebenden Weiß zu bestehen. Kein Geräusch außer seinem eigenen Atmen drang an sein Ohr. Es war ein Moment absoluter Ruhe und gerne hätte der Ermittler eine Sekunde angehalten, um ihn zu genießen, aber seine Gabe ließ das nicht zu. Also kletterte er weiter und hörte unter sich bereits gedämpfte Stimmen, als er in seiner Hast von einer der feuchten Sprossen abglitt und sich gerade noch so mit den Armen an den Seilen festhalten konnte. Die Leiter unter ihm wackelte wild hin und her, und er begann sich durch den unfreiwilligen Schwung zu drehen. Schnell stellte er seine Füße wieder auf eine Sprosse und kletterte weiter, aber die Verzögerung war bereits zu lang gewesen, sodass sich das Konstrukt unter seiner Berührung auflöste, bevor er dessen Ende erreicht hatte. Fluchend stürzte er in die Tiefe, ohne zu wissen, wann sein Fall enden würde.
Was für ein beschissenes Ende, ging es ihm noch durch den Kopf, als er auch schon überraschend sanft landete. Er spürte vier Hände in seinem Rücken, die ihn auffingen, und die Entladungen, die sein Körper in Richard und Shaja sandte, als diese ihn aufrichteten.
»Wir haben Sie, Quaestor«, sagte Richard souverän. Grayson musste an diese bescheuerten Teamübungen denken, wo man sich fallen ließ und die das Vertrauen in die Kollegen fördern sollten. Er selbst hatte sie bei Scotland Yard immer geschwänzt, aber genau jetzt konnte er wirklich nachvollziehen, was ein gutes Zusammenspiel wirklich ausmachte und nickte den beiden dankbar zu.
»Lassen Sie uns reingehen«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich brauche jetzt einen Drink und einen Kaffee. Und dann noch einen Drink.«
Mack starrte sie vom Bildschirm an, die Augen groß vor Staunen. »Echt jetzt?«, sagte er gerade begeistert. »Ein echter Fliegender Holländer? Ist ja der Hammer. Wie war es denn so?«
Das metalldurchstochene Gesicht des Zwerges wirkte gerade unglaublich kindisch und bildete damit einen skurrilen Kontrast zur Erscheinung des Zwergs.
Shaja begann mit einer ausführlichen Beschreibung, aber Grayson fiel ihr ins Wort, nachdem er den doppelten Scotch in seiner Hand heruntergekippt hatte. »Das muss leider bis später warten, Mack. Ich verspreche Ihnen, übermorgen erzählen wir Ihnen alle Einzelheiten im Detail, aber jetzt sollten wir uns auf das Wesentliche konzentrieren.«
»Ja, ja, schon klar«, maulte der Schatten. »Nur dass Sie alle dann vielleicht verschmorte Häufchen Fleisch sind und ich mir eine neue Quadriga suchen darf«, sagte er wenig einfühlsam.
»Deshalb der Fokus auf den Fall«, sagte Grayson zähneknirschend. »Um genau das zu verhindern.«
Mack dachte eine Sekunde nach und nickte dann. »Klingt fair«, verkündete er schließlich, und seine Finger flogen nur so über die Tastatur. »Also an meiner Front haben sich ein paar aufregende Dinge getan, die Ihnen aber kurzfristig nicht weiterhelfen. Nur so viel: Alle Spuren bezüglich der Hintermänner führen zu Identitäten innerhalb der Nebula Convicto, die es gar nicht gibt. Beispielsweise der Attaché eines hochrangigen Generals der Unendlichen Legion, der vor Dienstantritt starb, dessen Zugang aber nie gelöscht wurde oder administrative Posten, die bereits digital eingerichtet, aber gar nicht besetzt wurden. Das heißt, irgendwer innerhalb der Personalabteilung des Verhangenen Rats steckt bis zum Hals mit drin, oder diese Geisterkonten wären früher aufgefallen. Ich bin an der Sache dran, und wenn Sie Hamburg und die Hanse gerettet haben, sollte ich mit einem Namen bereitstehen.«
Grayson hörte aufmerksam zu und rieb sich dann die Hände. »Gute Arbeit, weiter so«, sagte er aufgeputscht. Der Kaffee tat seine Wirkung ebenso wie der Alkohol, und eine kleine Stimme in seinem Hinterkopf sagte ihm, dass er vielleicht auch etwas essen sollte, aber dafür war er gerade zu nervös. »Sie haben uns Zugang zum Großen Saal verschafft?«, fragte er als Nächstes.
Mack nickte und verzog das Gesicht. »Ich musste mich von ein paar ziemlich wichtigen Leuten eine ganze Weile anschreien lassen, aber habe dann immer wieder Ihren und Morgans Namen erwähnt. Also wird der Großteil des Shitstorms auf Sie beide herabregnen. Die gute Nachricht ist, von ein Uhr an haben Sie den Großen Saal eine halbe Stunde lang für sich, sowie einen arkanen Dirigenten, der bei der Analyse helfen wird«, berichtete er und kratzte sich am Bauch.
Grayson blickte auf seine Uhr. Nur noch zehn Minuten, bis ihr Zeitfenster sich öffnete. Morgan tat es ihm gleich und sprang auf die Beine. »Dann nichts wie los«, sagte der Magus. »Wir wollen doch nicht zu spät zu unserer eigenen Feier kommen.« Der blonde Mann wirkte aufgekratzt und voller Vorfreude.
»Sie genießen das, oder?«, fragte Grayson erstaunt, und Morgan nickte enthusiastisch.
»Ich habe alles darüber gelesen, durfte aber bisher noch nie bei einer ätherischen Analyse anwesend sein. Das Erlebnis ist wohl atemberaubend.«
»Das ist Ertrinken auch. Trotzdem kann ich darauf verzichten«, sagte Shaja grinsend, und Grayson konnte nicht anders, als es ihr gleichzutun.
»Banausen«, schnaubte Morgan und rief den Fahrstuhl, vor dem sie sich versammelten.
Bevor sie einstiegen, rief Grayson in die Leere der Suite. »Heinrich, Björn, richtet ein Festessen aus, bis wir zurück sind.« Dann stiegen sie ein.
»Sie sind ja doch in Feierlaune, Quaestor«, sagte Richard, als sich die Fahrstuhltüren schlossen.
»Nein«, antwortete der trocken. »Aber wir müssen etwas essen, und entweder haben wir gleich etwas zu feiern oder das wird unsere Henkersmahlzeit.«
Die restliche Fahrt des Aufzugs sprach keiner von ihnen.
Grayson stand im Haupteingang, links und rechts von ihm zwei Nachtstreifer in langen, schwarzen Mänteln, unter denen sich hervorragend Waffen verstecken ließen. Das blaue Fell der wolfsähnlichen Gesichter war sorgfältig getrimmt, und der Quaestor war sich sicher, sogar etwas Make-up um die Augen der Naturwesen zu erkennen, die so häufig als Wächter in der Nebula Convicto dienten. Sie deuteten höflich auf einen Tisch, auf dem Richard gerade sein Schwert und seine kostbare Unterarmschiene ablegte. Morgans Gehstock lag bereits dort, direkt neben dem dahockenden Numquam, der den Kopf neugierig hin und her schweifen ließ.
»Ich gebe meine Waffen bestimmt nicht ab«, sagte Shaja in entschiedenem Ton, der ein leises, bedrohliches Knurren der Nachtstreifer zur Folge hatte.
»Sämtliche magischen Gegenstände und Waffen müssen draußen bleiben, Teuerste. Alles, was das feine Gespinst auf Äthermagie stören könnte«, beruhigte sie Morgan in beschwörendem Ton.
Grayson war auch nicht wohl dabei, und er deutete auf seinen Revolver. »Sie sagten doch, der ist nicht magisch«, versuchte er sich ebenfalls herauszureden, aber Morgan deutete energisch auf den Tisch.
»Ist er auch nicht. Aber antimagisch aufgeladen, genauso wie die Kugeln in der Trommel. Das ist schließlich seine Funktion. Was denken Sie, wie er sich auf ein Geflecht aus tausenden hauchfeiner Zauberfäden auswirken wird?«, sagte der Magus beißend. Seine Nervosität lag brach und ließ ihn ungewohnt unhöflich werden.
Grayson gab widerstrebend nach und bedeutete Shaja, es ihm gleichzutun. Die beiden legten ihre Waffen auf den Tisch, wobei Grayson überrascht bemerkte, wie die rothaarige Frau die kleinen, schlanken Maschinenpistolen mit Klingen unter dem Lauf von ihrem Rücken hervorzog, die anscheinend unter ihren Schulterblättern in speziellen Holstern ruhten. Sie bemerkte seinen Blick und zwinkerte ihm verschwörerisch zu. »Was soll der Gesichtsausdruck, Quaestor? Dachten Sie wirklich, ich hätte die beiden Schätzchen zurückgelassen? Ein Mädchen kann nie genug Waffen besitzen.« Dann zog sie die Schrotflinten und knallte sie auf den voller werdenden Tisch. »Die hier sind für den Nahkampf, also der Standard. Die beiden Süßen da drüben, wenn ich mal nicht an den Gegner herankomme, und der Bannbrecher, den Sie mir geschenkt haben, ist für besondere Anlässe, wenn Sie Feuerschutz aus der Entfernung brauchen.« Dann zog sie ihren gekrümmten Dolch und legte ihn behutsam zu ihren anderen Waffen. Grayson verzog das Gesicht und drehte sich weg. Er kannte die Gelegenheiten, wenn die Halbdämonin den einsetzte, und hatte sich immer noch nicht damit abgefunden, dass es für sie vollkommen legitim war, sich an jemanden heranzuschleichen und dann hinterrücks die scharfe Waffe einzusetzen.
»Können wir dann?«, fragte Morgan ungeduldig. »Wir haben nur noch drei Minuten Zeit und müssen uns noch einstimmen lassen.« Der Magus ging bis zum Fuß der sanft gewölbten Rolltreppe, die sich emporwand und dabei langsam abflachte und Grayson an einen mechanischen Regenbogen denken ließ. Die weißen Wände und gewölbte Decke waren mit matten, runden Glaselementen geschmückt, und das Ganze wurde von durchgehenden, weißen Röhren erleuchtet, die sich links und rechts der Rolltreppe auf Beinhöhe an die Wand schmiegten und ein weiches, homogenes Licht schufen, das den Tunnel länger und tiefer erscheinen ließ.
»Wie lang ist das Ding?«, fragte Grayson neugierig, der das obere Ende durch die geschwungene Form nicht erkennen konnte.
»Etwas über achtzig Meter«, sagte Morgan hektisch. »Und jetzt bitte alle auf die Treppe stellen, mindestens fünf Stufen Abstand zueinander. Und möglichst stillstehen.«
Grayson schüttelte perplex den Kopf, aber Morgan schritt bereits voran, Richard dichtauf, der genau fünf Stufen Platz ließ.
»Wissen Sie, was das soll?«, fragte der Ermittler Shaja, aber die zuckte nur ratlos die Achseln.
»Es ist nur eine seltsame Rolltreppe, Quaestor«, sagte sie gleichmütig. »Die wird schon nicht beißen.« Dann trat sie ebenfalls auf eine der sich aufwärts bewegenden Stufen, und Grayson tat es ihr im vorgeschriebenen Abstand gleich. Die ersten Meter tat sich gar nichts, und er fragte sich, was Morgan mit seinen Worten bezweckt hatte. Schön, er hatte so einen guten Ausblick auf die angenehme Architektur, aber die Instruktionen des Magus waren zu genau gewesen, um ohne Sinn ausgesprochen worden zu sein.
»Morgan, warum …«, rief er nach vorne, als auf einmal die Röhren links und rechts ausgingen und er eine Sekunde im Dunkeln stand. Ein Stromausfall?, ging es ihm durch den Kopf, da glühten die Glaselemente in den Wänden in einem hellen Meerblau auf und offenbarten silbern eingelegte Sigillen, auf jeder der Glasscheiben eine eigene. Morgans Umriss flimmerte, und nach und nach gingen einzelne Runenscheiben an oder aus, wenn er an ihnen vorbeifuhr und dabei ertönte ein sanftes Brummen, wie von einem tief aufgedrehten Bass. Als Richard dieselben Platten passierte, änderte sich ihre Helligkeit und auch der Ton sackte soweit ab, dass Grayson ihn eher in den Knochen spürte, als ihn nur mit den Ohren wahrzunehmen. Dann erreichte Shaja den Beginn dieses seltsamen Spektakels, und alle Runen glommen hell und gleißend auf, um wieder abzuschwellen und dabei ein Wellenmuster zu erzeugen, das die Halbdämonin zu begleiten und umkreisen schien. Ein schrilles Sirren setzte ein, und Grayson wurde von dem hohen Ton tatsächlich ein wenig übel. Shaja jedoch kicherte, und er sah, dass die goldenen Zeichen ihrer Körpermagie mit den Runen mitwanderten, so als würden sie unter der Haut der Saggitaria dem Leuchten der Runen auf den Glasplatten folgen. »Das kitzelt«, sagte Shaja lachend und erschauderte wohlig.
»Bitte keine Magie oder andere Gaben einsetzen, wenn die Einstimmung begonnen hat«, rief Morgan über die Schulter nach unten. »Sonst müssen Sie wieder hinunter und von vorne anfangen.«
Grayson blickte misstrauisch auf den Punkt, wo auch er von den Runen erfasst werden würde, und während er sich noch fragte, wie die wohl auf ihn reagierten, begann auch schon das Spektakel. Die Glasplatten erloschen samt und sonders, wenn er sie passierte, und dabei ertönte ein weicher, aber lauter Gong, dessen Klang sich über die gesamte Länge der Fahrt hinzuziehen schien. Hinter sich ließ der Quaestor einen Abschnitt absoluter Dunkelheit zurück, der größer wurde, je länger Grayson auf der Rolltreppe unterwegs war. Das nenne ich mal ein schlechtes Omen, dachte er zynisch, aber da begannen die allerersten Zauberzeichen weit unter ihm wieder sanft aufzuleuchten und immer stärker zu strahlen, dann die nächsten und wieder die nächsten, um sich wie eine Welle der Helligkeit dem nach hinten blickenden Quaestor zu nähern und in dem Moment mit blendender Intensität auf ihn einzustrahlen, als er den obersten Absatz der Rolltreppe erreichte. Das Licht der Sigillen hüllte ihn regelrecht ein, und für eine Sekunde sah er gar nichts außer dem blausilbernen Glanz, der alles auszufüllen schien. Die normale Beleuchtung kehrte zurück, als er von der Rolltreppe stolperte und seine Quadriga vor einem Panoramafenster stehen sah, durch das man auf das nächtliche Hamburg blicken konnte. Shaja, Morgan und Richard hatten jedoch nur auf ihn gewartet und gingen auf eine weitere, herkömmliche Rolltreppe zu, die deutlich kürzer war und nur einige Meter Höhe überbrückte. Grayson schloss sich ihnen wortlos an, da er sich noch etwas benommen fühlte und sah daher erst im letzten Moment eine Tür über der das Wort »Störtebeker« angebracht worden war und hinter der leises Stimmengemurmel und Gelächter von vielen Personen hervordrang. Er erhaschte einen Blick auf einige Menschen und Fabelwesen in maßgeschneiderten Anzügen und Abendkleidern, dann transportierte ihn die Rolltreppe auch schon weiter aufwärts.
»Schön den Kopf unten halten, Sportsfreund«, sagte Morgan. »Da drinnen findet gerade der Empfang statt, der wegen uns um dreißig Minuten verlängert wurde, damit wir den Stab im großen Saal durchleuchten können. Ich wette, kaum jemand da drinnen würde uns momentan gerne zu Gesicht bekommen.«
Grayson nickte benommen und blinzelte heftig. »Was war das da eben auf der Treppe? Ich fühle mich so leicht im Kopf«, rief er laut.
»Leise, Mr. Steel«, sagte Richard. »Sie sind gerade von einem der ausgeklügelsten magischen Systeme der Welt auf die Aura des Gebäudes eingestimmt worden. Solange Sie Ihre Gabe nicht aktiv nutzen, wird sie hier keinen Schaden anrichten.«
»Genau«, sagte Shaja grinsend. »Sie sind momentan ein hübsch verpacktes Geschenk. Solange Sie das Papier drum lassen, weiß keiner, was für ein Müll sich darunter befindet.«
Der Ermittler ignorierte den Kommentar und deutete stattdessen mit dem Daumen über die Schulter. »Und das Schild, auf dem ›Störtebeker‹ stand?«, fragte er matt, um sich von seinem entrückten Zustand abzulenken.
Richard grinste. »Eine Brauerei aus Stralsund, die den Namen des alten Haudegen trägt. Er ist stolz wie ein Greif über ihren Erfolg. Und natürlich stiller Teilhaber.«
»Er träumt noch immer von einem Störtebeker-Handelsimperium«, kicherte Morgan. »Der Rat weiß seine Ambitionen gut zu lenken. Ich denke, deswegen leitet er die Magische Hanse so hervorragend.«
»Man könnte sagen, er ist Hals über Kopf in sie verliebt«, gluckste Shaja und erntete mehrere Stöhner statt eines Lachens. »Entschuldigung«, murmelte sie leise. »Die Treppe hat mich ganz schummerig werden lassen.«
Sie schritten über eine Plaza, wo anscheinend der alte Kornspeicher und dessen rote Backsteinfassade endeten und die eigentliche Elbphilharmonie begann. Der Boden war aus dem roten Material geschaffen und typisch grau verfugt worden, während die weiß verputzte Decke über ihnen vom Beginn von etwas Neuem kündete. Verspielt geschwungene Fenster offenbarten einen herrlichen Blick auf Hamburg, und Grayson wäre von dem Anblick sicher regelrecht begeistert gewesen, hätte er nicht schon aus ihrer Suite heraus ausgiebig in die Stadt hineinblicken können. Kritisch beäugte er die schiefen Säulen, auf denen die Elbphilharmonie zu ruhen schien und die gebogene Wendeltreppe, auf die Morgan sie nun empor führte und die laut der Aufschrift an der Wand zum Großen Saal führte.
»Was soll denn das?«, knurrte Grayson scherzhaft. »Alles ist hier rund. Haben Ecken etwa mehr gekostet?«
Morgan warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Schämen Sie sich, Quaestor. Die Magie muss fließen können und Äthermagie im Besonderen. Zeigen Sie ein wenig Respekt vor der Kunstfertigkeit anderer«, sagte er streng.
Sie gingen eine Wendelung empor, und Morgan blieb schließlich an einer Wand aus flimmerndem Dunst stehen, die sich quer über die Treppe zog und hinter der alles im Dunkeln lag. »Wir sind zu spät«, sagte er pikiert. »Der Saal wird bereits eingestimmt.« Er wedelte mit der Hand, und eine schwach leuchtende Kugel aus Licht erschien über der Hand des Magus. »Hoffentlich war das nicht schon zu viel Zauberei«, murmelte er bang. Dann drehte er sich zu den anderen um. »Alle folgen mir. Ich will nicht, dass Sie sich verirren. Technologie funktioniert im Großen Saal nicht, wenn er auf den Äther gerichtet ist.« Dann drückte er gegen die schimmernde Wand aus Magie und schob sich mit Kraft hindurch.
Richard und Shaja folgten ihm deutlich müheloser, dann trat Grayson hindurch. Es schien ihm, als würde er einen millimeterdicken Film aus Wasserdampf durchschreiten und erwartete die üblichen blauen Blitze, wenn er auf Magie traf, aber nichts rührte sich. Ein wenig beunruhigt war Grayson kurz versucht, seine Gabe auszudehnen, um sich zu vergewissern, dass sie noch funktionierte, aber er besann sich dann eines Besseren. Sie waren eh schon zu spät, und Morgan würde ihm den Kopf abreißen, wenn er hier drinnen etwas verpfuschte. Also folgte er stumm und vorsichtig dem teigigen Licht des Magus, das gerade mal die Stufen zu dessen Füßen erleuchtete. Es ging um einige Kurven, und dann hörte Grayson förmlich, wie er seinen ersten Schritt in den Großen Saal setzte. Es schien, als würden seine Ohren riechen, schmecken und fühlen können, jeder Laut drang klar und präzise zu ihm durch, und jede Nuance darin erzählte ihm eine andere Geschichte. Shaja zog ihren rechten Fuß anscheinend hinterher, weil sie sich den Oberschenkel gezerrt hatte, und Morgans linke Hand spielte mit dem Bund seiner Anzugjacke. Sehen konnte er diese Dinge nicht, aber irgendwie übermittelten ihm die Geräusche alle Informationen, die er brauchte und noch mehr. In Richards kontrolliertem Atmen schien das Pfeifen eines Liebeslieds mitzuschwingen, das altertümlich und getragen wirkte. Grayson mochte gar nicht erahnen, was die anderen aus ihm heraushorchen mochten, solange er hier war, und beinahe hätte er Reißaus genommen.
Das war der Moment, in dem die Magie erblühte.
Ein sanft schimmerndes Licht aus Weiß, Blau und Grün floss über abertausende Runen, Sigillen, Linien und Kreise, die auf jeder Oberfläche des Großen Saals in einem hirnvernebelnden Muster angebracht worden waren. Grayson erblickte geschwungene Ebenen aus einem beigen Material, die in unterschiedlicher Dicke und Höhe Balustraden schufen, auf denen dunkle Stühle bereitstanden. Er schwor, dass er nicht eine gerade Ecke erblickte, und das fließende Farbenspiel der komplexen, schimmernden Zauberbanne tat sein Übriges. Der Ermittler fühlte sich wie in einer unwirklichen Unterwasserhöhle, die Wände und Ebenen des Großen Saals erschienen ihm korallenartig und wunderschön anzusehen. Alles in dem Raum fixierte den Betrachter jedoch auf den Mittelpunkt, wo ein muschelförmiger Platz ein Podium für die Musiker bot. Grayson bewunderte die Konstruktion und dachte, dass schon ein mundaner Besuch dieses Raumes ein Erlebnis für sich sein mochte. Morgan führte sie in die vorderste Reihe direkt vor dem Podest und bedeutete ihnen, dort Platz zu nehmen. Zwei Minuten vergingen in absoluter Stille, jeder von ihnen versuchte, keinen Laut zu erzeugen, der weitere Geheimnisse offenbaren würde. Dann kam eine kleine Gestalt in den Raum und auf das Pult zu, deren Schritte ein unglaublich langes Leben voller Liebe zur Musik und ihren Wundern erzählten. Eine Gelassenheit und Würde ging von ihr aus, die Grayson neidisch werden ließ. Der Neuankömmling trat vom Podium aus an Morgan heran und verbeugte sich leicht vor dem Magus. »Den Gegenstand, bitte«, hörte Grayson eine brüchige Stimme und sah die Umrisse eines steinalten Kobolds in einem Frack. Morgan zog den Stab, der die zwei Tentakel zeigte, aus seiner Tasche und gab ihn dem Wesen vorsichtig. »Maestro«, sagte der blonde Mann nur, und der Traum eines kleinen Jungen, der auch mal dort oben hatte stehen wollen, rang sich aus diesem Wort empor.
»Wir werden nun beginnen«, sagte der Dirigent und ging in die Mitte des leeren Podestes. Dort winkte er nach links und rechts, und geisterhaft durchscheinende Instrumente schwebten in den Raum und versammelten sich in einem Halbkreis um die ältliche Gestalt, die den zu analysierenden Stab vor sich auf einem Luftpolster ruhen ließ. Mit sanften Handbewegungen ließ der arkane Dirigent nach und nach jedes der Instrumente simple Tonfolgen abspielen, wohl um sich einzustimmen. Sogar so jemand muss sich warmspielen, dachte Grayson, seltsam besänftigt, dass einige Regeln auch für diese erhabene Gestalt galten. Shaja gab ihm einen Rippenstoß und er vermutete, dass sein missgünstiger Gedanke sich in einem Geräusch, das er verursachte, Bahn gebrochen hatte. Nach und nach wurde das chaotische Durcheinander der ätherischen Instrumente zu einem harmonischen Ganzen, in das sich immer mehr von ihnen einfügten. Dann griffen alle Töne des unwirklichen Orchesters ineinander, und der Stab in dessen Mitte begann, sich langsam um sich selbst zu drehen. Farbe und Intensität der Zauber auf der Oberfläche des Großen Saals fügten sich langsam in die Melodie ein, bis eine Symbiose aus Klang, Licht und Form entstand, die dem Ermittler sprichwörtlich den Atem raubte. Er fühlte sich wie unter Wasser gedrückt, an einen tiefen, kalten Ort, fernab des Lebens der Welt und seiner Bewohner. Dort lag er lauernd, träumend und auf den Moment wartend, da seine Anhänger ihn aus seinem Tod reißen würden. Ein Leuchtfeuer war entzündet worden, gleißend hell brannte es in seinem Geist, und Schicht um Schicht wühlte er sich mit seinen unzähligen Tentakeln aufwärts, zertrümmerte Stein und verschlang modrigen Schlick, um endlich wieder aufzutauchen ….
Die Musik erlosch im selben Moment wie seine Vision. Krampfhaft rang Grayson nach Atem, ebenso wie die anderen. »Haben wir, was wir wollen?«, fragte Grayson, sobald ihm genug Sauerstoff zur Verfügung stand. Er selbst war aus den Bildern nicht schlau geworden, aber vielleicht einer der anderen. Doch die schüttelten den Kopf, und der Maestro legte sich bedauernd eine Hand aufs Herz. »Der Wille, dem dieses Artefakt geweiht ist, übersteigt meine Fähigkeiten«, sagte der alte Kobold bedauernd, und eine Welt stürzte für Grayson zusammen.
Sie würden es nicht schaffen! T’tchan war bald schon wieder Teil dieser Welt, und sie tappten weiterhin im Dunkeln. Er schlug sich mit der Faust auf den Unterschenkel und das Geräusch verbreitete seinen Zorn und seine Frustration wie ein dunkles Gift im gesamten Raum, das allen Zauber hinweg zu spülen drohte. Entsetzt sah Grayson in die Gesichter seiner Quadriga, denen der Große Saal gerade die Tiefen seiner Besessenheit offenbart hatte. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Da erscholl eine Stimme aus dem Hintergrund, klar und weich wie Sommerregen, die Graysons Finsternis fortspülte. »Vielleicht, wenn ich Ihnen helfe, werter Maestro«, sagte eine Frau, die grazil vorwärts schritt. Sie hatte die bläuliche Haut eines Nekkers und langes, tiefschwarzes Haar, das zu einem dicken, kunstvollen Zopf geflochten war. Sie trug ein weißes Abendkleid, das durch sein Muster ebenfalls wie aus Schuppen bestehend zu schimmern schien.
»Mylady Glamtyr«, sagte der Kobold mit einer tiefen Verbeugung. »Was für eine Ehre.«
»Ehre führt mich nicht hierher«, sagte sie hoheitsvoll. Ihre Worte waren in dem magischen Saal eine Fanfare aus Selbstbewusstsein und Befehlsgewohnheit. »Eher Notwendigkeit und gesunder Menschenverstand. Ich habe die hohlen Phrasen gehört, die Quaestor Steel hat übermitteln lassen, um diese Analyse genehmigt zu bekommen, und ich hörte von toten Nekkern.« Sie blickte ihn durchdringend an und trat auf das Podium. »Vielen toten Nekkern. Ich bin gekommen, um herauszufinden, was, beim großen Graben, hier vor sich geht.«
Grayson zog scharf die Luft ein, voller Besorgnis, dass diese Person zu den Verrätern an der Nebula Convicto gehören mochte, und sofort erfüllten seine Zweifel und Anklage den großen Raum.
»Ich bin aus lauteren Motiven hier«, sagte die Frau kühl, und ihre Stimme erzählte von Rechtschaffenheit und einer berechnenden Effizienz, die wenig Freunde, aber viele Ergebnisse schuf. »Außerdem bin ich in ätherischer Magie geschult. In meiner Stimme liegt eine Kraft, die Sie anscheinend gut gebrauchen können. Maestro, wenn ich bitten dürfte.« Sie wandte sich dem Stab zu, und der Kobold ließ sein Orchester erneut aufspielen. Wieder verband sich der Saal mit der Musik, und wieder durchzuckte dieselbe Vision von T’tchan den Raum, aber diesmal erhob Lady Glamtyr ihre Stimme, bevor die Bilder enden konnten, und schmetterte einen kraftvollen Sopran in die Halle hinaus, der sich sämtliche Töne und Zauber unterwarf und sie wie einen Speer gegen den Willen schleuderte, der sich in den Visionen T’tchans verbarg. Ein Röhren erfüllte den Raum, und die Instrumente zerplatzten, während der Stab in winzige Stücke zerbrach, aber bevor alles in Stille und Dunkelheit versank, sah Grayson ein Bild vor seinen Augen, so klar, als wäre er schon einmal dort gewesen. Ein viereckiger, gedrungener Leuchtturm aus diesem roten Backstein, dessen Anblick Grayson langsam überdrüssig wurde, der ihm aber klar machte, dass das Gebäude hier irgendwo in der Region stehen musste. Die unwirkliche Aura des Großen Saals verschwand, und das Netz aus Zauberzeichen verging in einem Flackern. Schwer atmend saßen sie im Dunkeln und dann ging auf einmal die elektrische Beleuchtung an und hüllte den Saal mit unzähligen Deckenleuchten in ein sanftes, beiges Licht.
»Der Äther ist fort«, verkündete der Maestro. »Ich hoffe, ich war in irgendeiner Form dienlich.«
»War er das denn?«, flüsterte Shaja gereizt. »Also ich habe den Leuchtturm zumindest nicht erkannt.«
Grayson zuckte ebenfalls die Achseln, aber Richard nickte dem Kobold entschieden zu und reichte der kleinen Gestalt die Hand. »Wir wissen nun, wo wir suchen müssen. Vielen Dank.« Mit einer weiteren Verbeugung zog die befrackte Gestalt sich zurück, und nun waren sie mit Lady Galmtyr allein, die noch immer erschüttert in der Mitte des Podiums stand und die Quadriga mit einem Ausdruck des Entsetzens in den Augen musterte. Grayson erinnerte sich daran, dass die Nekker den Legenden nach die Spielbälle T’tchans gewesen waren und konnte sich nicht mal ansatzweise vorstellen, was die Frau gerade durchmachen musste. Er stieg zu ihr empor und beugte sich verschwörerisch in ihre Richtung. »Ich denke, wir sind uns einig, dass dies hier nicht den Raum verlässt? Wenn Sie unbedingt mit jemandem darüber reden müssen, empfehle ich die Lady vom See und absolut niemanden sonst, in Ordnung?«
Die Frau bedachte ihn mit einem wilden Blick. »Wissen Sie, was Sie da verlangen? Mein Volk …«, stammelte sie, doch Grayson fiel ihr entschieden ins Wort.
»Teile Ihres Volkes haben das alles losgetreten, ebenso wie Verräter im Rat.« Er sprach sanfter, als er fortfuhr. »Eisenschuppe ist bereits gewarnt. Sollte T’tchan sich erheben, wird niemand versklavt, aber sicherlich viele in dessen weitläufiger Umgebung geröstet. Darf ich also vorschlagen, dass Sie Abreisevorbereitungen treffen?«
Dieser Hinweis auf die Gefahr für Leib und Leben brachte die geschockte Frau zur Besinnung. »Ich kam, um den nekkermordenden Quaestor zu prüfen, der unsere schöne Stadt heimsucht. Nun gehe ich in der Gewissheit, dass Sie die beste Hoffnung sind, einen Altvorderen aufzuhalten.« Mit mühsamer Eleganz neigte sie ihr Haupt und verließ den Saal.
»Das war gerade eine der besten Zaubersängerinnen der Welt und Anwärterin auf einen Posten im Rat, und Sie waren so charmant wie immer, Quaestor«, sagte Morgan tadelnd, und der Ermittler zuckte mit den Achseln.
»Das ist, was ich am besten kann. Hauptsache ist, sie löst keine Panik aus. Das würde unseren Überraschungsvorteil zunichtemachen und viel zu viele Opfer fordern, bevor der eigentliche Spaß überhaupt losgeht.«
Richard erhob sich federnd und winkte die anderen hinter sich her. »Lassen Sie uns zurückgehen. Ich muss dringend mit Mack reden«, sagte er drängend.
»Sie haben den Ort in der Vision erkannt, nicht wahr?«, fragte Grayson voller Hoffnung.
Der Custos nickte heftig. »Ich denke, das Essen, das dort oben auf uns wartet, wird doch keine Henkersmahlzeit«, sagte er grinsend.
Während die anderen dem grauhaarigen Mann folgten, dachte Grayson an den übermächtigen Willen aus ihrer Vision und fragte sich, ob dies nicht doch ihr letztes Mahl wurde, gerade WEIL sie wussten, wo sich T’tchan wieder erheben würde. Denn sie wären die Ersten, die der Altvordere verschlingen könnte, und er würde nach der langen Zeit in den Tiefen der Erde sicherlich sehr hungrig sein.



Das Ende des Todes
Hamburg, Hafencity, Elbphilharmonie, Sonntag, 19. September, 3.12 Uhr
»Ich präsentiere: Den Ort aus Ihrer Vision«, sagte Mack in übertrieben pompösem Tonfall, und der Bildschirm wurde erfüllt von einem viereckigen, aus rotem Backstein erbauten Leuchtturm, mit einem merkwürdig klein anmutenden Dach aus grün angelaufenem Kupfer, das das eigentliche Leuchtfeuer enthielt. »Der Leuchtturm Neuwerk, auf der gleichnamigen Insel erbaut, gute hundertzwanzig Kilometer von hier entfernt und direkt vor der Elbmündung im hamburgischen Wattenmeer gelegen.«
Die Quadriga saß gerade bei einem Festessen, bei dessen Zusammenstellung die Luftelementare anscheinend einen großen Schwerpunkt auf maritime Gerichte gelegt hatten. Dementsprechend roch es in der magischen Suite nach über einem halben Dutzend verschiedener Fischarten, die gegrillt, gedünstet, gebraten, in kalten Salat verarbeitet oder paniert auf einem Brötchen bereit lagen. Daneben gab es noch ein Sammelsurium anderer Gerichte, die Grayson aber nicht weiter beachtete. Rein aus Notwehr hielt er sich an das, was die anderen aßen, um hinterher nicht dem Fischgeruch seines Teams ausgesetzt zu sein, weil sie so wenigstens nach demselben Essen stanken.
Er aß gerade eine Mischung aus Kartoffelstücken und Fischbrocken, die in einer dicken Senfsoße schwammen. Trotz des optischen Eindrucks, etwas zu sich zu nehmen, das vorher eine Möwe wieder herausgewürgt hatte, schmeckte das Gericht erstaunlich lecker.
»Klingt doch perfekt«, sagte Grayson mit vollem Mund. »Dann machen wir uns direkt nach dem Essen auf den Weg.«
»Und damit kommen wir direkt zu dem Teil, der schief läuft«, sagte Mack, der das Bild des Leuchtturms wieder verkleinerte und nun Bilder aus den deutschen Fernsehnachrichten einspielte. Der Quaestor sah Absperrband, Blaulicht und viele Uniformierte, die hektisch an einer Fährstation durcheinander liefen. »…wurde im Laufe der frühen Nacht bekannt, dass ein kleiner Tanker mit hochgiftigen Chemikalien durch einen fehlerhaften Autopiloten von seiner vorgegebenen Route abgewichen und am Ufer der Insel Neuwerk auf Grund gelaufen ist«, ertönte die freundlich-ernste Stimme einer Reporterin. »Warum die Mannschaft des Schiffes nicht eingriff und ob sie die Havarie überlebt hat, ist genauso wenig bekannt wie die Tatsache, ob die Druckbehälter der Fracht beschädigt wurden. Um welche Art von Chemikalien es sich handelt, wurde uns bisher nicht mitgeteilt, allerdings wurde die Insel Neuwerk mit einem Großaufgebot an Polizeibeamten und Mitgliedern der Küstenwache abgeriegelt, bis ein Expertenteam die Lage vor Ort untersucht hat, was sicherlich mehrere Tage dauern wird …«
Macks Gesicht erschien wieder auf dem Bildschirm, der mit den Händen eine Geste machte, als würde etwas in die Luft fliegen. »Das klassische Katastrophenszenario zur Verneblung. Maximale Privatsphäre, und keiner kommt rein oder raus. Wenn ich ungestört ein uraltes Wesen erwecken wollte, dann würde ich ebenfalls so vorgehen«, sagte der Zwerg.
»Andererseits haben die Kultisten damit praktisch ein riesiges Leuchtfeuer abgeschossen, das in feurigen Buchstaben ›Wir sind hier‹ an den Himmel schreibt«, sagte Grayson verwirrt. »Das passt so gar nicht zu ihrer bisherigen Vorgehensweise.«
»Ich denke, sie haben gespürt, wie wir den Stab im Großen Saal analysiert haben und legen uns nun Steine in den Weg, damit wir nicht rechtzeitig zu ihnen gelangen können«, sagte Richard, die Stirn nachdenklich gerunzelt. »Ihr kleines Ritual halten sie in der kommenden Nacht ab, und wir sind ihnen dicht auf den Fersen. Also setzen sie alles auf eine Karte und behindern unser Kommen, wo sie nur können.«
»Und das nicht zu knapp«, sagte Mack mit einem frustrierten Schnauben. »Die regionale Nebelwacht hat bekannt gegeben, dass die Insel von jedem Mitglied der Nebula Convicto weiträumig zu meiden ist, da sie momentan im Zentrum des öffentlichen Interesses steht. Zu viele Reporter, zu viele Kameras.«
»Die wissen ja auch nicht, was wir wissen«, sagte Grayson bissig. »Ist mir egal, ob wir uns fernhalten sollen. Wir fliegen einfach mit der Belltower hinüber und schnappen uns diese Mistkerle, bevor sie T’tchan aufwecken können.«
»Das ist der Plan, mein Bester«, sagte Morgan gähnend. »Aber ich wette, die Verschwörer haben die Insel zusätzlich mit einem Bannkreis geschützt. Die Belltower wird einen veritablen Sturm beschwören müssen, der sie durch die abschirmende Magie hindurchbringt, oder wir bleiben hilflos daran kleben wie Insekten an einem Fliegenfänger.«
Morgan warf Grayson, Richard und Shaja einen gehetzten Blick zu. »Ich schlage vor, jeder versucht, noch so viel Schlaf wie nur möglich zu ergattern.«
Grayson war todmüde und hellwach zugleich. »Das ist leichter gesagt als getan«, knurrte er gereizt und rieb sich über die Augen.
»Björn, ich brauche jetzt wirklich einen Doppelten. Oder bring mir besser direkt die verdammte Flasche«, rief Shaja in die Luft neben sich. Einige Sekunden später tauchte der Luftelementar mit dem freundlichen, bärtigen Gesicht auf und ließ eine volle Flasche Scotch herabschweben. Shaja griff nach einem Glas und ließ sich großzügig einschenken. Richard und Grayson beugten sich wortlos vor und taten es ihr gleich. Die nächste Stunde verbrachten sie damit, schweigend vor sich hin zu trinken, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Grayson für seinen Teil warf immer wieder einen Blick auf das schlafende Hamburg hinaus und fragte sich, ob die Stadt die morgige Nacht überstehen würde. Ein Altvorderer und ein kompromissloser Erzdrache drohten Hamburg mitsamt der Magischen Hanse zu zerstören, und auch wenn die Motive der beiden Wesenheiten grundverschieden waren, würde es dem durchschnittlichen Einwohner sicherlich vollkommen egal sein, warum seine Welt in Grauen oder Feuer endete.


Hamburg, Hafencity, Elbphilharmonie, Sonntag, 19. September, 11.41 Uhr
»Wir haben einen Sturm«, verkündete Morgan endlich, und sofort sprangen alle Mitglieder der Quadriga auf. Seit Stunden hockten sie schon in der Suite und warteten darauf, dass die Belltower flugbereit war.
Grayson starrte hinaus in den brodelnden, bleigrauen Himmel, der sich schwer und tief über ganz Hamburg senkte und bis zum Horizont zu reichen schien. Anscheinend hatte Kommodore Antler seine »Reisevorbereitungen« abgeschlossen, denn die Zeichen dort draußen standen im wahrsten Sinne des Wortes auf Sturm.
Sie platzierten ihre gesamte Ausrüstung vor dem unsichtbaren Ausgang auf die ebenso unsichtbare Terrasse der Suite und warteten darauf, dass sie an Bord des Fliegenden Holländers gehen konnten. Grayson schätzte einen guten Ausblick ebenso wie jeder andere Mensch auch, aber langsam ging ihm die gesamte Konstruktion der Quaestorensuite auf die Nerven, und er war froh, dass sie ihre letzte Nacht in der Wohnung verbracht hatten.
So oder so, ging es ihm ungewollt durch den Kopf. Er verdrängte den Gedanken an ein Scheitern und blickte in den langsam stärker werdenden Sturm hinaus, der begann, die ersten brodelnden Wolken auszubilden, als nach und nach ein bindfadendicker Regen einsetzte. Als das Dach der Elbphilharmonie von tiefhängenden Sturmwolken eingehüllt wurde, blickte Grayson entnervt auf seine Armbanduhr.
Es war halb zwei, als endlich aus dem bleiernen Grau der Wolken eine Strickleiter herabglitt, die dann als diffuser Umriss vor ihnen umherschwang.
»Los geht’s«, sagte Richard und schnappte sich seinen schweren Rucksack vom Boden. Sie wussten nicht, was sie alles auf der Insel erwarten mochte, und so hatte der Custos alles eingepackt, was er an großen und explosiven Waffen zur Verfügung hatte. Wie ein Mahnmal der Gewalt ragte der Granatwerfer aus dem Bündel an Ausrüstung, das der Ritter auf dem Rücken trug und schien Grayson geradezu anzuschreien, dass dies ein verdammt langer, anstrengender Tag werden würde. Er trat hinter Richard in den Regen hinaus und stählte sich innerlich für das, was nun folgen würde. Die Strickleiter der Belltower wirkte stabiler als gestern, die Planken waren kräftiger und die Taue dicker. Mühelos kletterte Grayson an Bord, wo ihn ein breit lächelnder Kommodore erwartete.
»Was sagen Sie zu unserer kleinen Verbesserung? Unser Zimmermann hat ein wenig getrickst und die Nacht daran gearbeitet, den Aufstieg zu erleichtern, sodass Sie sich nicht jedes Mal den Hals brechen könnten, wenn Sie uns mit Ihrer Anwesenheit beehren«, sagte er höflich.
Grayson bedankte sich mit einem stummen Nicken. Seine Hauptaufmerksamkeit galt jedoch der Besatzung, die hektisch umher lief und hier an einem morschen Seil zog oder dort ein zerfetztes Segel positionierte. Die ausgezehrten Männer mit den stumpfen Augen waren heute deutlich schwerer bewaffnet als gestern, und hier und da sah Grayson zusammengewürfelte Teile archaischer Panzerung.
»Kampfausrüstung«, sagte der Kommodore lakonisch und deutete hinüber zum Steuerrad. »Wenn die Herrschaften mir folgen wollen, die Mannschaft arbeitet in Alarmbereitschaft am besten ungestört. Der Kurs zum Leuchtturm ist bereits gesetzt, und der Sturm ist soweit vorbereitet. Wir können uns auf seinem Rücken sicher und ungesehen der Insel nähern und dort erst das Gewitter und dann die Belltower absenken, bis wir in Sichtweite des Turms sind. So werden wir eventuellen neugierigen Blicken vom Festland aus entgehen.«
Er führte die Quadriga auf das Achterdeck und griff nach dem Steuer des Fliegenden Holländers. Sofort ging ein Ruck durch das Schiff, und es schob sich vorwärts und aufwärts durch die Wolken. Richard hatte darauf bestanden, dass der Quaestor in eine knallgelbe, schwere Regenkleidung stieg, und nun war der Ermittler dem Custos von Herzen dafür dankbar, oder er wäre schon jetzt vom Regen vollkommen durchnässt gewesen. So wischte er sich in regelmäßigen Abständen das Wasser aus dem Gesicht und ertrug das Innere des Sturms mit finsterer Miene.
Shaja stelle sich neben ihn und räkelte sich ohne ihren Mantel in den umherpeitschenden Sturmwinden. »Es ist so schön für ein Mädchen, sich einmal entspannen zu können«, sagte die Halbdämonin in ihrer vollkommen durchtränkten, dünnen Kleidung. Grayson sah eine leichte Dampfschicht von ihr aufsteigen und stellte fest, dass die Saggitaria die Abkühlung tatsächlich genoss.
Sie durchbrachen die dunkle Wolkendecke, und wie ein echtes Schiff auf dem Wasser glitt die Belltower nun auf der Oberfläche der Wolken dahin. Das Sonnenlicht überzog das unter ihm liegende Meer aus Blitzen und brodelnden Dunstmassen mit einem schimmernden Glanz, und der kalte Wind biss Grayson mit eisiger Vehemenz in sein nasses Gesicht.
»Wunderschön, nicht wahr«, sagte Richard, als er neben den Quaestor trat und ihm eine Schutzbrille und ein Tuch für das Gesicht reichte. »Ich bin erst ein paar Mal auf einem Sturm geritten, aber es hat immer etwas Erhabenes.«
»Wieso sind wir heute dem Sturm auf Deck ausgesetzt und gestern nicht?«, fragte Grayson, der sich hastig die Schutzbrille aufsetzte. Richard schien der Witterung ohne Mühe zu trotzen, ebenso wie Morgan, und der Ermittler vermutete einen Zauber am Werk.
Der bei mir Glückspilz natürlich nicht funktioniert, dachte er und seufzte.
Richard deutete hinunter auf die Planken des Schiffes. »Aus demselben Grund, aus dem Sie heute nicht langsam das Deck auflösen oder wir auf dem Gewitter statt darinnen reiten. Die Belltower bereitet sich auf einen Kampf vor und wurde magisch aufgeladen. Sie ist viel stofflicher und … dichter als gestern und damit mehr in dieser Welt verankert. Das bedeutet, ihre Mannschaft und die Kanonen des Schiffes werden von höherem Nutzen für uns sein, da sie effektiver kämpfen können. Dafür fallen einige der Annehmlichkeiten weg, wie der Schutz vor dem Wetter oder das mühelose Schweben unbeachtet der Windrichtung.« Mit diesen Worten deutete der Custos nach oben, und Grayson staunte nicht schlecht, als er sah, dass sich die zerfledderten Segel tatsächlich im Wind bauschten und den Fliegenden Holländer vorwärtsschoben.
»Wir kommen nur langsam voran, oder?«, fragte Grayson misstrauisch. Ihm fehlten oberhalb der Wolkendecke zuverlässige Bezugspunkte, und so blieb nur der eisige Fahrtwind als Anhaltspunkt.
Richard nickte. »Das ist einer der Nachteile, die ich erwähnte. Kommodore Antler hat mir versichert, dass wir deutlich vor Anbruch der Nacht dort sein werden und der Sturm ausreichen wird, jegliche Schutzzauber zu durchdringen. Die Insel ist nicht besonders groß, etwas mehr als zwei Kilometer in Länge und Breite. Die Kultisten werden sich nicht vor uns verstecken können«, sagte er beruhigend.
Grayson blieb stumm und blickte auf das unter ihm tobende Gewitter hinaus, auf dem die Belltower wie auf einem Strom aus elementarer Gewalt dahinglitt.


Hamburg, Insel Neuwerk, Sonntag, 19. September, 19.12 Uhr
Graysons ganzer Körper kribbelte vor Adrenalin. Kommodore Antler hatte vorhin verkündet, dass sie mit dem Gewitter über Neuwerk angekommen waren und die Belltower einen dichten Vorhang aus Regen und Nebel um die gesamte Insel gelegt hatte, der neugierige Blicke der Außenwelt fernhalten würde, solange sich im Inneren keine großen Explosionen oder andere Lichtspektakel abspielen würden. Dabei war sein Blick auf Richards Granatwerfer gefallen, den dieser wie ein Neugeborenes im Arm barg.
Nun sackte der Fliegende Holländer rapide ab und rauschte mit flatternden Segeln in das Gewitter ein, auf dem er hergesegelt war. Die Luft pfiff um das Schiff herum, und Grayson hatte beinahe das Gefühl abzuheben, so schnell fielen sie durch die Wolken. Sein Magen schlug einen Purzelbaum, und der Quaestor fühlte sich wie in einem dieser Expressaufzüge, die er so verabscheute. Blitze zuckten um sie herum durch die Wolken, als sie den unsichtbaren Absperrzauber der Kultisten durchschlugen wie eine Gewehrkugel, und einige Sekunden später brachen sie durch die untere Schicht des Sturms. Der Regen fuhr mit gewaltiger Kraft auf das Deck und die Besatzung nieder, die jedoch von dem Gewitter unbeeindruckt schien. Grayson hingegen konnte kaum die Hand vor Augen sehen, während sie immer weiter zu Boden stürzten. »Wie sollen wir die Nekker denn in diesem Wetter finden?«, brüllte er gegen das Röhren des Windes an. Morgan machte eine beruhigende Geste.
»Ruhig Blut, Sportsfreund. Brian wird gleich ein Auge im Sturm kreieren, das uns eine bessere Sicht bieten wird. Aber erst setzt er uns ab, danach gibt uns die Belltower bei Bedarf Rückendeckung aus der Luft«, antwortete Morgan laut.
Die Sonne war bereits halb am Horizont versunken, als ihr Fall durch die Wolken begonnen hatte. Jetzt, unter den schweren Regenwolken, kam kaum noch genug Licht durch, um weiter als zwanzig Meter sehen zu können. Daher schrie der Quaestor überrascht auf, als der Boden der Insel förmlich auf sie zuschoss und das Schiff seine Abwärtsbewegung abrupt stoppte.
Grayson fiel zu Boden und rollte unzeremoniell über das halbe Deck, bis sein Schwung so weit abgebaut worden war, dass er sich aufrappeln konnte. Der dämliche, breitkrempige, gelbe Hut seiner Ölkleidung nahm ihm die Sicht, und die schwere Jacke war dermaßen verrutscht, dass er sich fühlte, als würde er gleich in eine Irrenanstalt eingeliefert. So würdevoll wie möglich richtete er seine Kleidung und trat wieder zu seiner Quadriga, die mit mehr oder weniger unbewegtem Gesicht an der Strickleiter stand und auf ihn wartete. Richard nickte ihm einmal zu und kletterte dann behände voraus, dicht gefolgt von Shaja. Morgan bedeutete dem Ermittler als nächstes zu gehen, und der beeilte sich, ebenfalls von Bord zu kommen. Der Magus bildete den Abschluss, und dann glitt die Belltower bereits wieder in den Himmel hinauf. Grayson blickte sich um und sah grünes Gras in allen Richtungen. Alle paar Sekunden blitzte ein weißes Licht durch die Nacht und half ihm bei der Orientierung.
»Die Bewohner der Insel wurden alle bereits evakuiert, die Küstenwache hält die Reporter fern. Wer sich jetzt noch hier aufhält, muss also zu den Verschwörern gehören«, rief Morgan und wirkte seinen üblichen Zauber, der den Regen gegen die unsichtbare Barriere einen Meter über ihnen prasseln ließ. Dankbar schälte Grayson sich aus seiner sperrigen Ölkleidung, die Richard einen »Friesennerz« genannt hatte und in der ans Kämpfen nicht zu denken war.
»Das hätten Sie aber auch früher machen können«, murrte er ungehalten.
»Das Zaubern kostet Kraft, und ich habe kaum geschlafen«, antwortete Morgan pampig. »Das Wort, das Sie suchen, heißt ›Danke‹, mein Bester.«
Shaja kicherte amüsiert. »Es scheint, als könnte unser perfekter Gentleman nur schwer mit Schlafentzug umgehen«, stichelte sie und zog dann ihre Schrotflinten aus den Holstern. »Also, wo gehen wir lang?«
Grayson deutete zum Signallicht hinüber, das gerade wieder hell aufleuchtete. »Solange wir nicht viel sehen, bewegen wir uns auf das Bild aus der Vision im Großen Saal zu. Dort war der Leuchtturm zu sehen, nicht die gesamte Insel.«
Die anderen drei nickten, und sie schritten durch die hereinbrechende Nacht. Immer wieder zuckten Blitze über den Himmel und rissen die Umgebung aus der Dunkelheit, sodass Grayson nach und nach einen groben Überblick über die Insel bekam. Alles wirkte grün und idyllisch. Zumindest, wenn man von dem über ihm tobenden Sturm einmal absah. Die Insel war flach wie ein Pfannkuchen, wenn man die wenigen Bäume in der Entfernung ignorierte, die als hohe, diffuse Schattenrisse zu sehen waren. Grayson nahm auch vereinzelte Häuser wahr, die über Neuwerk verteilt standen, und dachte erleichtert daran, dass alle Zivilisten evakuiert worden waren. Der Leuchtturm selbst war von ihrem Standort durch ein künstlich angelegtes Wäldchen getrennt, und Grayson kniff die Augen zusammen, um mehr zu erkennen. Täuschte er sich, oder ließ die Intensität des Sturms nach? Das letzte Licht des Abends schien sich durch die Wolken zu kämpfen, und als der Quaestor aufsah, erblickte er im nachlassenden Regen die Belltower, die in trägen Kreisen über ihren Köpfen flog und damit ein Loch im Sturm erzeugte, in dessen Zentrum sich das Team und der Leuchtturm befanden. Alles um sie herum lag noch immer unter dem Schleier des Sturms verborgen, aber hier in dieser Enklave der Ruhe war ihr Sichtfeld deutlich größer als noch vor einer Minute.
»Quaestor, da drüben«, zischte Shaja leise, deren Augen golden glommen. »Mehr als zwei Dutzend Nekker zwischen den Bäumen, und sie halten auf den Leuchtturm zu.« Fluchend steckte Richard seinen Granatwerfer weg und zog sein Breitschwert. »Wäre auch zu schön gewesen«, brummte er. »Aber ich kann keinen Querschläger von den Bäumen riskieren.«
Grayson zog seine eigenen Waffen, und dann schimmerte auch schon der Ritterschild am Arm des Custos auf.
Morgan löste die magische Barriere über ihnen auf und bedeutete den anderen vorzugehen. »Ich halte mich im Hintergrund und zerstreue Zauber, die auf uns gerichtet werden«, sagte er müde. Grayson verfiel in einen leichten Trab, und die anderen blieben dicht an seiner Seite. Als der erste alarmierte Ruf aus dem Wäldchen ertönte, beschleunigte der Quaestor seine Schritte zu einem Sprint und spurtete auf den Waldrand zu. Dabei erkannte er, dass das Wäldchen kaum zehn Bäume tief war, aber dafür voller Nekker, die kurze Speere nach ihm warfen!
Ein Hechtsprung nach links rettete ihn vor einem Treffer durch eine der schlanken Wurfwaffen, und als er sich abrollte und sich durch den Schwung wieder auf die Beine tragen ließ, waren Richard und Shaja schon mitten unter den Nekkern. Die Schrotflinten der Saggitaria brüllten mehrfach auf, und Nekker wurden wie Puppen durch die Luft und gegen Baumstämme geschleudert, während der Ermittler die Halbdämonin triumphierend auflachen hörte. Richard hielt der Saggitaria indes den Rücken frei und wehrte mit Schwert und Schild die Angriffe der Nekker ab, die seltsam vorwärts gekrümmte Säbel als Zweitwaffe führten. Grayson war heilfroh, dass die Kultisten anscheinend zu der Fraktion der ewig Gestrigen gehörten. Vier oder fünf Schnellfeuergewehre, taktisch in diesem Wald platziert, hätten ihnen auf ungeheuer weltliche Art und Weise das Leben schwer gemacht und ihren Ansturm sicherlich verhindert.
Morgan war neben ihm, als Grayson die Baumreihen betrat und nun ebenfalls das Feuer eröffnete. Ein komplettes Magazin später waren vier weitere Nekker am Boden, und Grayson wich gerade einem fünften aus, der nun mit seinem fremdartigen Säbel die deutlich größere Reichweite mit einer höheren Erfahrung im Nahkampf kombinierte und so auf den Quaestor eindrang. Da wurde der Meermensch von den Beinen gehoben und von einer unsichtbaren Macht gegen den nächsten Stamm geschleudert, wo er regungslos liegen blieb. Morgan nickte dem dankbaren Quaestor stumm zu und schaute sich hektisch in dem kleinen Wäldchen um. »Sieht jemand das Zepter?«, rief der blonde Mann matt, und Grayson schüttelte den Kopf.
»Da drüben, rechts hinter den anderen!«, rief Shaja, die gerade einem angreifenden Nekker auf schmerzvolle Weise mit den Schrotflinten auf beide Beine hieb. Es knirschte zweimal, und der Nekker fiel stöhnend zu Boden und hielt sich die gebrochenen Unterschenkel.
Grayson folgte dem Blick der Saggitaria und fluchte lautstark. Mehr als zehn Nekker schirmten eine Frau des Meervolks ab, die in gerader Linie auf den Leuchtturm zulief. »Sie können die Gruppe auf ihrer linken Flanke umlaufen, Mr. Steel«, rief Richard keuchend. »Wir anderen halten die Kultisten in Schach.«
Während Grayson bereits loslief und verzweifelt versuchte, im Laufen neue Kugeln in seinen Revolver zu laden, stürmte Richard mitten unter die verblüfften Nekker und teilte mit Schwert und Schild aus. Shaja verkürzte mit raumgreifenden Schritten die Distanz zu den Angreifern und nahm die Wesen mit ihren beiden Maschinenpistolen unter Feuer. Morgan schleuderte unterdessen mit Telekinesezaubern diejenigen Nekker zur Seite, die Grayson den Weg zu versperren suchten. Einer schlug nach dem vorbeihastenden Ermittler. Der Quaestor hörte, wie das Leder seiner Jacke auf seinem Rücken riss und spürte, wie die Klinge über die Panzerung im Inneren glitt und sie nach anfänglichem Widerstand auftrennte. Ein scharfer Schmerz zog durch Graysons rechten Rücken, aber er konnte problemlos weiterlaufen und auch atmen, also musste sein Peiniger nur seine Haut aufgeschnitten haben, ohne dass die Klinge tiefer eingedrungen war. Ein weiterer Nekker wartete schon auf ihn. Mit dem Mut der Verzweiflung warf Grayson seinen Dolch, der sich recht harmlos in den linken Oberarm des Meermannes bohrte. Der Ermittler verlangsamte zögernd seinen Schritt, da er momentan nur einen ungeladenen Revolver als Verteidigung hatte, aber da packte sich der verwundete Nekker schon an die Kehle und rang nach Luft. Die schwache Antimagie, die noch als Restladung in dem Dolch gesteckt hatte, war anscheinend ausreichend gewesen, um die magische Fähigkeit des Nekkers zu unterbinden, an Land zu atmen. Grayson trat dem röchelnden Wesen den Säbel aus der Hand und zog dann seinen Dolch aus dem Fleisch des anderen. Er spurtete weiter auf den Leuchtturm zu, hinter der Frau her, die direkt auf den Fuß des Gebäudes zulief und dabei das Zepter hin- und herschwang, als würde sie etwas suchen und das Artefakt als Wünschelrute verwenden. Grayson beschleunigte seine Schritte und schaffte es, zwei Kugeln in die Trommel des Revolvers zu schieben, während er zu der Nekkerin aufschloss. Er feuerte eine davon in vollem Lauf ab, die harmlos einen halben Meter neben der Kultistin in den roten Backstein des Gebäudes einschlug. Die schrak heftig zusammen und deutete dann mit einem Arm in den Himmel und mit dem anderen herrisch auf Grayson. Ein Blitz zuckte auf einmal heran, und instinktiv dehnte der Quaestor seine Gabe so weit aus, wie er nur konnte. Keinen halben Meter vor seinem Gesicht gabelten sich die gleißenden Energien und drangen harmlos in den Boden ein, der unter dem Einschlag zu rauchen begann.
Grayson blinzelte gequält unter dem grellen Licht des Blitzes und rieb sich mit dem Unterarm über die tränenden Augen. Als er wieder klar sehen konnte, war die Kultistin fort, verschwunden in einem Durchgang im Fuß des Leuchtturms, der vorhin noch nicht da gewesen war. Magische Runen dampften im Stein dort, wo ihre Tarnung hinweggebrannt und die Schutzmagie mit roher Kraft ausgehebelt worden war. Dahinter führte eine äußerst schmale Wendeltreppe hinab ins Dunkel, und Grayson starrte einen Augenblick an ihr hinab, bis er unter sich in der Finsternis das leise Schaben eines unbedachten Schrittes hörte. Die Magierin war dort hinabgestiegen, und seine letzte Hoffnung schwand dahin, dass sie ihn mit dem Eingang nur getäuscht und eigentlich nach oben in den Leuchtturm gestiegen war. Seufzend fischte er seine schmale Taschenlampe aus der Jacke und machte sich so schnell er konnte an die Verfolgung der Frau. Sie wusste sowieso, dass er ihr auf den Fersen war, also konnte er auf Heimlichkeit verzichten und ebenso gut versuchen, sie einzuholen, während er dabei ganz auf seine Gabe vertraute, die ihm vor einer halben Minute bereits den Hintern gerettet hatte. Die Schritte unter ihm wurden lauter, hektischer, als die Kultistin hörte, dass er ihr im Höchsttempo nachstellte, das nur durch die enge Wendeltreppe begrenzt wurde. Grayson war zu groß für die Decke, und schon nach der ersten Wendelung musste er gebückt weiterlaufen. Die Stufen waren schmal und sehr tief, so als hätten die Erbauer dieses Ganges versucht, mit einem Minimum an Aufwand möglichst tief in die Erde vorzustoßen.
»Wenn ich am Ende bei den Zwergen rauskomme, wird Mack sich sicher freuen«, murmelte er leise und verzog sein Gesicht zu einem schiefen Grinsen. Die Zauberin mit dem Zepter musste direkt vor ihm sein, ein oder zwei Wendelungen entfernt, aber so schnell der Quaestor auch abwärts schritt, sie blieb immer weit genug vor ihm, dass er nicht auf sie schießen konnte. Kurz überlegte er, auf gut Glück hinab zu feuern, aber hier in diesem engen Gang war die Wahrscheinlichkeit ebenso groß, dass der Querschläger ihn traf. Grayson mühte sich also weiter abwärts, mittlerweile vollkommen abgeschnitten von der Außenwelt. Geräusche und Licht von oben drangen schon lange nicht mehr zu ihm durch, verschluckt von dieser verfluchten Wendeltreppe, die ihn mit jeder Umdrehung tiefer hinab und weiter fort von der Welt der Lebenden zu führen schien. Die Luft roch tot und steril, so als würde sie außer dem nötigen Sauerstoff für seine Lungen keinerlei Spuren irgendwelcher Art enthalten. Die Wände waren glatt und grau, die Stufen und Decke ebenso. Trockenheit legte sich wie eine erstickende Decke auf seine Haut, und er begann heftig zu schwitzen, und dem Keuchen der Frau vor ihm nach zu urteilen, erging es ihr nicht anders.
»Sie müssen das nicht tun«, rief Grayson keuchend in die Dunkelheit der Tiefe, während seine Taschenlampe weiterhin den aussichtslosen Kampf gegen die allumfassende Schwärze bestritt und ihm mit ihrem schmalen Kegel gerade genug Licht spendete, damit er sah, wohin er seine Füße setzte. »T’tchan wird Ihr Volk ebenso unterjochen wie alle anderen auch.«
»Sie verstehen das nicht«, hörte er die schwer atmende Stimme der Frau zu sich nach oben hallen. »Mein Volk war einmal Teil eines riesigen, die Weltmeere erfüllenden Reiches, das von unserem Gott regiert wurde. Wir werden zu alter Größe auferstehen.«
Grayson hörte das Beben aufrichtiger Hingabe aus der Stimme der Magierin und rollte mit den Augen. Es gab nichts Gefährlicheres als einen idealistischen Täter, denn Logik prallte an ihm ab und machte ihn blind für alle Alternativen, die nicht in sein Zerrbild der Realität passten. Grayson hatte schon genug Diskussionen gehört, die mit den Worten ›Das diskutierte ich nicht mit Ihnen‹ endeten, weil sein Gegenüber in einem Wortgefecht über einen ideellen Standpunkt zu verlieren drohte. Wenn so jemand zur Waffe oder in diesem Fall zur Magie griff, war reden meist zwecklos. Aber Grayson war nun mal ein sturer Hund, und so versuchte er es weiter.
»Das Ding ist kein Gott, war es nie und wird es nie sein«, versuchte er es erneut. »Es hat einfach nur genug Menschen mit Magie gequält, bis daraus Nekker entstanden sind.«
»Unser Herr ist im Feuer der Drachen gestorben, und doch wird er gleich zu uns zurückkehren, weil der Tod ihn fürchtet und nicht bei sich behalten will. Wer außer einem Gott könnte so etwas vollbringen?«
Da hat sie einen guten Punkt vorgebracht, alter Junge, flüsterte ihm der sarkastische Teil seines Gehirns zu, nur um von einer Welle der Verdrängung und Sturheit mundtot gemacht zu werden. Der Ermittler hatte gerade genug zu tun, um sich in diesem Moment auch noch selbst zu zerfleischen. Da ihm keine Argumente einfielen, die der Kultistin zusetzen mochten, sparte er sich den Atem und setzte seine Verfolgung der Nekkerin fort. Wenn schon ein ›Ihr werdet alle versklavt und gequält‹ keine Wirkung erzielte, wusste er nicht, was sonst noch helfen sollte. Leider konnte er mit der Taschenlampe in der einen und dem Revolver in der anderen Hand die Waffe nicht nachladen, und so konzentrierte er sich darauf, dass seine einzige Kugel in der Kammer hundertprozentig saß.
Die Treppe schien kein Ende zu nehmen, und die Welt des Quaestors bestand nur noch aus grauen Stufen, der allgegenwärtigen Dunkelheit und ringenden Atemzügen, die seinen überhitzten Körper daran hindern sollten zusammenzubrechen. Endlos ging es weiter hinab in die Tiefen der Erde und ein kurzer Blick auf die Uhr ließ ihn erschaudern. Er schätzte, dass er schon eine gute Stunde auf diesen steilen Stufen abwärts rannte und mochte sich gar nicht ausmalen, wie viele hundert Meter unter der Erde er bereits sein mochte. Seine Bewegungen wurden schleichend immer schwerfälliger, und ein großes Gewicht schien auf seinen Lungen zu lasten. Verdammt, sie waren tief genug, dass der höhere Luftdruck mittlerweile eine Rolle spielte! Die Tunnelwände wurden unangenehm heiß unter seinen Fingern, und langsam bekam Grayson das Gefühl, geradewegs in die Hölle zu steigen. Dann endlich endete die Treppe in einer kleinen, runden Kammer, die angefüllt war mit den mumifizierten Leichen von Humanoiden, bei denen es sich höchstwahrscheinlich um Nekker gehandelt hatte. Die Kultistin in dem typischen blauen Gewand, das anscheinend jeder dieser gewalttätigen Splittergruppe trug, kauerte sich hinter einem Podest zusammen, das in der Mitte des Raumes stand. »Sehen Sie sich die Märtyrer an, die vor Jahrhunderten bereits den Weg bereiteten, sollte unser Volk je das Zepter des T’tchan zurückerlangen«, schrie sie in einem beinahe hysterischen Ton. »Jeder von ihnen wählte den Tod, damit der Weg zu unserem Gott nach dessen Vollendung unentdeckt blieb.«
Grayson unterdrückte ein Stöhnen und legte so gut es ging auf die Frau hinter der steinernen Deckung an, während er versuchte, den Winkel zu ändern, um ein besseres Schussfeld zu erlangen, indem er sich links um den Sockel herumbewegte. Die Kultistin ahmte seine Bewegungen nach, und so blieb seine Chance, die Fanatikerin zu treffen, zu gering, um seinen kostbaren Schuss zu vergeuden. »Lady, hören Sie sich doch einfach mal zu. Hier liegen zwanzig Leichen rum, nur um eine blöde Treppe geheim zu halten. Wer will denn einen Gott zurückholen, der so etwas gutheißt?«, versuchte er es erneut. Vielleicht drang er ja doch noch durch oder lenkte die Frau zumindest so weit ab, dass er endlich schießen konnte. Seine Worte schienen sie nicht zu erreichen, denn sie nahm nur das Zepter hervor und drückte es eng an ihre Brust, während sie auf eine Gravur in der Wand starrte. Der Quaestor riskierte einen Seitenblick und bemerkte die in den Stein gemeißelte Zeichnung eines knapp zwei Meter großen, facettenartig-kristallinen Auges, das über eine aufrecht geschlitzte Pupille verfügte. Das Bild wirkte so falsch und widersprüchlich, dass Grayson kaum hinsehen konnte.
»T’tchan wird uns retten!«, stieß die Nekkerfrau voller Inbrunst aus und erhob sich, um das Zepter in das Podest vor sich zu rammen. Grayson reagierte umgehend. Endlich hatte er freie Schussbahn. Seine Kugel traf die Nekkerin in die Brust, was eine klaffende Wunde zur Folge hatte.
»Danke für Ihre Hilfe«, stammelte die Frau heiser. »Ich weiß nicht, ob mich der Mut nicht doch noch verlassen hätte.« Während sie dies sprach, drückte sie kraftlos das Zepter in eine Vertiefung in dem Podest, wo es aufrecht stehen blieb. Sie lächelte Grayson seltsam triumphierend an, während der schnell weitere Kugeln in die Trommel seines Revolvers schob, um ein weiteres Mal auf die Frau feuern zu können und sie so davon abzuhalten, das Ritual zu vollenden. Gleichzeitig trat er auf sie zu, um sie von dem Zepter wegzureißen, als er schließlich sah, warum sie sich bei ihm bedankt hatte. Das Blut aus ihrer Wunde sprudelte über das Zepter und schien regelrecht in dessen Oberfläche einzudringen und dort zu versickern. Er stieß sie fort, klappte die Trommel der Waffe zurück an ihren Platz und legte auf die Meerfrau an, doch da war sie bereits tot. Ihr lächelnder Blick schien über Graysons Schulter zu gleiten und als er sich umblickte, erstarrte er, als er etwas sah, das seit Jahrtausenden niemand mehr erblickt hatte.
»Verdammt nochmal, was ist das für ein Geräusch!«, fluchte Richard, als die Bäume in dem Wäldchen anfingen, sich wie wild zu schütteln. »Ist das ein Erdbeben?«
Sie hatten den Eingang zur Wendeltreppe bewacht, nachdem sie mit den Kultisten fertig geworden waren und warteten bisher ungeduldig auf die Rückkehr ihres Quaestors, während sie ihm hier oben den Rücken freihielten. Zweimal waren bereits kleinere Gruppen von Nekkern aufgetaucht und auf sie zugestürmt und hatten versucht, die Wendeltreppe zu erreichen. Die Belltower hatte sie mit ihren Kanonen unter Beschuss genommen, und Shaja und Richard hatten unter den Überlebenden aufgeräumt. Jetzt rumpelte die Erde unter ihren Füßen, und der Leuchtturm gab ein ungutes Ächzen von sich.
»Ich hoffe wirklich, es ist nur ein Erdbeben«, sagte Shaja und blickte sich wild um. »Das wäre mir lieber, als mein Verdacht, dass hier gleich ein sehr alter, ungebetener Gast auftaucht.«
Das war verflucht nochmal gar keine Gravur in dem Stein gewesen! Voller Übelkeit starrte Grayson auf das fahlweiße und fremdartig anmutende Auge, das an eine Mischung aus Insekt, Kristall und Echse erinnerte und doch nichts von alledem war. Die geschlitzte Iris prangte in einem eitrigen Gelb in dem facettierten Weiß des restlichen Sinnesorgans, und dann bewegte sie sich, um Grayson genau zu fixieren. Der reagierte wie jeder geistig gesunde Mensch in so einer Situation. Er feuerte sein gesamtes Magazin auf das riesige Auge und rannte dann schreiend Richtung Ausgang. Ein durchdringender, fremdartiger Schrei in seinem Kopf zerfetzte seine Synapsen, als das Auge in Bruchstücke zersprang wie eine Sicherheitsscheibe und mehrere Liter gelber, dampfender Flüssigkeit aus der Iris austraten, deren Geruch ihn umgehend würgen ließ. Die Erde erbebte, und das zerstörte Auge verschwand nach oben, als der Altvordere begann, sich durch alte Gesteinsschichten aufwärts zu wühlen, während Grayson auf allen Vieren hustend und röchelnd die ersten Stufen der Wendeltreppe emporschlich, die sengende Hitze des Gesteins so gut wie möglich ignorierend. Hinter ihm stürzte bereits die Opferkammer in sich zusammen und begrub die Leichen der Nekker, die sie seit Ewigkeiten bewacht hatten, sowie das letzte Opfer, das Grayson unfreiwillig geholfen hatte, darzubringen. Er kämpfte sich so gut es eben ging auf die Beine und begann, die Wendeltreppe hochzustürmen, während ein Teil seines Gehirns ihm sagte, dass er nun eine einstündige Tortur vor sich hatte. Der andere Teil seines Verstandes registrierte, dass sich der riesige Körper T’tchans weiter durch die Gesteinsschichten aufwärts schob und er besser das Tempo erhöhte, da er nun mit einem Altvorderen um die Wette lief. Grayson biss die Zähne zusammen und warf sich in einen wilden Spurt. Er hasste es zu verlieren, und hier Zweiter zu werden, würde bedeuten, aus dem Leuchtturm hinaus und in das Maul eines hungrigen, uralten Wesens zu stolpern.



Ein Meer aus Flammen

Hamburg, Insel Neuwerk, Sonntag, 19. September, 21.58 Uhr

Stufe, ein Atemzug. Noch eine Stufe, wieder ein Atemzug. Graysons Welt schien auf eine irrsinnige Wiederholung ein und desselben Musters zusammengeschrumpft zu sein. Das Rumpeln das Altvorderen hatte sich ein wenig entfernt, wahrscheinlich suchte sich das mächtige Wesen den leichtesten Weg durch die Gesteinsmassen nach oben.

Hoffentlich bekommen wir jetzt keinen neuen Vulkan direkt an der Elbmündung, dachte Grayson benommen. Waren wir dafür überhaupt tief genug? Er schleppte sich weiter, und dann plötzlich, wie aus dem Nichts, war Richard vor ihm auf der Treppe.

»Dämpfen Sie Ihr Feld, Quaestor«, sagte der Custos und prallte zurück, als er auf dem engen Raum mitten in Graysons Aura stieß und Blitze über seinen Körper liefen. Der Ermittler zog seine Gabe schnell bis auf seine Haut zurück, und Richard nickte zufrieden. »Die anderen beiden halten oben die Stellung«, sagte er ächzend, als er Grayson stützend unter die Achseln griff. »Die gesamte Insel zittert schon seit einer halben Stunde wie ein verängstigtes Nagetier in der Falle, und Sie kamen nicht wieder heraus.«

»Hier geht es wirklich tief hinunter«, keuchte Grayson atemlos und sparte sich weitere Worte, während er sich halbwegs die Treppe hinauftragen ließ. Richards Atem ging schnell, aber gleichmäßig, und bald hatte der Quaestor den Eindruck, sie würden das Rumpeln des Altvorderen ein Stück unter sich zurücklassen. »Er kommt an die Oberfläche«, sagte der Ermittler schließlich leise. »Und er ist sehr wütend auf mich.«

Trotz der Lage lachte Richard leise auf und zog den hageren Mann weiter. »Von Ihnen, Mr. Steel, habe ich auch nichts anderes erwartet.«

Morgan und Shaja blickten ihnen mit fahlweißen Gesichtern entgegen, als die beiden endlich das Ende der Wendeltreppe erreichten. »Er ist wiedererwacht«, sagte Richard nur schlicht, während er Grayson ins Freie schob. Morgans Schultern sackten erschüttert herab.

»Er bahnt sich einen Weg an die Oberfläche«, sagte Grayson keuchend. »Dabei scheint er sich den weichesten Weg zu suchen.«

»Das Wattenmeer«, sagte Morgan entschieden. »Er wird irgendwo im Wattenmeer an die Oberfläche kommen.«

»Morgan, schicken Sie Kommodore Antler eine Nachricht«, sagte Grayson, der nun langsam wieder zu sich fand »Wir brauchen dringend mehr Deckung vor den neugierigen Augen auf dem Festland. Auch wenn er dafür tief in die Trickkiste greifen muss. Das wird hier gleich bestimmt laut und grell.«

Morgan schloss die Augen und flüsterte etwas in den Knauf seines Gehstocks. Keine fünf Sekunden später nahm die Belltower, die immer noch ihre Kreise am Himmel zog, Fahrt auf und mit ihr der Sturm. Heftiges Wetterleuchten durchzog die nun tiefhängenden Wolken ringsum, und Morgan öffnete daraufhin die Augen. »Sie verbrauchen rasend schnell die Energie des Unwetters. Lange können sie diese Verschleierung nicht aufrechterhalten.«

Grayson trabte nach Westen, auf das Zentrum des Rumpelns zu, das sich hinaus auf das feucht daliegende Wattenmeer verlagert hatte. Das Auge des Sturms umfasste nun einen größeren Bereich, da Kommodore Antler die Kraft des Orkans zu einem kreisrunden Schleier aus Blitzen, Regen und Wind formte, um die kommende Konfrontation vor der Welt zu verstecken. Daher konnte die Quadriga das sanft im Mondlicht glitzernde Watt beobachten, das, von einer glänzenden Schicht aus millimeterhohem Wasser bedeckt, scheinbar friedlich dalag. Das Rumpeln stoppte, und Grayson schöpfte eine leise Hoffnung. »Vielleicht müssen selbst Altvordere eine Pause machen, wenn sie gerade erst erwacht sind. Wenn Eisenschuppe ihn hier draußen stellt, wird zumindest keiner verletzt.«

Sekunden später kehrte das Zittern im Boden mit Macht zurück, verstärkte sich zunehmend und warf sie alle von den Beinen. Das Watt wölbte sich aufwärts, und dann brach T’tchan daraus empor, um das erste Mal seit Äonen wieder den Himmel dieser Welt zu erblicken. Graysons Verstand schien sich verdrehen und verbiegen zu wollen, als er die Gestalt des Altvorderen zu erfassen versuchte. Schleimige, fahlweiße Haut umspannte gummiartig den gesamten, knolligen Körper des mindestens zwanzig Meter hohen Wesens. Lange, gewundene Tentakel brachen in unregelmäßigen Abständen scheinbar willkürlich aus dem Zentrum der Kreatur hervor, und Grayson sah fünf der starr blickenden, seltsamen Augen des Altvorderen, die sich rund um ein schnabelähnliches Maul befanden, das groß genug war, um sie alle auf einmal verschlingen zu können. T’tchan anzusehen, verursachte rasende Kopfschmerzen, und ihm traten die Tränen in die Augen, sodass er blinzelnd wegsah. Dabei bemerkte er, dass Richard, Morgan und Shaja sich angsterfüllt und unkontrolliert zitternd zusammenrollten und zu keinerlei Handlung fähig waren. Er schüttelte sie wild, brüllte sie an und verteilte sogar einige Ohrfeigen, aber nichts davon half. In seiner Verzweiflung dehnte er schließlich sein Lacunusfeld aus, und das endlich zeigte Wirkung. Ein wenig gesunder Menschenverstand kehrte in die Gesichter der drei zurück, und der Ermittler schüttelte resigniert den Kopf, während blaue Blitze über die Körper seiner Teammitglieder liefen.

»So können Sie unmöglich kämpfen. Zurück zur Belltower mit Ihnen dreien. Bleiben Sie so weit auf Abstand, dass dieses Ding Ihnen nicht die Sinne vernebelt, und finden Sie einen Weg, mir verdammt nochmal zu helfen!«, kommandierte er sie scharf. Vollkommen neben sich stehend rappelten sich die drei auf und liefen in Richtung des Fliegenden Holländers.

»Und blicken Sie ja nicht zurück!«, rief der Quaestor ihnen noch hinterher. Das klang ihm im Nachhinein zu sehr nach Abschied, aber dann brüllte T’tchan das erste Mal auf, und Graysons Welt zersprang in ein Kaleidoskop aus Schmerzen, Trauer und Furcht.

Bilder der schlimmsten Tatorte, an denen er je gewesen war, vermischten sich mit den schmerzhaftesten Erinnerungen, die er bisher in seinem Leben erlebt hatte, zu einem Ball aus brennenden Emotionen, der ihn innerlich zu verzehren suchte. Da war die Stimme seiner Exfrau, die ihm sagte, dass sie ihn aufgab. Das letzte Flüstern seiner Mutter, bevor sie dem Kampf gegen den Krebs erlag. Die abschätzigen Blicke seiner Kollegen von Scotland Yard, als sich herumsprach, wie er immer tiefer in das Mysterium um die seltsamen sieben Fälle hineingezogen wurde, die niemand lösen konnte. Und das komprimierte Gefühl der Einsamkeit und Frustration, das ihn in all den Nächten auf der Suche nach einer Lösung für diese Mordfälle heimgesucht und gequält hatte.

Grayson stöhnte auf und stemmte sich gegen diese Eindrücke und Bilder, so gut er konnte, schob sie zur Seite, wühlte sich durch sie hindurch, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Er zog sein Lacunusfeld so eng um sich wie es eben ging, einem schützenden Kokon gleich, und endlich zeigten ihm seine Augen wieder eine Realität, die nicht von der Aura dieses widerlichen Dings geprägt wurde. T’tchan schob sich durch das Wattenmeer auf die Küste zu, die Tentakel gierig Richtung Land ausgestreckt. Grayson konnte die Welle aus Machtgier und Hunger förmlich spüren, als das uralte Wesen erkannte, wie reichlich seine alten Jagdgründe nun von menschlichem Leben besiedelt waren. Es bahnte sich erstaunlich schnell einen Weg durch den Schlick, und mittlerweile stieg ein purpurn schillernder Nebel von der Haut der Kreatur auf, so als würde die Atmosphäre mit dem schleimigen Überzug reagieren, der den Altvorderen bedeckte.

Selbst unsere Luft stößt dieses Ding ab, dachte Grayson angewidert und kam auf die Beine. Er musste sich ganz auf seine Gabe konzentrieren und sie wie einen Mantel um sich wickeln, um nicht von dem gedankenverseuchenden Effekt T’tchans übermannt zu werden. Er blickte sich um. Seine Quadriga war nirgends zu sehen, aber die Belltower schwebte tief über der Insel und gewann gerade erst wieder an Höhe, also hoffte der Ermittler, dass sein Team an Bord und in Sicherheit war.

T’tchans Tentakel peitschten in hypnotischen Mustern durch die Luft. Vor dem Wesen begann sich ein schillerndes Portal zu öffnen, das einen Ausschnitt der still daliegenden Speicherstadt zeigte. Das Ding wollte anscheinend mittels eines Zaubers direkt über seine alte Ritualstätte reisen, um mit der Vernichtung der Menschen in Hamburg zu beginnen!

Also gut, mein Alter. Du gegen ein fremdartiges Monstrum. Zeit zu tun, was du am besten kannst, feuerte er sich lautlos an.

»He, du stinkender Haufen Fischabfall!«, brüllte Grayson so laut er nur konnte. »Ich bin hier drüben!« Dabei wedelte er wild mit den Armen und rannte dem riesenhaften Ding über das Watt hinterher, um es davon abzubringen, seinen Zauber zu vollenden. Ihre einzige Chance war, T’tchan lange genug aufzuhalten, bis Eisenschuppe eintraf und dem neuerwachten Grauen ein Ende bereitete. Vorzugsweise ohne dass dabei die Nordküste Deutschlands und deren Städte mittels hoher Temperaturen umgestaltet wurden.

Leider zeigte der Altvordere keinerlei Reaktion auf Graysons Rufe. Komm schon, das kannst du besser, schalt er sich selbst. Der Quaestor hob seine Waffe und feuerte drei Kugeln in die wabernde Dampfwolke, die das fremdartige Wesen immer dichter umschloss.

»Spürst du das?«, schrie Grayson herausfordernd. »Ich bin der Typ, der dich dein sechstes Auge gekostet hat.«

Ob es die Kugeln oder seine letzten Worte waren, jedenfalls reagierte T’tchan mit einem Zögern, das Grayson kostbare Zeit verschaffte. Während sich bereits die ersten Tentakel des Wesens durch das Portal nach Hamburg hinein schlängelten, umlief der Quaestor die windende Masse des Altvorderen und stellte sich dem Wesen mit ausgebreiteten Armen in den Weg. Der riesige, mehr als zwanzig Meter durchmessende Körper des Wesens schob sich auf die glatte, schimmernde Fläche zu, die ihm eine reichhaltige Quelle zehntausender menschlicher Seelen versprach, und gleichzeitig richteten sich seine Augen gierig auf den impertinenten kleinen Menschen, der ihn so verwundet hatte. Tentakel schossen heran, aber Grayson nahm das alles nicht so recht wahr. Er suchte in sich jenen Kern aus Wut und Trotz und Sturheit, der ihm so oft in seinem Leben gute wie schlechte Dienste geleistet hatte, und rührte an ihm, konzentrierte sich auf seine Entschlossenheit, diese Missgeburt aus Krake und Glibberklumpen nicht gewinnen zu lassen. Seine Gabe wallte in ihm auf, und diesmal umarmte Grayson den Schwall an Kraft, der aus ihm hervorbrach und eine antimagische Explosion auslöste. Zwei von T’tchans Tentakeln lösten sich einfach in stinkenden Rauch auf, und das Portal hinter Grayson zerbarst in Scherben schillernder Magie. Er grinste provokant und konnte sich nicht davon abbringen, dem aufheulenden Altvorderen seinen Mittelfinger entgegenzustrecken, während er hastig den Rückzug antrat. Die Tentakel des Monsters peitschten durch die Luft, und die fünf Augen der Kreatur bedachten ihn mit diesem leblosen, fixierenden Blick, der die gesamte Fremdartigkeit des Altvorderen zum Ausdruck brachte. Die turmhohe Masse T’tchans schob sich wütend auf ihn zu. Grayson lief so schnell er konnte rückwärts durchs Watt, einen schmatzenden Schritt nach dem anderen. Der unnachahmliche Geruch des Meeres stieg ihm in die Nase, und es schien, als wollten ihn die Welt und ihre natürliche Ordnung daran erinnern, dass er hier für mehr kämpfte als ein paar Küstenstädte mit zigtausend Bewohnern. Der Quaestor drehte sich im Laufen um und schoss seine Trommel leer. Dabei traf er eines der Augen des Undings, woraufhin dessen gesamter Körper eine Sekunde zurückzuckte, und so dem Ermittler mehr Raum verschaffte, denn der Altvordere war nur gute fünfzig Meter entfernt. Grayson sah, dass seine Kugeln dem uralten Wesen auf diese Entfernung keinen Schaden mehr zufügen konnten, aber er nutzte die kurze Atempause, als er innehielt, um nachzuladen. Er lief immer weiter in das Watt hinaus und brüllte der übermächtigen Entität dabei Obszönitäten und Beleidigungen entgegen, während er spürte, wie Teile seiner Gabe nach und nach erneut an Kraft gewannen. Anscheinend gewöhnte er sich bereits an seinen kleinen Trick. Dann lief ein Zittern durch T’tchans Gestalt. Das Wesen brüllte wieder auf, während es sich vorwärtswarf, um Grayson mit seinen Tentakeln zu packen und zu zerreißen. Bei dem Laut ballte der Quaestor seine Aura so weit zusammen, wie er nur konnte, und die Flut an Visionen, die der Schrei hervorrief, perlte an ihm ab wie ein Wassertropfen an einer Lotusblüte. Dadurch war er imstande, der Attacke des Altvorderen auszuweichen und den gierig zupackenden Tentakeln zu entgehen.

»Du hast keine Macht über mich!«, brüllte Grayson den starren Augen T’tchans entgegen, und diese Worte schienen das Ding vor ihm geradezu in Rage zu versetzen. Es bäumte sich auf, um in einer Welle aus fahlweißer Haut, purpurnen Dunstes und zugreifender Tentakel über ihm zusammenzubrechen. Grayson hatte sein Blatt überreizt. Das Watt ließ ihn nicht schnell genug vorankommen, um diesem Angriff zu entkommen, und er konnte nur noch hoffen, dass er der Welt genug Zeit erkauft hatte. Trotzig brüllend hob er seinen Revolver, um dem Wesen mit seinen letzten Atemzügen so viel seiner hässlichen Fratze wegzuballern, wie er nur konnte, als sich ein Schatten über ihn senkte, der den Nachthimmel verdunkelte.

»Feuer!«, hörte er Richards Stimme weit über ihm, und dann brach ein Inferno aus donnernden Flammen über T’tchan herein, als die Belltower eine volle Breitseite gegen den Altvorderen abfeuerte. Grayson regierte blitzschnell und rannte von der kreischenden Masse aus gummiartiger Haut und umherschlagenden Tentakeln fort. Dabei legte er den Kopf in den Nacken und sah Richard, der die Besatzung des Fliegenden Holländers bei ihren Angriffsbemühungen koordinierte und in schneller Folge den Granatwerfer abfeuerte, während sich Shaja auf die Brüstung des Achterdecks lehnte und das Unding unter ihr mit dem Bannbrecher-Gewehr unter Beschuss nahm. Morgan legte indes die Hände zu einem Trichter vor seinen Mund und rief hinab: »Ich versuche, Ihnen dabei zu helfen, seinen Tentakeln zu entgehen, Sportsfreund! Aber halten Sie so viel Abstand wie möglich!«

Das brauchte der Magus ihm nicht zweimal zu sagen! Der Quaestor rannte los so schnell er nur konnte, während er immer wieder über seine Schulter hinweg nach dem Altvorderen sah.

Die Kraft der Explosionen und Geschosse schienen das kolossale Wesen in seinem Bewegungsmoment kurzfristig zu stoppen, aber wirklichen Schaden fügten sie ihm nicht zu. Die Belltower rauschte an T’tchan vorbei und wieder in sichere Entfernung, als dessen Aura der Furcht und der lähmenden Visionen begann, die Mannschaft in die Knie zu zwingen.

Das wird ein ganz schön groteskes Katz-und-Maus-Spiel, dachte Grayson stöhnend und feuerte ein weiteres Mal auf die Augen der Kreatur, damit sie sich weiter auf ihn zu wälzte. Noch dreimal flog der Fliegende Holländer an dem Altvorderen vorbei und stoppte ihn mit donnernden Kanonen, wenn der sich dem immer wieder trotzige Rufe ausstoßenden Quaestor zu weit näherte. Aber der Ermittler erkannte, dass die Wirkung des Sperrfeuers langsam nachließ. Anscheinend wurde T’tchan mit jedem Augenblick seines Erwachens stärker, und als die Belltower ihn wieder aufhalten wollte, fegte er einfach durch den Feuersturm hindurch und griff gierig mit seinen Tentakeln nach dem zurückweichenden Quaestor. Morgan erschuf schillernde Barrieren, die drei der wurmartigen Fortsätze abhielten, aber ein vierter wickelte sich mit aller Gewalt um Graysons Körper, und schon spürte der Ermittler, wie ihm die ersten Rippen brachen. Er dehnte sein Lacunusfeld soweit er nur konnte aus, um die Muskeln des Tentakels zu schwächen, gab sich damit jedoch der lähmenden Wirkung von T’tchans Aura preis. Sofort marterten ihn wieder Visionen seiner größten und schmachvollsten Fehltritte, überlagert von all dem Bösen und Unmenschlichen, dem er bei seiner Arbeit als Inspektor von Scotland Yard bereits begegnet war.

Unterwirf dich, ertönte eine Stimme wie Glasscherben in seinem Geist, die Gehirnwindungen zerschnitt und seine Persönlichkeit in Fetzen zu reißen schien. Der Quaestor spürte, wie ihm das Blut aus den Ohren und der Nase schoss und konnte nicht einmal aufstöhnen. Die fünf Augen der Kreatur nahmen sein gesamtes Blickfeld ein, wie sie ihn anstarrten und vereinnahmten.

Grayson war am Ende seiner Kräfte. Der Druck von außen und von innen war zu stark. Es gelang ihm einfach nicht, an beiden Fronten zu kämpfen. Da glühte ein rotes Licht aus einem der Augen T’tchans auf, und Grayson versuchte seine Gedanken so weit zu ordnen, dass er verstand, was er da sah.

Der Wind pfiff über das Deck der Belltower, die den Altvorderen umrundete und nicht feuern konnte, ohne den Quaestor ebenfalls zu treffen. Während Richard mit grimmigem Gesicht die Kanoniere bereit zum Feuern hielt und Morgan einen Zauber webte, um Grayson aufzufangen, zielte Shaja weiterhin durch das Fernrohr des Bannbrechers auf eines der riesigen Augen des Undings unter ihnen.

»Kommen Sie schon, Quaestor«, murmelte sie beschwörend. »Begreifen Sie endlich.«

Jeder Atemzug sandte stechende Schmerzen durch seine Brust. Der modrig riechende, purpurne Dampf, den T’tchan absonderte, brannte in seiner Kehle und seinen Lungen. Sein Kopf schlackerte in dem Ansturm der quälenden Stimme und der Bilder in seinem Kopf kraftlos hin und her.

Unterwirf dich!, drang erneut der Befehl des übermächtigen Wesens auf ihn ein. Ein kleiner Teil von Graysons Verstand applaudierte ihm dazu, dass er einem uralten Ding aus der Frühzeit der Menschheitsgeschichte derart erfolgreich ans Bein gepisst hatte, dass es nun unbedingt seine Kapitulation wollte, anstatt ihn einfach zu verschlingen. Der Rest seines Verstandes litt unter fürchterlichen körperlichen und seelischen Schmerzen. Wieder flackerte ein rotes Licht auf einer der Pupillen T’tchans auf, und Graysons Unterbewusstsein versuchte krampfhaft, durch seinen Schleier der Schmerzen zu dringen, um ihm etwas mitzuteilen. So wie der Quaestor es sah, hatte er nur zwei Möglichkeiten. Entweder er ließ sich von dem Tentakel zerquetschen, oder er ergab sich dem Willen dieses riesigen Haufens aus Fischglibber. Zorn, Trotz und seine angeborene Sturheit regten sich wie ein scharfes Messer in seinem Inneren und schnitten sich einen Weg durch die Vision des Altvorderen hinauf zu seinem Verstand. Er würde bis zum letzten Atemzug kämpfen und Widerstand leisten, denn dies war seine Natur, und daran würde auch ein überdimensionierter Gallertklumpen nichts ändern!

Er schrie wütend auf und dehnte seine Gabe immer weiter aus, um den Griff des Tentakels zu lösen, während er all seine Willenskraft und Sturheit nahm, um dem Befehl des Altvorderen zu trotzen. Ein Moment geistiger Klarheit durchfuhr ihn, als die mentale Umklammerung des Wesens sich überraschend lockerte, und in diesem Moment hörte Grayson das tiefe, vibrierende Schnurren in seinem Kopf. Eine Vision von dem schwarzen Hausgeist, der ihn vor so vielen Tagen gebissen hatte, durchzuckte seinen Geist und zeigte ihm ein Bild, wie das Tier verspielt einem Laserpointer hinterher jagte und vergeblich versuchte, ihn zu erwischen. Da erkannte der Ermittler das rote Leuchten auf dem Auge T’tchans endlich als den Ziellaser, der es war, und begriff, worauf Shaja die ganze Zeit wartete. Grayson hob seinen rechten Arm in einer blitzschnellen Bewegung und feuerte aus kürzester Distanz in die geschlitzte Pupille des Auges, genau dorthin, wohin der rote Punkt des Ziellasers deutete. Kaum hatten seine antimagischen Kugeln ihre verheerende Wirkung getan, als bereits ein Bannbrecherprojektil dieselbe Stelle traf und durch die geschwächte Stelle in der Aura des Altvorderen tief in dessen Körper eindrang. Ein Beben durchlief T’tchans Leib, und seine Tentakel peitschten wahllos durch die Luft. Grayson wurde davongeschleudert und hörte über sich ein ersticktes Ächzen, als Morgan versuchte, mit seiner Magie den Sturz des Quaestors abzuschwächen. Dann schlug der Ermittler schwer auf dem nassen Untergrund des Watts auf, und seine Sinne versanken in einem grauen Nebel, der sich nur langsam wieder klärte.

Seine Brust schmerzte höllisch, ob er nun atmete oder nicht, und es schien ihm, als würde er nie genug Sauerstoff in seine Lungen bekommen. Mühsam setzte er sich in eine aufrechte Position und stemmte sich anschließend auf die Beine. Im Stehen waren die Schmerzen etwas erträglicher, und außerdem ließ es sich so leichter vor dem uralten Bösen flüchten, das Shaja und er gerade verwundet hatten. Über ihm tobte ein wahrer Sturm aus Explosionen, als die Belltower jede Kanone auf die Ruine abfeuerte, die einmal das fünfte Auge T’tchans gewesen war. Grayson sah wieder den roten Fleck des Ziellasers, der ein weiteres starrendes Rund aufs Korn nahm, und feuerte pflichtbewusst auf das von Shaja markierte Ziel. Die Halbdämonin ließ den Bannbrecher krachen, und ein weiteres der Augen des Altvorderen zersprang in dieser seltsamen Mischung aus Eiter und Kristallsplittern. Tobend streckte der Moloch aus Tentakeln und bleicher Masse sich aufwärts und umfasste in einer beiläufigen Bewegung den Rumpf der Belltower mit mehreren Tentakeln und brach das fliegende Schiff mühelos entzwei.

Grayson konnte nur entsetzt zusehen, wie Dutzende Mannschaftsmitglieder von Deck stürzten und dumpf auf dem Watt aufschlugen, um in dichten Wolken aus Asche zu zergehen, als die verfluchten Seelen von ihrem Schiff getrennt wurden und verbotenerweise Land betraten. Panisch suchte er zwischen den herabfallenden Umrissen nach Richard, Shaja oder Morgan, aber er konnte sie nicht finden. Achtlos warf T’tchan die Belltower in den Schlick des Watts und wandte sich dann mit seinen verbliebenen drei Augen in seine Richtung, den Schnabel wütend öffnend und schließend.

Der Quaestor war kein Experte für die Mimik äonenalter Wesenheiten, aber er war sich trotzdem sicher, dass dieses hier genug von dem hageren kleinen Menschen vor sich und seinem Spielzeugrevolver hatte. Wenn ihn jetzt ein Tentakel erwischte, würde es ihm ebenso ergehen wie der Belltower, nur mit deutlich mehr Blut und schrillen Schreien seinerseits. Grayson schätzte, dass eine weitere Provokation des heranwälzenden Undings nicht nötig sein würde und lief keuchend über das Watt davon, so schnell es ihm seine gebrochenen Rippen erlaubten. Mittlerweile war er dem Ring des magischen Sturms schon sehr nahe. Der Ermittler hoffte, vielleicht in dessen Mahlstrom aus Regen und Blitzen untertauchen und so noch mehr Zeit schinden zu können. Als er noch zwanzig Meter von der Wand aus elementarer Urgewalt entfernt war, erkannte er, dass er dieses Rennen verlieren würde.

Das war’s. Kein Joker mehr, kein Ass im Ärmel.

Die Belltower lag als zerbrochene Ruine im Schlick, seine Freunde waren irgendwo in dieser Weite aus glänzendem Braun verschollen, vielleicht sogar tot.

In einer Geste hilflosen Trotzes drehte er sich um und hob seinen Revolver, um dem Altvorderen seine letzten Kugeln in den Rachen zu feuern, wenn dieser ihn verschlingen würde. Der füllte mittlerweile sein gesamtes Blickfeld aus, den Schnabel gierig geöffnet, die Tentakel weitläufig ausgestreckt, um dem Ermittler jeden Fluchtweg abzuschneiden.

Bringen wir es hinter uns, dachte der Quaestor und spannte den Hahn seiner Waffe, als der Altvordere nur noch fünf Meter von ihm entfernt war.

Da brach Eisenschuppe in einem entfesselten Brüllen aus dem Sturm hinter Grayson hervor und schlug seine riesigen Krallen in das uralte, fahle Fleisch seines ewigen Feindes. Muskeln, die jedem physikalischen Gesetz trotzten, spannten sich wie meterdicke Drahtseile, als der Drache die Masse T’tchans mit sich in den Himmel emporhob und nach wenigen Sekunden wieder fallen ließ. Der Aufprall des Wesens riss Grayson erneut von den Beinen, und jetzt spürte er, wie sich etwas Spitzes in sein Innerstes bohrte und hörte, wie seine Atmung feucht zu rasseln begann. Blutig grinsend sah er voller Genugtuung, wie Eisenschuppe sich auf den gefallenen T’tchan herabstürzte und dabei seinen Rachen aufriss. Organe am Hals der mächtigen Echse regten sich unter der schuppigen, metallisch schimmernden Haut, und ein Feuerstrom brach aus dem Maul des Erzdrachen hervor, der Grayson auch aus sechshundert Metern Entfernung noch die Haut derart versengte, dass sie sofort Blasen warf. Das Watt zischte und brodelte unter dieser Urgewalt, und eine unvorstellbare Wasserdampfexplosion war die Folge, die einen riesigen Krater schuf, als der Schlick in alle Richtungen davongeschleudert wurde. T’tchan jedoch schien geradezu zu schmelzen und zu schrumpfen, seine Tentakel glitten an den mit der Legierung versehenen Schuppen des Drachen ab, ohne dort einen Halt zu finden, und dann fielen sie glimmend und kraftlos zu Boden. Ein weiterer, gezielter Flammenstoß traf das Zentrum des Altvorderen mit seinem Schnabel und seinen verbliebenen Augen, und dann war es vorbei. Die fahlweiße Gestalt krümmte sich in sich selbst zusammen, und ihre Haut wurde grau und leblos, als sie die Konsistenz von Stein annahm und langsam begann, im Boden des kilometerbreiten Schlickkraters zu versinken. Eisenschuppe brüllte noch einmal triumphierend und raste in die Nacht davon und in den Sturm hinein, der sich nun langsam legte, jetzt, wo die Belltower ihn nicht mehr kontrollieren konnte.

Es ist vorbei, dachte Grayson. Wirklich vorbei. Er wusste, er sollte nach seinem Team suchen, medizinische Hilfe erbitten oder zumindest weiteratmen, aber seine letzten Sekunden hatte er bereits damit verbracht, Blut auszuhusten, und an ein Aufstehen war nicht mehr zu denken. Er bemerkte noch, dass die Flut gerade auf das Wattenmeer zurückkehrte, um das hier Geschehene zumindest für eine Weile gnädig mit Wasser zu bedecken. Er schloss die Augen, als seine Lungen nicht mehr genug Sauerstoff aufnehmen konnten, da sie voll mit seinem eigenen Blut waren, und legte sich ins emporsteigende, eisige Wasser, ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen, als er an den brennenden T’tchan dachte.

Er war irgendwo weit oben. Zumindest glaubte er das, denn oben und unten schienen an diesem unwirklichen Ort nebensächliche Kategorien zu sein. Aber Grayson sah Wolkenfetzen, die ihn umspielten, und eine ferne, surreal strahlende Sonne, dessen Strahlen sein Gesicht wärmten. Und davor die riesige, geflügelte Gestalt Eisenschuppes, die ihn aus seinen lodernden Augen intensiv musterte.

»Meinen Dank für Ihre Hilfe, Quaestor«, ertönte die erdrückende Stimme des Erzdrachen in ihm und überall um ihn herum, wie tausend Glocken, die gleichzeitig läuteten. »Sie haben sich als überaus nützlich erwiesen.«

Grayson blinzelte und versuchte zu erfassen, was zum Teufel eigentlich vor sich ging. Seine Schmerzen waren fort, aber bewegen konnte er sich nicht. Er hing einfach nur wie ein Kleidungsstück in der Luft, das jemand zum Trocknen herausgehängt hatte.

»Bin ich tot?«, fragte er und hörte, dass seine Stimme hohl und unwirklich klang. »Ist dies ein Traum?«

Der Drache lachte, ein fürchterlich tiefes Rumpeln, das diesen Nicht-Ort geradezu erbeben ließ. »Ein wenig von beidem, würde ich sagen«, erklang die Antwort. »Ich spreche mit Ihnen, während Ihr Körper sich entscheidet, ob er weiterleben möchte oder nicht.«

»Und meine Freunde?«, fragte er hastig.

»Die sind ein wenig ramponiert, aber leben. Ich sah, wie sie unter dem Schutzzauber des selbstverliebten Magiers die Trümmer eures fluchbeladenen Gefährts verließen.«

»Aber T’tchan ist tot?«, bohrte Grayson nach, und das riesige Haupt Eisenschuppes senkte sich bestätigend auf und nieder.

»So tot wie ein Wesen seiner Art sein kann«, erklang die orakelhafte Antwort.

Der Quaestor verspürte eine grimmige Befriedigung. Sollte der Altvordere in ein paar tausend Jahren wiederauferstehen, wäre er zumindest nicht mehr Graysons Problem. Dann kam ihm ein Gedanke, der wie ein sengender Strahl durch seine Selbstzufriedenheit fuhr.

»Wozu das Ganze?«, fragte er anklagend. »Warum schickt Ihr uns durch ganz Deutschland und lasst uns dem Zepter hinterherjagen, wenn Ihr dann doch mit einem Handstreich dem Treiben T’tchans ein Ende bereiten konntet?«

Der Drache lachte wieder, doch diesmal schwang Unwillen darin mit, der leicht in Zorn umschlagen konnte, doch das war Grayson egal.

»Ich meine es ernst«, schrie er mit einer geisterhaften Stimme so laut er konnte gegen die Belustigung des riesigen Drachen an. »Ich will eine Erklärung. So viel schuldet Ihr mir!«

Das Lachen brach abrupt ab, und die Augen Eisenschuppes wurden zu schmalen Schlitzen. »Vorsicht, Menschlein«, zischte es durchdringend von überall her. »Deine Art weiß nicht, was wahre Schulden überhaupt sind.« Zwei träge Flügelschläge brachten den Drachen näher an den zornig dreinblickenden Grayson heran, der sein Kinn stur vorgeschoben hatte, entschlossen, nicht klein beizugeben. Die metallisch schimmernden Schuppen glänzten im Schein der ätherischen Sonne, als der Drache schließlich den Kopf zur Seite neigte. »Aber Ihr Ableben steht unmittelbar bevor, und ich gestehe ein, dass Sie tatsächlich eine Antwort verdient haben für Ihre Mühen.« Die nächsten Worte waren ein Wispern im Wind, kaum hörbar, so als fürchtete das mächtige Wesen vor ihm, belauscht zu werden.

»Die Altvorderen sind für unsere Magie unsichtbar, und unsere Kräfte sind einander ebenbürtig«, erklang das Geständnis des Drachen. Grayson benötigte einen Moment, bis er begriff, was der Erzdrache soeben zugegeben hatte.

»Ihr habt uns benutzt«, hauchte Grayson fassungslos. »Ihr hattet nie die Möglichkeit, T’tchan aufzuspüren, wenn er erwacht. Stattdessen hättet Ihr der Spur der Verwüstung folgen müssen, die er angerichtet hätte.«

»Und in jedem Augenblick wäre er stärker geworden«, bestätigte Eisenschuppe ruhig.

»Wir waren also nur Schachfiguren in Eurem Spiel«, spie Grayson verächtlich aus.

Die Schultern des Drachen hoben sich zu einem skurrilen menschlichen Achselzucken. »Natürlich waren Sie das, Quaestor. Sie und Ihre Freunde waren ein nützlicher Spielball, ein erquickliches Amüsement und eine angenehme Überraschung zugleich.« Der Drache pustete ihm seinen heißem Atem ins Gesicht, während er fortfuhr. »Eigentlich sollten Sie nur Ort und Zeit der Erweckung herausfinden und in T’tchans Fängen enden, während ich ihn angreifen konnte, solange er zu schwach war, um sich adäquat zu wehren. Aber Sie alle haben ihm zusätzlich beträchtlichen Schaden zugefügt, sodass mein Sieg ein überaus leichter war.«

Grayson begriff nun die eigentlichen Motive des Drachen. »Hier ging es nicht darum, eine Stadt oder einen Landstrich zu schützen, oder? Ihr hattet nur Angst davor, gegen T’tchan zu unterliegen, wenn er, getarnt vor Eurer Magie, zu stark werden würde, um ihn ohne Weiteres wieder unter die Erde zu schicken.«

»Das Risiko meines Ablebens galt es zu minimieren«, sagte der Drache ruhig und blinzelte dabei einmal langsam mit seinen glühenden Augen. »Oder glauben Sie wirklich, ich hätte Sie damals gerufen, weil ich mich um ein paar Menschenstädte und ihre Einwohner schere? Die wachsen dafür viel zu schnell wieder nach.«

Grayson schüttelte verbittert den Kopf. »Also sind Erzdrachen auch nur Menschen, genauso egoistisch und durchtrieben.«

Der Drache lachte wieder, und mit dem Laut wurde Grayson fortgeweht, wie ein Herbstblatt im Wind. »Nein, werter Quaestor«, ertönten die Abschiedsworte Eisenschuppes. »Wir sind ja so viel schlimmer.«


Epilog

Greater London, Worthington Manor, Mittwoch, 22. September, 10.01 Uhr

Ein Schnurren erfüllte Graysons Wahrnehmung, und als er vorsichtig die Augen öffnete, blickte er in die grünen Augen einer weiß-braun gefleckten Katze, die ihn neugierig ansah und verspielt mit ihrer Pfote prüfte, ob er vielleicht bereits tot war.

»Anscheinend nicht«, krächzte er mit heiserer Stimme, und das Tier machte einen verschreckten Satz nach hinten. Grayson wollte mit der Hand wedeln, um die Katze wegzuscheuchen, aber er konnte seine Arme nicht bewegen. Als sein ungebetener Besucher erkannte, dass der Quaestor sich nicht wehren konnte, rollte die Katze sich auf seinem Bauch zusammen und schnurrte in der Morgensonne, die durch das weit geöffnete Fenster hereinfiel.

Grayson konnte den Kopf kaum heben, aber als er seine Umgebung musterte, so gut es ging, erkannte er, dass er in seinem Zimmer in Worthington Manor lag. Er war bis zum Hals zugedeckt und spürte überall Bandagen, aber von der Tatsache abgesehen, dass er sich nicht rühren konnte, war er schmerzfrei. Dann überfiel ihn die Angst, das könnten die Anzeichen einer Lähmung sein, und erst, als er das Kribbeln in Armen und Beinen wahrnahm und er die Muskeln dort anspannen konnte, wagte er weiter zu atmen.

Die Tür ging auf, und Morgan kam herein, einen aufgeklappten Laptop auf dem Arm, den er mit irritierter Miene anstarrte. »Ich sage Ihnen, Sie irren sich, er kann unmöglich schon wach sein …«, begann der Magus, unterbrach sich aber selbst, als er Graysons geöffnete Augen bemerkte. »Du meine Güte, Sportsfreund. Sie sind aber wirklich zäh«, sagte er in anerkennendem Tonfall. »Mack hat uns gesagt, Sie wären wach, aber ich habe ihm nicht geglaubt.« Bei diesen Worten drehte er den Laptop um, und das gepiercte Gesicht des Zwergs war auf dem Bildschirm zu sehen.

»Hoi, Quaestor. Sie sehen aus wie ein bleicher Rollmops, den ein Laster überfahren hat. Zweimal«, begrüßte er den wehrlos daliegenden Grayson, der nur ein röchelndes Brummen ausstieß.

Morgan stellte den Laptop auf eine Kommode, sodass der Zwerg und der Ermittler sich sehen konnten und eilte wieder aus dem Raum. »Ich hole nur schnell die anderen«, rief er fröhlich über seine Schulter.

»Hab die ganze Zeit ein Auge auf Sie gehabt«, sagte Mack jovial und deutete nach links. Graysons Blick wanderte zu einer kleinen, auf ihn gerichteten Kamera, die auf seinem Nachttisch stand und dann zurück zu dem Laptop.

»Was ist passiert?«, fragte Grayson schwach. Der Zwerg lehnte sich gemütlich in seinem Sitz zurück und wuchtete seine in Motorradstiefeln steckenden Füße auf den Schreibtisch.

»Wo soll ich anfangen?«, sinnierte er und schaute dabei zur Höhlendecke. »Offenkundig haben die anderen Sie rechtzeitig gefunden, um sie mit sämtlichen Heiltränken abzufüllen, die sie aus dem Wrack der Belltower bergen konnten. Danach wurden Sie mehrfach in die heilenden Wasser des Teiches der Lady vom See getunkt und anschließend hier abgeladen, um vollständig zu genesen. Die Verbände, die Sie spüren, sollen Ihre verbrannte Haut auf Vordermann bringen, da sie auch noch mit dem Heilwasser der Lady durchtränkt sind. Trotzdem haben Sie Schnarchnase bis heute durchgepennt und uns anderen die Aufräumarbeiten überlassen.« Mack verzog sein Gesicht zu einer übertriebenen Grimasse der Aufopferung und fuhr dann fort. »Die Öffentlichkeit wurde mit der Lüge von einem Orkan und einem explodierten Chemietanker gefüttert, und danach wurde das Schlickloch, in dem unser uralter Freund versunken ist, mittels Magie wieder aufgefüllt. Die Belltower wurde der See übergeben, doch da ihr Kapitän überlebt hat, wird sie in einem Jahr und einem Tag wieder am Himmel auftauchen, um weiter ihrer verfluchten Existenz nachzugehen. Solange muss der arme Brian auf einem Bruchstück des Wracks ausharren, das in der Hanse untergebracht wurde.« Der Schatten schnipste mit den Fingern. »Genau, bevor ich es vergesse: Störtebeker lässt Sie schön grüßen, ebenso wie der deutsche Präfektor. Anscheinend haben Sie sich in den letzten Tagen ein paar echte Freunde in Deutschland gemacht.«

Morgan, Shaja und Richard kamen zurück, die ihn allesamt umarmten, ohne dass er die Geste erwidern konnte.

»Die Verbände bleiben noch bis morgen drauf, aber ich lockere sie etwas am Hals, dann sollten Sie besser sprechen können, mein Bester«, sagte Morgan und fummelte an den ihn umschließenden Stoffbändern herum. Kurz darauf spürte Grayson, dass er etwas freier atmen konnte und räusperte sich probeweise. Shaja wollte gerade die Katze verscheuchen, aber Grayson schüttelte leicht den Kopf. »Sie kann bleiben, solange sie will. Ich schulde einer von ihnen etwas.« Das Tier maunzte ihn verschlafen an und rollte sich daraufhin noch enger in sich zusammen. Die Wärme, die der kleine Körper ausstrahlte, schien von seinem Bauch aus durch Graysons gesamten Körper zu fließen, und er ertappte sich dabei, dass er dieses Gefühl durchaus genoss.

»Der Hausgeist?«, fragte Morgan überrascht, und Grayson brummte zustimmend.

»Auf einmal hatte ich einen Geistesblitz, was Shaja mir mit dem Ziellaser sagen wollte«, antwortete er schwach.

»Ich habe mich schon gewundert, dass Sie irgendwann darauf kamen«, sagte die Halbdämonin spöttisch. »Natürlich hatten Sie Hilfe.«

»Ich habe unseren Quaestor schon auf den aktuellen Stand gebracht, was Neuwerk und Hamburg angeht.« Der Zwerg zögerte. »Den Rest weiß er noch nicht.«

Grayson schwante nichts Gutes, und Richard verabschiedete sich mit einem Winken. »Ich muss das nicht nochmal hören, und ich habe versprochen, Anne zu besuchen, sobald Mr. Steel die Augen aufgeschlagen hat. Sie ist noch bis morgen Abend in Riga, und ich nehme den nächsten Flieger.«

Grayson zog erstaunt die Augenbrauen hoch, aber da war der grauhaarige Mann bereits verschwunden.

»Wo die Liebe hinfällt«, flachste Shaja mit wehmütigem Blick. »Die Walküre muss ihm gehörig den Kopf verdreht haben.«

»Jetzt guck nicht so, Dämonenmädchen«, sagte Mack mit einem fiesen Grinsen. »Wenn ich deutlich hässlicher, viel dümmer und doppelt so gemein wäre, würde ich dich nehmen.«

»Halt die Klappe«, schnappte die Saggitaria zurück, und Grayson räusperte sich so laut er konnte.

»Sie alle schinden Zeit«, sagte er mit rauer Stimme. »Was gibt es noch für Neuigkeiten?«

Mack atmete tief durch, und das Foto eines ältlichen, mageren Mannes in den Sechzigern, dem zwei gewundene Hörner seitlich aus dem Kopf wuchsen, tauchte auf dem Bildschirm auf. »Das ist Stuart Willowby, seines Zeichens ein Satyr, der in der Personalabteilung des Verhangenen Rates gearbeitet hat. Bei ihm laufen alle Fäden der gefälschten Zugangskonten zusammen, die die Verschwörer in den letzten zwei Jahren benutzt haben. Er hat sich am Sonntag das Leben genommen und einen ausführlichen Abschiedsbrief hinterlassen, in dem er die Verantwortung für sämtliche Taten übernimmt, die wir bisher aufgedeckt haben. Die betreffenden Individuen innerhalb der Nebelwacht, der Unendlichen Legion und der Hamburger Administration des Präfektors, die diese Zugangskonten nutzten, sind allesamt verschwunden, bevor ich Willowbys Namen herausgefunden hatte. Über zwanzig Personen einfach vom Erdboden verschluckt, darunter ein hochdekorierter General und ein Vizekonsul.«

Grayson schloss die Augen und atmete tief ein und aus. »Ein Sündenbock«, murmelte er, und als er seine Augen wieder öffnete, nickten ihn die Anwesenden betreten an.

»Und er war Mitglied des Equilibriums«, sagte Morgan bedrückt.

»Also ein bequemer Sündenbock«, sagte Mack. »Jetzt ist die moralische Überlegenheit flöten, die das Equilibrium seit der Entführung Sophias zur Schau gestellt hat.«

»Trotzdem war es ein Erfolg«, sagte Grayson leise.

»Die Verschwörer mussten ihre Zelte abbrechen und sind auf einen Schlag ihre Infrastruktur innerhalb des Verhangenen Rates los, und beinahe zwei Dutzend ihrer Mitglieder sind enttarnt. Wenn sie jetzt etwas Neues planen, werden wir sie mit dem Finger in der Keksdose erwischen können, sollten sie ihre echten Identitäten benutzen, um weitere Ränke zu schmieden«, erklärte er zufrieden.

»Wir müssen also nichts tun, als wachsam sein und die Augen offen halten«, sagte Shaja nun weniger verdrießlich.

»Genau. Ihr nächster Fehler bringt uns endlich auf die Spur der Verschwörer«, versprach Grayson feierlich. »Und jetzt bringt mir bitte jemand endlich einen Kaffee.«


Der Autor

[image: ]

Torsten Weitze, Jahrgang 1976, ist in Krefeld geboren und lebt dort auch heute noch. Ursprünglich gelernter Verlagskaufmann zog es ihn nach jahrelangem Leiten einer Pen-und-Paper-Rollenspielrunde unaufhörlich auf die künstlerische Seite des Berufsfeldes. Nun verbringt er seine Freizeit damit, sich neue Welten und Charaktere auszudenken und diesen in seinen Fantasy-Romanen Leben einzuhauchen.

Entspannung findet er beim regelmäßigen Jiu-Jitsu-Training und beim Erlernen der Handhabung traditioneller japanischer Waffen.

Sein Debütroman „Ahren: Der 13. Paladin“ erschien im Februar 2017.
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Torsten Weitze


Ein kleine Bitte an meine treuen Leser:

Die „Nebula Convicto“-Serie ist mir und dem feinen,
aber kleinen acabus Verlag ein Herzensprojekt.

Daher freuen wir uns immer über eure Unterstützung,
um möglichst viele Menschen davon zu überzeugen, meinen Werken und mir eine Chance zu geben und so eine Fortführung eurer Lieblingsreihen zu gewährleisten.

Sollte euch die Serie um Grayson und seine Quadriga gefallen, hinterlasst bitte eine kurze Bewertung auf den Produktseiten der Nebula-Bände und/oder auf euren Lieblingsportalen.

Danke für eure anhaltende Treue.

Torsten Weitze,

der schon bis zur Nasenspitze im nächsten Maunskipt steckt.
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